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Der monumentale Kreuzzug des
Imperiums zur Befreiung des Sabbatwelten-Sternhaufens aus dem Griff des Chaos
tobte seit mehr als eineinhalb Dekaden, als Kriegsmeister Macaroth seine gewagten
Angriffe aus das strategisch wichtige Cabal-System begann. Diese Phase der
Rückeroberung dauerte fast zwei Jahre und beinhaltete einen bravourösen
Invasionsplan, der von Macaroth persönlich entwickelt worden war und
Mehrfachangriffe vorsah. Das Imperium unternahm zeitgleich Vorstöße gegen neunzehn
Schlüsselwelten, darunter auch drei der berüchtigten Festungswelten, und
erschütterte dadurch die Entschlossenheit des zahlenmäßig überlegenen und
hervorragend verschanzten, aber weniger gut koordinierten Feindes.


Aus den Aufzeichnungen seiner
Planungs- und Einsatzbe-sprechungen wissen wir, dass Macaroth sich über das
Ausmaß seines Wagnisses vollkommen im Klaren war. Im Erfolgsfall würde diese Phase
des Angriffs einen umfassenden Endsieg des Imperiums garantieren. Bei einer
Niederlage mochte die gesamte Streitmacht des Kreuzzugs, ein über eine
Milliarde zählendes Heer, vollständig überrannt werden. Zwei blutige, bittere
Jahre lang hing das Schicksal des Sabbatwelten-Kreuzzugs in der Schwebe.


Eine ernsthafte Analyse dieser
Periode konzentriert sich un-vermeidlich auf die großen Kriegsschauplätze der
Festungswelten, vor allem auf den achtzehn Monate andauernden Krieg um die
Einnahme der gewaltigen Festungswelt Morlond. Aber auch mehrere untergeordnete
Angriffe aus dieser Phase verdienen eine eingehendere Betrachtung, vor allem
die Befreiung der Schreinwelt Hagia und die bemerkenswerten Ereignisse, die
sich anschließend dort abspielten ...


 


— aus Geschichte der Späten Imperialen Kreuzzüge
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Ein Tag für Helden





 


»Mögen meine Sünden zwischen dem


Strömen des Flusses und dem Wehen des


Windes zu Tugenden verklärt werden.«


 


— Katechismus von Hagia,


Buch I, Kapitel III, Vers XXXII


 


 


Sie hatten den König mit
Stacheldraht in der Stadt auf einem Platz nördlich des Flusses aufgeknüpft.


Er wurde Platz der Erhabenen
Gelassenheit genannt, eine acht Hektar große Fläche aus von der Sonne
gebackenem rosa Basalt, die von den eleganten Mosaikmauern des Universitariate
Doctrinus umgeben war. In den letzten zehn Tagen hatte sich dort herzlich wenig
von erhabener Gelassenheit ereignet. Dafür hatten die Pilger des Paters
gesorgt.


Ibram Gaunt warf einen scharf
umrissenen, fledermausartigen Schatten auf die Bodenplatten, als er mit wehendem
Uniform-mantel in eine Deckung rannte. Die Sonne hatte den Zenit erreicht, und
ihr greller Schein versengte den harten Boden. Gaunt war sich dessen bewusst,
dass das Licht auch seine Haut verbrennen musste, doch er spürte nichts außer
dem kühlen, brausenden Wind, der über den großen Platz wehte.


Er erreichte den Schutz eines
umgekippten, ausgebrannten Chimäre-Truppentransporters und warf mit einer raschen
Daumenbewegung das leere Magazin aus seiner Boltpistole aus. Er hörte ein
Ploppen aus weiter Ferne, und in der geschwärzten Panzerung des Chimäre-Wracks
tauchten plötzlich Beulen auf.


Fernschüsse, deren Knallen der
Wind verschluckte.


Weit weg, jenseits der bratenden
rosa Steine des freien Platzes, konnte er schwarz uniformierte Männer der
Imperialen Garde sehen, die sich jetzt vorwagten, um ihm zu folgen.


Seine Männer. Soldaten des
Ersten und Einzigen Tanith. Gaunt sah, wie sie ausschwärmten, und betrachtete wieder
den König. In der Tat der Hochkönig, der er im Leben gewesen war. Wie hatte er
noch gleich geheißen?


Verwest, aufgebläht und
gedemütigt schwang der adelige Leichnam an einem Galgen aus Waggonbalken und verrosteten
Lkw-Achsen und konnte nicht antworten. Die meisten seiner unmittelbaren
Angehörigen und seines Hofstaats baumelten neben ihm.


Weiteres Ploppen. Eine harte,
scharf umrissene Beule erschien in dem widerstandsfähigen Metall neben Gaunts Kopf.
Der Einschlag ließ Lackbrösel wegspritzen. Mkoll warf sich neben ihm in Deckung
und brachte sein Lasergewehr in Anschlag.


»Sie haben sich aber Zeit
gelassen«, neckte Gaunt.


»Ha! Ich habe Sie nur viel zu
gut ausgebildet, Kommissar, das ist alles.« Sie grinsten einander an.


Mehr Soldaten gesellten sich am
Ende ihres Spießrutenlaufs über den freien Platz zu ihnen. Einer zuckte
zusammen und ging auf halbem Weg zu Boden. Sein Leichnam würde unbetrauert noch
mindestens eine Stunde im Freien liegen bleiben.


Larkin, Caffran, Lillo,
Vamberfeld und Derin schafften es herüber.


Die fünf huschten neben den
Anführer der Geister und Mkoll, dem Befehlshaber der Späher-Abteilung des
Regiments.


Gaunt riskierte einen Blick
über die Deckung des Chimäre hinaus.


Er zog sofort wieder den Kopf
ein, als entferntes Ploppen anzeigte, dass er unter Beschuss genommen wurde.


»Vier Schützen. In der
Nordwest-Ecke.«


Mkoll lächelte und schüttelte
den Kopf. Als er antwortete, hörte er sich wie ein scheltender Vater an.
»Mindestens neun. Haben Sie denn nichts von dem behalten, was ich Ihnen erklärt
habe, Gaunt?«


Larkin, Derin und Caffran
lachten. Sie waren allesamt Tanither, Geister der ersten Stunde, Veteranen.


Lillo und Vamberfeld verfolgten
den scheinbar respektlosen Wortwechsel mit Unbehagen. Sie stammten aus der
Vervunmakropole und waren neue Rekruten im Regiment der Geister. Die Tanither
nannten sie »frisches Blut«, wenn sie wohlmeinend waren, »Irreguläre«, wenn sie
nicht nachdachten, oder »Kanonenfutter«, wenn ihnen nach Grausamkeit war.


Die neuen Rekruten trugen
dieselbe mattschwarze Uniform und Rüstung wie die Tanither, aber sie
unterschieden sich von ihnen durch ihre Hautfarbe und ihr Gehabe.


Und durch ihre nagelneuen
Lasergewehre mit Metallschaft sowie die speziellen silbernen Grubenhammer-Abzeichen
auf dem Kragen.


»Keine Sorge«, sagte Gaunt, der
ihre finsteren Mienen registrierte und lächelte. »Mkoll wird regelmäßig
größenwahnsinnig. Ich erteile ihm einen Verweis, wenn das hier vorbei ist.«


Mehr Ploppen, mehr Beulen.


Larkin zappelte hin und her, um
sein Blickfeld zu verbessern, und führte seine erlesene, mit Nalholz überzogene
Präzisionswaffe mit erfahrener Geschmeidigkeit durch einen Riss in der
Panzerung, sodass sie darauf ruhte. Er war der beste Scharfschütze des
Regiments.


»Haben Sie ein Ziel?«, fragte
Gaunt.


»Worauf Sie wetten können«,
versicherte ihm der grauhaarige Larkin, während er seine Waffe mit der
Zärtlichkeit eines Liebhabers in die optimale Position brachte.


»Dann schießen Sie ihnen den
verdammten Arsch weg, wenn Sie die Güte hätten.«


»Sie haben's erfasst.«


»Wie ... Wie kann er etwas
sehen?«, hauchte Lillo ungläubig, indem er den Kopf reckte. Caffran zog ihn in Deckung
und rettete ihn vor einem jähen Tod, als Laserstrahlen über sie hinwegzischten.


»Er hat von allen Geistern die
schärfsten Augen«, bemerkte Caffran grinsend.


Lillo nickte, lehnte aber die
großspurige Art des Tanithers ab. Er war Marco Lillo, Berufssoldat, seit
einundzwanzig Jahren in der Vervunwehr, und dieses Kind, das nicht älter als
zwanzig war, sagte ihm, wo es langging.


Lillo drehte sich weg und legte
sein langes Lasergewehr an.


»Ich will den König, Hochkönig,
wie er auch heißen mag«, sagte Gaunt leise. Er rieb sich geistesabwesend die Wölbung
einer alten Narbe in der rechten Handfläche. »Ich will ihn runterholen. Es ist
nicht recht, dass er da oben verrottet.«


»In Ordnung«, sagte Mkoll.


Lillo glaubte, ein Ziel zu
haben, und gab einen Feuerstoß auf eine Stelle auf der anderen Seite des
Platzes ab. Gitterfenster an der Seite des Universitariats explodierten nach
innen, aber die steife Brise dämpfte den Lärm der Einschläge.


Gaunt packte Lillos Waffe und
zog ihn nach unten.


»Verschwenden Sie keine
Munition, Marco«, sagte er.


Er kennt meinen Namen! Er kennt
meinen Namen! Lillo geriet über diese Tatsache völlig außer sich. Er starrte
Gaunt an und genoss jeden Augenblick der kurzen Anerkennung. Ibram Gaunt war
wie ein Gott für ihn. Vor zehn Monaten hatte er die Vervunmakropole aus einer völlig
aussichtslosen Lage zum Sieg geführt, und er trug das Schwert, das es bewies.


Lillo betrachtete den
Kommissar-Oberst eingehender: die große, kräftige Statur, die kurz
geschnittenen blonden Haare, die halb unter der Kommissarsmütze verborgen waren,
die Hagerkeit seines eindringlichen Gesichts, das seinem Namen entsprach. Gaunt
trug die schwarze Kommissars-Uniform und darüber einen langen ledernen
Sturmmantel sowie das Wahrzeichen der Tanither, den Tarnumhang. Vielleicht
nicht wie ein Gott, weil er aus Fleisch und Blut ist, dachte Lillo ... aber ein
Held auf jeden Fall.


Larkin schoss. Sein Gewehr
zischte durchdringend und heiser.


Das ihnen entgegenschlagende
Feuer ließ in seiner Intensität nach.


»Worauf warten wir?«, fragte
Vamberfeld.


Mkoll tippte ihm auf den Arm
und deutete mit einem Kopfnicken auf die Gebäude hinter ihnen.


Vamberfeld sah einen großen
Mann ... einen sehr großen Mann ... aus seiner Deckung auftauchen und mit einem
Raketenwerfer schießen.


Einen Kondensstreifen hinter
sich herziehend, flog die Rakete über den Platz und traf eine Häuserkrone am Westrand.


»Gleich noch mal, Bragg!«,
riefen Derin, Mkoll und Larkin lachend im Chor.


Noch eine Rakete raste über sie
hinweg und sprengte die am weitesten entfernte Ecke des Platzes auseinander. Steintrümmer
flogen umher und verteilten sich über die gesamte freie Fläche.


Gaunt war bereits aufgesprungen
und lief jetzt ebenso wie Mkoll, Caffran und Derin. Larkin gab weiterhin aus seiner
Deckung gezielte Einzelschüsse ab.


Vamberfeld und Lillo eilten den
Tanithern hinterher. Lillo sah Derin zucken und fallen, als er von Laserstrahlen
getroffen wurde.


Er blieb stehen und versuchte zu
helfen. Die Brust des tanithischen Soldaten war eine blutige Schweinerei, und seine
Krämpfe und Zuckungen waren so stark, dass Lillo ihn nicht richtig zu fassen
bekam. Mkoll tauchte neben dem sich mühenden Lillo auf, und gemeinsam
schleppten sie Derin in die Deckung des improvisierten Galgens, während die
Basaltplatten rings um sie mit mehr Laserstrahlen eingedeckt wurden.


Gaunt, Caffran und Vamberfeld
schafften es bis zur anderen Seite des Platzes.


Gaunt verschwand durch das
gezackte Loch, das Braggs Rakete geschlagen hatte, das summende Energieschwert hoch
erhoben. Es war die Insignie Heironymo Sondars gewesen, des ehemaligen Herrn
der Vervunmakropole, und Gaunt trug sie jetzt als Ehrenzeichen für seine mutige
Verteidigung dieser Makropole. Die elektrisch-blaue Klinge zuckte hin und her,
da sie auf Gestalten auf der anderen Seite des Lochs einhieb.


Caffran sprang ihm hinterher
und schoss dabei aus der Hüfte. Bei Sturmangriffen waren nur wenige Geister
besser als er. Caffran war schnell und skrupellos. Er deckte Gaunt mit
flammendem Gewehr den Rücken.


Niceg Vamberfeld war vor dem
Trostgesetz ein Commercia-Kleriker auf Verghast gewesen. Seine Ausbildung war
hart gewesen und gut verlaufen, aber dies war alles Neuland für ihn. Er folgte
den beiden hinein und tauchte in eine plötzlich düstere Welt aus Schemen,
Schattengestalten und flammenden Energiewaffen ein.


Er schoss auf etwas direkt vor
seinem Lauf, als er sich durch die zerbröckelte Steinöffnung duckte. Etwas
anderes bäumte sich gackernd vor ihm auf, und er erstach es mit seinem
Bajonett. Er konnte den Kommissar-Oberst und den jungen tanithischen Soldaten
nicht mehr sehen. Eigentlich konnte er überhaupt nichts mehr sehen. Panik erfasste
ihn. Etwas anderes ganz in seiner Nähe schoss auf ihn, und ein Laserstrahl
zischte an seinem Ohr vorbei.


Durch den Strahl geblendet,
schoss er selbst noch ein mal und hörte eine tote Last fallen. Etwas packte ihn
von hinten.


Es gab einen Einschlag und
einen Sprühregen aus Staub und Blut.


Vamberfeld fiel unbeholfen zu
Boden und die Leiche auf ihn. Mit dem Gesicht im heißen Dreck stellte Vamberfeld
fest, dass sein Sehvermögen langsam zurückkehrte. Er war in blaues Licht
getaucht.


Mit rauchendem Energieschwert
zog Gaunt ihn mit einer Hand in die Höhe.


»Gute Arbeit, Vamberfeld. Wir
haben die Bresche genommen«, sagte er.


Vamberfeld war vollkommen
perplex. Und mit Blut verschmiert.


»Bleiben Sie bei Verstand«,
sagte Gaunt. »Es wird besser ...«


Sie befanden sich in einem
Kreuzgang oder Rundgang, soweit der benommene Verghastit es sagen konnte.
Grelle Sonnenstrahlen fielen durch die komplexen Sandsteingitter, aber vor
einem Großteil der Fensterfronten waren Holzläden mit kunstvollen Intarsien.
Die Luft war trocken und tot und stank durchdringend nach den Folgegerüchen
eines Lasergefechts, nach Fyzelen und frischem Blut.


Vamberfeld sah Gaunt und
Caffran vorausgehen, wobei Caffran sich dicht an der Kreuzgangwand hielt und nach
Zielen suchte, während Gaunt die feindlichen Toten durchsuchte.


Die Toten. Die gefürchteten
Infardi.


Nach der Eroberung Hagias
hatten die Einheiten des Chaos den Namen Infardi angenommen, was in der
hiesigen Sprache »Pilger« bedeutete, und eine grüne Seidenuniform getragen, mit
der sie die Religion der Schreinwelt verspotteten. Auch der Name sollte sie verspotten:
durch die Wahl eines Namens in der hiesigen Sprache entweihte der Feind die
Heiligkeit dieses Ortes. Sechstausend Jahre lang war dies die Schreinwelt der
heiligen Sabbat gewesen, eine der am meisten geliebten Heiligen des Imperiums,
nach dem dieser gesamte Sternhaufen und dieser Imperiumskreuzzug benannt war.


Durch die Einnahme Hagias und
dadurch, dass sie sich selbst als Pilger bezeichneten, beging der Feind die
ultimative Schändung. Es war nicht auszudenken, welche unheiligen Riten hier an
Hagias erlauchten Orten abgehalten worden waren.


Vamberfeld hatte in den
Regimentsbesprechungen an Bord des Truppentransporters alles über Pater Sünde und
seinen Chaos-Abschaum erfahren. Es mit eigenen Augen zu sehen war etwas völlig
anderes. Er warf einen Blick auf die Leiche, die ihm am nächsten war: es
handelte sich um einen massigen, knorrigen Mann in grünen Seidengewändern. Wo
die Gewänder sich teilten oder zerfetzt waren, konnte Vamberfeld eine Vielzahl
von Tätowierungen erkennen: Bilder der heiligen Sabbat in groteskem Verkehr mit
lasziven Dämonen, Bilder der Hölle, Runen des Chaos, die gesegnete Symbole
übertünchten und vergifteten.


Ihm war ein wenig schwindlig.
Trotz der vielen Ausbildungsmonate nach seinem Eintritt in die Garde war er noch
nicht richtig in Form: ein an den Schreibtisch gebundener Kleriker, der Soldat
spielte. Seine Panik nahm zu.


Caffran schoss plötzlich wieder
und zersplitterte die Dunkelheit mit seinen Mündungsblitzen. Vamberfeld konnte
Gaunt nicht mehr sehen. Er warf sich flach auf den Bauch und legte sein Gewehr
an, wie Oberst Corbec es ihm in der Grundausbildung beigebracht hatte. Seine Schüsse
zischten an Caffran vorbei durch die Kolonnaden und verstärkten die Salven des
jungen Tanithers.


Voraus huschte eine Schar grün
schimmernder Gestalten durch den Kreuzgang und beschoss sie mit Laser- und
Boltgewehren.


Vamberfeld hörte außerdem
Sprechgesang.


Sprechgesang war nicht das
richtige Wort, ging ihm auf. Während sie sich näherten, murmelten diese
Gestalten lange, komplizierte Phrasen, die einander überlappten und ineinander
übergingen. Er spürte den Schweiß auf seinem Rücken kalt werden. Er schoss wieder.
Diese Truppen waren Infardi, die Elite von Pater Sünde.


Der Imperator beschütze ihn,
aber das Wasser stand ihm bis zum Hals!


Gaunt sank neben ihm auf ein
Knie, zielte und schoss mit seiner Boltpistole, die er beidhändig hielt. Die
drei imperialen Waffen beharkten die in dem engen Raum vorrückenden Infardi.


Es gab einen Blitz und dumpfes
Getöse, dann fiel vor ihnen unversehens Licht ein und traf die Infardi in der Flanke.
Nachdem sie eine weitere Bresche in den Kreuzgang geschlagen hatten, drangen
weitere Geister ein und metzelten den vorrückenden Feind nieder.


Gaunt erhob sich. Die halb
sichtbaren Kämpfe voraus waren jetzt nur noch sporadisch. Er schaltete seinen
Interkom ein.


Das statische Knistern hörte
Vamberfeld auch in seinem eigenen Ohrhörer, dann: »Eins, hier ist drei. Wir
sichern die Umgebung.« Eine Pause, Schüsse. »Sicherung bestätigt.«


»Eins, drei. Gute Arbeit,
Rawne. Schwärmen Sie nach innen aus, und sichern Sie den
Universitariatsbezirk.«


»Drei, verstanden.«


Gaunt wandte sich an
Vamberfeld. »Sie können jetzt aufstehen«, sagte er.


 


Schwindlig und mit klopfendem
Herzen wankte Vamberfeld ins Sonnenlicht und in den Wind auf dem Platz zurück.
Er glaubte, er könne ohnmächtig werden oder, noch schlimmer, kotzen. Mit dem
Rücken lehnte er an das heiße Mauerwerk des Kreuzgangs und atmete tief, wobei ihm
die Kälte seiner Haut überdeutlich bewusst war.


Er versuchte etwas zu finden,
worauf er seine Aufmerksamkeit konzentrieren konnte. Über den pagodenhaften,
vergoldeten Kuppeln des Universitariats wehten Tausende von Flaggen, Wimpeln
und Bannern im ewigen Wind Hagias. Man hatte ihm gesagt, die Gläubigen hissten
sie in der Zuversicht, wenn sie ihre Sünden darauf schrieben, würde der Wind
sie wegwehen und sie so von ihnen erlösen. Es gab so viele ... so viele Farben,
Formen und Muster ...


Vamberfeld schaute weg.


Der Platz der Erhabenen
Gelassenheit war jetzt voller vorrückender Geister, hundert oder mehr, die über
die rosa Bodenplatten ausschwärmten und Türen und Durchlässe zum Kreuzgang
überprüften. Eine große Gruppe hatte sich rings um den Galgen gebildet, wo
Mkoll die Leichen abschnitt.


Vamberfeld glitt an der Wand
herunter, bis er auf den Steinplatten des Platzes saß. Er fing an zu zittern.


Er zitterte auch noch, als die
Sanitäter ihn fanden.


 


Mkoll, Lillo und Larkin holten
gerade den jämmerlichen Leichnam des Königs herunter, als Gaunt sich ihnen
näherte. Der Kommissar-Oberst betrachtete mürrisch die gemarterten Überreste.


Könige gab es auf Hagia
reichlich, einer Feudalwelt, die im Namen des geheiligten Gott-Imperators von
Stadtstaaten beherrscht wurde und wo jede Stadt ihren eigenen König hatte.


Aber der König von
Doctrinopolis, Hagias erster Stadt, war der erhabenste von ihnen und kam einem
planetaren Herrscher noch am nächsten, und den höchsten Vertreter des Imperiums
derart entehrt und entstellt zu sehen, beleidigte Gaunt im tiefsten Innern
seines Herzens.


»Infareem Infardus«, murmelte Gaunt,
als ihm der Name des letzten Hochkönigs endlich wieder einfiel. Er setzte seine
Mütze ab und neigte den Kopf. »Möge der geliebte Imperator dir Frieden
schenken.«


»Was machen wir mit ihnen,
Kommissar?«, fragte Mkoll mit einer Geste auf die erbärmlichen Leichen.


»Was die hiesigen Bräuche
vorschreiben«, antwortete Gaunt. Er sah sich um. »Soldat! Hierher!«


Soldat Brin Milo, der jüngste
Geist, kam auf den Ruf seines Kommissars herbeigeeilt. Der einzige Zivilist,
der von Tanith gerettet worden war — von Gaunt persönlich gerettet worden war.


Milo hatte Gaunt als Adjutant
gedient, bis er alt genug war, sich der kämpfenden Truppe anzuschließen. Alle
Geister respektierten seine enge Verbindung zum Kommissar-Oberst. Obschon ein
gewöhnlicher Soldat, stand Milo allgemein hoch im Kurs.


Milo selbst hasste die
Tatsache, dass man in ihm einen Glücksbringer sah.


»Kommissar?«


»Suchen Sie ein paar von den
Einheimischen, vor allem Priester, und fragen Sie sie, wie wir mit diesen
Leichen verfahren sollen. Ich will es im Einklang mit ihren Sitten und
Gebräuchen tun, Brin.«


Milo nickte und salutierte.
»Ich kümmere mich darum, Kommissar.«


Gaunt wandte sich ab. Jenseits
des majestätischen Universitariats und der Anhäufung von Dächern, welche Doctrinopolis
ausmachten, erhob sich die Zitadelle, ein ausgedehnter Palast aus weißem
Marmor, auf einem hoch gelegenen Felsplateau. Pater Sünde, der unheilige Verstand
hinter der Ketzer-Armee, die Doctrinopolis eingenommen hatte, der Befehlshaber
über alle feindlichen Truppen auf dieser Welt, hockte irgendwo dort oben.


Die Zitadelle war das
Primärziel, aber dorthin zu gelangen erwies sich als zähes, blutiges
Unterfangen für die imperialen Streitkräfte, die Doctrinopolis Straße für
Straße zurückerobern mussten.


Gaunt rief seinen Kom-Offizier
Raglon und befahl ihm, eine Verbindung mit seiner zweiten und dritten Front
herzustellen.


Raglon hatte soeben Oberst
Farris erreicht, den Befehlshaber der Breviater Hundertjährigen am scharfen
Ende der dritten Front, die sich durch den Nordteil der Stadt kämpften, als sie
wieder Schüsse aus dem Universitariat hörten. Rawnes Einheit hatte wieder
Feindkontakt.


 


Vier Kilometer weiter östlich,
in den schmalen Straßen des Altstadt genannten Viertels, hatte sich die zweite Front
der Tanither festgefahren. Die Altstadt war ein Gewirr aus Sträßchen und
Gässchen, die sich um hohe Häuser wanden und kleine Handelshöfe und größere
Marktplätze miteinander verbanden.


Eine große Zahl von Infardi,
die durch den anfänglichen Vorstoß der imperialen Panzer aus ihren Abwehrstellungen
am heiligen Fluss vertrieben worden waren, hatten sich hier verbarrikadiert.


Es war ein zähes Ringen, von
Haus zu Haus, von Gebäude zu Gebäude, von Gasse zu Gasse. Aber der Straßenkampf
war die Stärke der tanithischen Geister, den Meistern der Verstohlenheit.


Oberst Colm Corbec, Gaunts
Stellvertreter, war ein massiger, herzlicher, zotteliger Bär von einem
Menschen, der von seinen Männern geliebt wurde. Seine gute Laune und
mitreißende Leidenschaft trieben sie unermüdlich an. Seine Seelenstärke und Kraft
inspirierten sie. Er hatte das Kommando ausschließlich aufgrund seines
Charismas, vielleicht noch mehr als Gaunt und ganz gewiss mehr als Major Rawne,
dem zynischen, skrupellos tüchtigen dritthöchsten Offizier des Regiments.


Im Augenblick konnte Corbec
jedoch keinen Gebrauch von seiner charismatischen Führerschaft machen. Er wurde
durch beständiges Laserfeuer hinter einem Trinkbrunnen an einer Straßenecke
festgehalten und fluchte ausgiebig. Die hohen Häuser ringsumher störten das
Interkom-System, mit dem alle Gardisten ausgerüstet waren.


»Zwo! Hier spricht zwo! Alle
Einheiten, die mich hören können, antworten!«, blaffte Corbec, während er an seinem
gummiüberzogenen Ohrhörer herumfummelte. »Macht schon! Macht schon!«


Eine Salve Laserstrahlen ließ
das alte Wasserbecken aus Sandstein erzittern und Steinsplitter davonfliegen. Corbec
duckte sich wieder.


»Zwo! Hier spricht zwo! Meldet
euch!«


Corbcs Kopf lehnte an der Basis
des Wasserbeckens. Er konnte feuchten Stein riechen. Wenige Fingerbreit von seinen
Augen entfernt sah er ganz deutlich winzige Spinnen an feuchten Netzen in den
Flachreliefs der Brunnenverzierungen kleben.


Er spürte das warme Gestein an
seiner Wange erzittern, als es auf der anderen Seite von Laserstrahlen
getroffen wurde.


In seinem Ohrhörer knisterte
es, aber die stockende Sendung ging im Lärm einer vom Rand des Wasserbeckens
fallenden Schöpfkelle aus Zinn und zweier irdener Krüge unter.


»Wiederholen! Wiederholen!«


»... Oberst, wir ...«


»Wiederholen! Hier spricht zwo!
Wiederholen!«


»... im Westen, wir ...«


Corbec knurrte eine sehr
anschauliche Verwünschung und riss sich den Ohrhörer heraus. Er riskierte einen
Blick um das Wasserbecken und warf sich sofort wieder zurück.


Ein einzelner Laserstrahl
zischte vorbei und schlug hinter ihm in eine Mauer. Er hätte ihm den Kopf
abgerissen, wenn er nicht sofort wieder in Deckung gegangen wäre.


Corbec wälzte sich auf den
Hintern, lehnte sich an das Wasserbecken und überprüfte sein Lasergewehr. Das
sichelförmige Magazin der Waffe mit dem Holzschaft war zu zwei Dritteln
verbraucht, also zog er es heraus und rammte ein frisches ein. Die rechte
Oberschenkeltasche seiner Rüstung war voller halb verbrauchter Magazine. Er
legte immer ein volles Magazin ein, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot. Die
halb verbrauchten ließen sich immer noch benutzen, wenn man sich eingraben
musste. Er hatte mehr als einen Soldaten gekannt, der gestorben war, als ihm
mitten in einem Feuergefecht die Munition ausgegangen war und er keine Zeit zum
Nachladen gehabt hatte.


Vor ihm wurde jetzt heftiger
geschossen. Corbec fuhr herum und registrierte die Veränderung des Grundtons. Das
matte Krachen der Infardi-Waffen war jetzt mit den höheren, durchdringenderen
Geräuschen der imperialen Waffen durchsetzt.


Er hob den Kopf über den Rand
des Beckens. Als er ihm nicht weggeschossen wurde, sprang er auf und rannte
durch die schmale Gasse.


Voraus wurde gekämpft. Er
sprang über die in einem Hauseingang liegende Leiche eines Infardi. Die
gewundene Straße war schmal, die Häuser auf beiden Seiten waren hoch. Er eilte
durch Schatten, der hin und wieder von dünnen Streifen Sonnenlichteinfall
durchbrochen war.


Schließlich endete er hinter
drei Geistern, die aus einer Deckung über den Marktplatz schossen. Einer war
ein sehr großer Mann, den er auch von hinten sofort erkannte.


»Kolea!«


Sergeant Gol Kolea war ein
ehemaliger Grubenarbeiter, der im gesamten Krieg um die Vervunmakropole in einer
Kompanie Irregulärer gekämpft hatte. Niemand, nicht einmal der kriegsmüdeste,
zynischste Tanither, begegnete dem Mann und seiner selbstlosen Entschlossenheit
mit etwas anderem als Hochachtung. Die Verghastiten verehrten ihn geradezu. Er
war ein besessener, stiller Riese, annähernd so groß wie Corbec.


Der Oberst glitt neben ihm in
Deckung. »Was gibt's Neues, Sergeant?«, fragte Corbec breit grinsend über den Schusslärm
hinweg.


»Nichts«, erwiderte Kolea.
Corbec mochte den Mann ungemein, aber er musste zugeben, dass der
Ex-Grubenarbeiter keinen Sinn für Humor hatte. In den Monaten, seit die neuen
Rekruten sich den Geistern angeschlossen hatten, war es Corbec nicht ein Mal
gelungen, Kolea in ein belangloses Schwätzchen oder ein persönliches Gespräch
zu verwickeln, und er war ziemlich sicher, dass dies auch sonst niemand
geschafft hatte. Andererseits hatte er in der Schlacht um die Vervunmakropole
Frau und Kinder verloren, also konnte Corbec sich gut vorstellen, dass es für
Kolea nicht mehr viel zu lachen und zu reden gab.


Kolea zeigte über die Kisten
mit verrottenden Produkten hinweg, die sie als Deckung benutzten.


»Wir sitzen hier fest. Sie
halten die Häuser auf der anderen Seite des Marktplatzes und in der Straße da
nach Westen.«


Wie um seine Worte zu
unterstreichen, wurde ihre Stellung mit einem neuerlichen Hagel von
Laserstrahlen und Kugeln eingedeckt.


»Feth«, seufzte Corbec. »Da
drüben wimmelt es von ihnen.«


»Ich glaube, es ist die
Kaufmannsgilde. Sie haben sich in ziemlicher Menge im dritten Stock
verschanzt.«


Corbec rieb sich seinen
Schnurrbart. »Also kommen wir von hier aus nicht an sie ran. Wie sieht es an
den Seiten aus?«


»Das habe ich versucht,
Oberst.« Das war Korporal Meryn, einer der anderen Geister, die in der Deckung kauerten.
»Ich hab mich nach links geschlichen, um eine Seitengasse zu suchen.«


»Und?«


»Sie hätten mir fast den Arsch
weggeschossen.«


»Danke für den Versuch«,
bemerkte Corbec.


Glucksend widmete Meryn sich
wieder seinem Zielschießen.


Corbec kroch die Deckung
entlang, wobei er den dritten Geist, Wheln, passierte, und duckte sich unter
einen metallenen Handkarren, der von den Marktarbeitern benutzt worden war. Er
betrachtete den Marktplatz von oben bis unten und von links nach rechts. Auf
seiner Seite deckten Kolea, Meryn und Wheln das Gassenende ab, und drei weitere
Trupps Geister hatten Feuerstellungen in den untersten Etagen der
Geschäftshäuser beiderseits der Gasse bezogen. Durch ein Fensterloch konnte er
Sergeant Bray und mehrere andere sehen.


Gegenüber hatten sich Infardi
in einem Häuserblock verschanzt.


Corbec sah sich das ganze
Gebiet ausgiebig an und nahm auch noch andere Details zur Kenntnis. Er hatte
schon immer behauptet, dass man mit Verstand Kriege schneller gewann als mit
Bomben.


Andererseits glaubte er auch,
wenn es wirklich darauf ankam, konnte es nie schaden, sich den Arsch
abzukämpfen.


Sie sind ein sehr
vielschichtiger Mann, hatte Sergeant Varl einmal zu ihm gesagt. Natürlich hatte
er ihn auf den Arm genommen, und sie waren beide bis zum Stehkragen voll mit
Sacra gewesen. Bei der Erinnerung daran musste Colm Corbec lächeln.


Mit eingezogenem Kopf sprintete
Corbec zum Nachbargebäude, einem Töpferladen. Zerbrochenes Geschirr und
Keramiksplitter lagen drinnen und draußen verstreut. Neben einem Granatloch in
der Mauer blieb er stehen und rief: »He, ihr da drinnen! Hier Corbec! Ich komme
rein, also haltet euch mit den Lasern zurück!«


Er schwang sich hinein.


In dem alten Geschäft hatten
sich die Soldaten Rilke, Yael und Leyr verschanzt und schossen durch die
heruntergelassenen Fensterjalousien, die an einer Million Stellen durchlöchert
waren.


Genauso viele einzelne strahlen
fielen von draußen herein und brachen sich im Qualm und Dunst, der durch den
düsteren Laden wallte.


»Amüsiert ihr euch, Jungs?«,
fragte Corbec. Sie murmelten verschiedene Bemerkungen zu den ausschweifenden
geschlechtlichen Neigungen seiner Mutter und mehrerer anderer seiner weiblichen
Verwandten.


»Schön zu hören, dass ihr euch
die Laune nicht verderben lasst«, erwiderte er. Er stampfte ein paarmal auf den
mit Scherben übersäten Boden.


»Was, beim heiligen Feth,
machen Sie da, Chef?«, fragte Yael. Er war noch jung, nicht älter als
zweiundzwanzig und hatte den Hang zur Aufsässigkeit der Jugend. Corbec gefiel
diese Einstellung sehr.


»Ich benutze meinen Kopf,
Junge.« Corbec zeigte grinsend auf seine Feldstiefel der Größe achtzehn,
während er noch ein paarmal aufstampfte.


Corbec fegte Tonscherben
beiseite und zog eine Luke im Boden an einem Metallring hoch.


»Ein Keller«, verkündete er.


Das Trio stöhnte.


Er ließ die Luke wieder
zufallen und kroch zu ihnen ans Fenster.


»Denkt mal darüber nach, meine
tapferen tanithischen Hengste. Werft mal einen Blick nach draußen.«


Sie lugten durch die
durchlöcherten Jalousien.


»Der Marktplatz ist etwas
erhöht ... ein erhöhtes Podium. Seht ihr das da an dem Haufen Fässer? Das muss eine
Luke sein. Ich wette, dass es unter diesem Markt ein Gewirr aus Lagerkellern
gibt ... und wahrscheinlich unter dieser Gilde auch.«


»Ich wette, dass Sie es
schaffen, uns bis zum Mittag alle ins Jenseits zu befördern«, knurrte Leyr, ein
harter, fünf-unddreißigjähriger Veteran der Bürgerwehr von Tanith Magna.


»Habe ich euch schon mal ins
Jenseits befördert?«, fragte Corbec.


»Darum geht es gar nicht ...«


»Dann halten Sie die Klappe und
hören Sie zu. Wir sitzen hier bis zum jüngsten Tag, wenn wir das Patt nicht knacken
können. Also lasst uns mit Raffinesse kämpfen. Nutzen wir die Tatsache aus,
dass diese Jauchegrube von einer Stadt eine Fethzillion Jahre alt ist und
voller Keller, Krypten und Katakomben.«


Er schaltete seinen Interkom
ein und verschob den dünnen Drahtarm des Mikrofons, sodass es dicht vor seinen
Lippen war.


»Hier spricht zwo. Hören Sie
mich, sechs?«


»Sechs, zwo. Ja, ich höre.«


»Bray, lassen Sie Ihre Männer,
wo sie sind, und decken Sie die Gilde in ungefähr ... zehn Minuten anständig
ein. Schaffen Sie das?«


»Sechs, verstanden. Feuersturm
in zehn Minuten.«


»Genau, Ende, sechs. Zwo,
neun?«


»Neun, zwo.« Corbec hörte
Koleas angespannte Stimme im Ohr.


»Sergeant, ich bin in dem
Töpferladen nicht weit von Ihnen. Lassen Sie Meryn und Wheln, wo sie sind, und kommen
Sie her.«


»Verstanden.«


Ein paar Sekunden später
kletterte Kolea durch das Granatloch.


Corbec leuchtete soeben mit der
Taschenlampe in die offene Kellerluke.


»Sie kennen sich mit Tunneln
aus, richtig?«


»Mit Bergwerken. Ich war
Grubenarbeiter.«


»Macht keinen Unterschied, ist
alles unter der Erde. Machen Sie sich fertig, wir gehen da runter.« Er wandte sich
an Leyr, Rilke und Yael. »Wer hat Sehnsucht nach Abenteuer und einen Tornister
voller Stabminen?«


Wieder stöhnten sie.


»Sie haben nichts zu
befürchten, Rilke. Ich will, dass Sie diese Fenster aufs Korn nehmen.« Rilke
war ein überragender Scharfschütze und hatte sich in der
Scharfschützenmeisterschaft des Regiments nur Larkin geschlagen geben müssen.
Er hatte einen langen Nadel-Laser. »Geben Sie diesen forschen Freiwilligen alle
Minen, die Sie noch haben.«


Leyr und Yael kamen zur Luke.
Jeder von ihnen trug ebenso wie Corbec und Kolea zwanzig Kilo mattschwarze Komposit-Rüstung
über der Uniform und unter dem Tarnumhang. 


Der größte Teil dieses Gewichts
stammte von den modularen Koppelbeuteln, die mit Munition, Taschenlampen,
Messer, wasserdichtem Reserve-Interkom, zusammengerolltem Kletterseil, Rollen
mit selbstklebendem Pflaster, Ferroplastband, bei der Erst-Gründung ausgegebenen
Imperiums-Traktaten, Türstoppern, Blendgranaten und dem Rest der imperialen
Standardausrüstung gefüllt waren.


»Das wird eng«, sinnierte Leyr
mürrisch, während er in das Loch schaute, das Koleas Taschenlampe ausleuchtete.


Kolea nickte und zog seinen
Tarnumhang aus.


»Legt alles ab, was sich
irgendwo verfangen kann.« Leyr und Yael taten es ebenso wie Corbec. Die Umhänge
landeten mit anderen losen Gegenständen auf dem Boden. Alle vier Exemplare der
Erhebenden Fibel des Imperialen Infanteristen flogen gleichzeitig auf die
Umhänge.


Die Männer sahen Corbec ein
wenig beschämt an.


»Ach, das ist alles hier oben
gespeichert«, sagte Corbec, indem er sich an die Schläfe tippte.


Sergeant Kolea rammte einen
Kletternagel in den Boden und führte das Ende seines Kletterseils durch die Öse.
Er ließ das Kletterseil in das Loch fallen.


»Wer geht zuerst?«, fragte er.


Corbec hätte gern Kolea führen
lassen, aber dies war sein Unternehmen, und er wollte ihnen zeigen, dass er Zutrauen
darin hatte.


Er packte das Seil, warf sich
das Lasergewehr über die Schulter und kletterte ins Loch.


Kolea folgte, dann Leyr. Yael
bildete den Abschluss.


Der Kellerschacht war acht
Meter tief. Corbec bekam praktisch sofort Schwierigkeiten und fing an zu
schwitzen. Obwohl er eine Menge Ausrüstung zurückgelassen hatte, engte ihn sein
schwerer Koppel und die Rüstung ein und störte seinen Gleichgewichtssinn.


Er landete im Dunkeln auf dem
Boden und schaltete seine Taschenlampe ein. Es war stickig und stank. Er befand
sich in einem vier Meter breiten Kellerraum, der von uralter Flüssigkeit und
Fäulnis triefte. Seine Stiefel patschten durch Unrat und Matsch.


»Ach, Feth!«, fluchte Leyr, als
er unten angekommen war.


Ein gewölbter Kriechgang
zweigte in Richtung Markt ab. Er war weniger als einen Meter hoch und nur einen
halben Meter breit.


Obwohl sie ihre Ausrüstung
reduziert hatten, mussten sie sich bücken und sich nacheinander seitwärts
hineintasten. Der flüssige Schlamm auf dem Boden saugte sich an ihren Stiefeln
fest.


Corbec befestigte seine
Taschenlampe an der Bajonetthalterung unter dem Lauf seines Lasergewehrs. Er
schwang die Waffe hin und her, so gut es ging, während er sich vornübergebeugt
seitwärts bewegte, und führte sie in die trübe Finsternis.


»War vermutlich nicht die beste
Idee in der Galaxis, einen von uns in dieses Unternehmen zu schicken«, sagte Kolea
hinter ihm.


Von allem, was Corbec Kolea bis
jetzt hatte sagen hören, kam dies einem Witz noch am nächsten. Abgesehen von
»Gleich noch mal« — Bragg waren er und Kolea die größten und massigsten Männer
im Ersten Tanith. Weder Leyr noch Yael waren über zwei Meter groß.


Corbec lächelte. »Wie haben Sie
es gemacht? In den Gruben?«


Kolea verrenkte sich und
passierte Corbec extrem gebückt. »Wenn die Stollen zu niedrig wurden, sind wir
gekrochen. Aber es gibt andere Möglichkeiten. Passen Sie auf.«


Corbec leuchtete Kolea an,
sodass er und die beiden Tanither hinter ihnen sehen konnten, was Kolea tat.
Der Sergeant lehnte sich an seine Seitenwand des Kriechgangs, bis er beinahe
saß. Dann arbeitete er sich durch den Schlamm vor, indem er den Rücken an die
Wand lehnte, sodass sein Oberkörper aufgerichtet war und er sich mit den Füßen
gegen den unteren Rand der anderen Wand stemmte, um nicht auszugleiten.


»Sehr flott«, sagte Corbec
bewundernd.


Er folgte Koleas Beispiel
ebenso wie Leyr und Yael. Das Quartett glitt den Kriechgang entlang. Über sich
hörten sie durch das dicke Gestein massiven Beschuss. Die zehn Minuten waren
um. Bray hatte seinen versprochenen Feuersturm begonnen.


Sie hinkten zeitlich hinterher,
waren zu langsam.


Der Kriechgang wurde breiter
und endete in einem größeren Raum. Der stinkende Schlick reichte ihnen bis zum
Knie. Ihre Taschenlampen fanden Flachreliefdarstellungen alter Heiliger an den
Wänden.


Zumindest war die Decke hier
höher. Sie richteten sich auf und schritten durch die teerige Flüssigkeit.
Corbecs Schätzung nach befanden sie sich jetzt mitten unter dem Marktplatz.


Ein anderer Kriechgang führte
in Richtung des Gildenhauses.


Corbec übernahm jetzt die
Spitze und arbeitete sich auf Koleas Art so schnell wie möglich vorwärts.


Sie erreichten einen aufwärts
führenden Schacht. Im Lampenlicht sahen sie, dass die Seitenwände aus glatten Ziegeln
bestanden, aber der Schacht war eng und nicht breiter als einen Meter.


Allein mit der Kraft der
Oberschenkel war es möglich, sich mit dem Rücken an einer und den Füßen an der
anderen Wand hochzustemmen. Wiederum übernahm Corbec die Spitze.


Grunzend und schwitzend
kletterte er den Schacht empor, bis sein Gesicht sich wenige Zentimeter unterhalb
einer Holzluke befand.


Er schaute nach unten zu Kolea,
Yael und Leyr, die unter ihm wie Spinnen in dem Kamin klebten.


»Auf geht's«, sagte er.


Er stemmte die Luke hoch.
Zunächst rührte sie sich nicht, aber dann gab sie nach. Licht fiel in den
Schacht. Corbec wartete auf Schüsse, doch es kamen keine. Er stemmte sich den
Rest des Schachts empor, Schulterblatt für Schulterblatt, und glitt ins Freie.


Er befand sich im Keller des
Gildenhauses. Er war mit Brettern vernagelt und leer, und auf dem Boden lagen mehrere
Leichen, die von Fliegen umschwärmt wurden.


Corbec zog sich aus dem Schacht
in den Kellerraum. Die anderen folgten ihm. Mit nassen und stinkenden Hosenbeinen
schwärmten sie mit dem Lasergewehr im Anschlag und ausgeschalteten
Taschenlampen vorsichtig aus.


Von oben hallte das laute
Zischen von Laserfeuer herunter. Yael warf einen Blick auf die Leichen.
»Infardi-Abschaum«, sagte er.


»Zum Verrecken zurückgelassen.«


»Helfen wir ihren Kollegen
dabei, ihnen Gesellschaft zu leisten«, bemerkte Corbec grinsend.


Die vier erklommen die Treppe
in der Ecke des Kellers. Zwischen ihnen und dem Erdgeschoss stand nur noch eine
Holztür.


Den Fuß gegen die Tür gestemmt,
sah sich Corbec zu den drei Geistern um, die hinter ihm warteten.


»Was meint ihr? Ein Tag für
Helden?«


Alle drei nickten. Er trat die
Tür ein.
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Das Lasergewehr über die
Schulter geworfen, sodass die Mündung auf den Boden zeigte, arbeitete Brin Milo
sich durch den Verkehr, der sich von Süden dem Platz näherte. Abteilungen der
Tanither und leichte Hilfspanzer aus dem Panzerregiment des Achten Pardus
strömten aus den Kampfgebieten im Südwesten in den Universitariats-Bezirk, um
den Vorstoß des Kommissars zu unterstützen. Milo duckte sich in Hauseingänge,
als Truppentransporter und Hydra-Batterien vorbeirollten, und machte Platz für
Trupps, die in Viererreihen zur neuen Front marschierten.


Freunde und Kameraden riefen
ihm im Vorbeigehen einen Gruß zu, und ein paar blieben kurz stehen, um sich zu
erkundigen, was sie an der Front erwartete. Die meisten waren mit rosa Staub
bedeckt und schwitzten, und alle strahlten Zuversicht aus. Die Kämpfe waren in
den letzten vierzehn Tagen sehr intensiv gewesen, aber die imperialen Truppen
waren gut vorangekommen.


»He, Brinny! Was kommt auf uns
zu?«, rief Sergeant Varl, während der Trupp bei ihm stehen blieb und die Straße
verstopfte.


»Lockeres Aufräumen. Der
Kommissar hat die Stellung bereits aufgebrochen. Im Universitariat wimmelt es
aber noch von Feinden, glaube ich. Rawne ist drinnen.«


Varl nickte, aber Fragen von
einigen seiner Männer gingen in einem lauten Hupkonzert unter.


»Macht Platz!«, rief ein
Pardus-Offizier, indem er sich im offenen Führerhaus seines
Salamander-Kommandofahrzeugs erhob. Eine Kolonne aus Flammpanzern und tonnenförmigen
Belagerungs-geschützen staute sich hinter ihm. Weitere Hupen ertönten, und die
tuckernden Motoren wirbelten in der schmalen Straße rosa Staub auf.


»Nun macht schon!«


»Ist ja gut!«, erwiderte Varl
und bedeutete seinen Männern, an die Hausmauern zurückzuweichen. Die Pardus-Fahrzeuge
ratterten vorbei.


»Ich werd' mir Mühe geben, noch
was von dem Ruhm für Sie übrig zu lassen, Varl!«, rief der Panzeroffizier ihm zu,
während er aufrecht im Heck seines bockenden Vehikels stand und ihnen im
Vorbeifahren einen spöttischen Salut zuwarf.


»Wir kommen in einer Minute
nach, um Ihren Arsch zu retten, Horkan!«, antwortete Varl, indem er zur
Erwiderung des Saluts einen einzelnen Finger hob, eine Geste, die alle Tanither
seines Trupps augenblicklich kopierten.


Brin Milo lächelte. Die Pardus
waren ein guter Haufen, und solche derben Späße waren typisch für die gute Laune,
mit der sie und die Tanither bei diesem Vorstoß zusammenarbeiteten.


Hinter den leichten Panzern
kamen Trojaner und andere Schlepper, die schwere Munition und Feldartillerie
beförderten, dann Tanither, die Handkarren schoben, welche aus den
Weberschuppen requiriert worden waren. Die Karren waren mit Munitionskisten und
Prometheumtanks für die Flammenwerfer beladen. Varls Männer wurden gerufen, um dabei
zu helfen, einen stecken gebliebenen Karren aus einem Gully zu befreien, und Milo
ging weiter.


Der junge Soldat stemmte sich
weiterhin gegen den Strom von Männern und Munition und erreichte schließlich
den Bogen der großen roten Steinbrücke über den Fluss. Granatlöcher zierten
ihre uralte Oberfläche, und Pioniere des Pardus-Regiments hingen an Seilen an
den Seiten herunter, um Reparaturen vorzunehmen und Sprengladungen zu suchen.
In diesem Teil von Doctrinopolis strömte der Fluss durch einen tiefen, von
Menschenhand geschaffenen Kanal, dessen Seiten von den Basaltböschungen und
Häusermauern gebildet wurden. Das ruhige Wasser hatte eine dunkelgrüne Farbe,
dunkler als der Farbton der Infardi-Gewänder.


Ein heiliger Fluss, hatte man
Milo gesagt.


Milo fragte bei einem den
Verkehr an einer Kreuzung regelnden tanithischen Korporal nach dem Weg und
verließ die Hauptstraße über eine Treppe, die ihn zu einer Uferpromenade
brachte, welche unter die Brücke führte. Drei Meter unter ihm schwappte Wasser
gegen das Gestein und reflektierte weißliches Sonnenlicht auf die dunkle
Unterseite der Brücke.


Er ging zu einem Torbogen
weiter die Mauer entlang. Es war der Flusseingang zu einem der kleineren
Schreine, und müde, hungrig aussehende Einheimische lungerten davor herum.


Schon früh während des Angriffs
hatten einheimische Ärzte und Priester ein provisorisches Lazarett in dem Schrein
eingerichtet, und auf Gaunts Befehl war Sanitätspersonal des Imperiums gekommen
und hatte das Kommando übernommen.


Soldaten und Zivilisten wurden
Seite an Seite behandelt.


»Lesp? Wo ist der Doktor?«,
fragte Milo, als er in die von Lampen erhellte Düsternis trat und er den
hageren tanithischen Sanitäter dabei vorfand, wie er einem Pardus-Soldaten eine
Kopfwunde nähte.


»Hinten«, erwiderte Lesp,
während er die genähte Wunde mit einem alkoholgetränkten Wattebausch abtupfte.
Ständig trafen Bahrenträger ein, die meisten mit verwundeten Zivilisten, und
der längliche, an der Decke gewölbte Schrein füllte sich. Lesp wirkte gehetzt.


»Doktor? Doktor?«, rief Milo.
Er sah hagiatische Priester und Freiwillige in cremefarbenen Gewändern neben
den Ärzten und Sanitätern des Imperiums arbeiten und sich um die speziellen
Sitten und Gebräuche ihrer Landsleute kümmern. Armeekaplane von der
Ekklesiarchie kümmerten sich um die Bedürfnisse der Fremdwelt-Imperialen.


»Wer ruft nach einem Doktor?«,
fragte eine Gestalt in der Nähe.


Sie erhob sich und glättete
ihren verblichenen roten Kittel.


»Ich«, sagte Milo. »Ich bin auf
der Suche nach Dorden.«


»Er ist im Feld. In der
Altstadt«, sagte Doktor Ana Curth. »Ich habe hier das Kommando.« Curth war eine
Verghastitin, die sich den Tanithern im Zuge des Trostgesetzes zusammen mit den
Soldaten der Vervunwehr angeschlossen hatte. Während der Belagerung der
Makropole hatte sie auch Gefechtsverletzungen kompetent behandelt, und
Stabsarzt Dorden war überrascht und dankbar über ihre Entscheidung gewesen, zu
den Tanithern zu kommen.


»Kann ich Ihnen auch helfen?«,
fragte sie.


»Der Kommissar schickt mich«,
antwortete Milo mit einem Nicken. »Sie haben ...« Er senkte die Stimme und
dirigierte sie in eine etwas abgelegene Ecke. »Sie haben den hiesigen Herrscher
gefunden. Einen König, glaube ich. Er ist tot. Gaunt will, dass mit seinem
Leichnam den hiesigen Sitten und Gebräuchen entsprechend verfahren wird.
Pflichtgetreuer Respekt und solcher Kram.«


»Eigentlich nicht mein
Fachgebiet«, erwiderte Curth.


»Nein, aber ich dachte mir, Sie
oder Dorden hätten mittlerweile vielleicht ein paar Einheimische näher kennen
gelernt. Priester vielleicht.«


Sie strich sich ihren Pony aus
den Augen und führte ihn durch die Menschenmassen in dem Lazarett zu einer jungen
Hagiatin in den groben cremefarbenen Gewändern einer Gelehrten, die gerade eine
Halswunde frisch verband.


»Sanian?« Die junge Frau sah
auf. Sie hatte das langknochige, stark ausgeprägte Aussehen der hiesigen
Bevölkerung und dunkle Augen und wohldefinierte Augenbrauen. Ihr Kopf war
rasiert bis auf einen zusammengebundenen Pferdeschwanz glänzender schwarzer
Haare, der ihr auf den Rücken hing.


»Doktor Curth?« Ihre Stimme war
dünn, aber musikalisch.


Sie ist nicht älter als ich,
dachte Milo, aber mit dem strengen, rasierten Kopf war es schwierig, ein Alter
zu schätzen.


»Soldat Milo wurde von unserem
kommandierenden Offizier hergeschickt, um jemanden zu finden, der sich mit den
hagiatischen Sitten und Gepflogenheiten auskennt.«


»Ich helfe, wenn ich kann.«


»Sagen Sie ihr, was Sie
brauchen, Milo«, sagte Curth.


 


Milo und die Hagiatin traten
aus dem Lazarett in den grellen Sonnenschein an der Uferbefestigung. Sie legte
die Hände zusammen und nickte dem Fluss und dem Himmel hochachtungs-voll zu,
bevor sie sich an ihn wandte.


»Sind Sie Ärztin?«, fragte
Milo.


»Nein.«


»Dann gehören Sie zur
Priesterschaft?«


»Nein, ich bin eine Studentin
aus dem Universitariat.« Sie zeigte auf ihren Pferdeschwanz. »Die Zöpfe
markieren unseren Platz im Leben. Wir werden Esholi genannt.«


»Was studieren Sie?«


»Alles natürlich. Medizin,
Musik, Astrographie, die heiligen Texte ... ist das auf Ihrer Welt nicht so?«


Milo schüttelte den Kopf. »Ich
habe keine Welt mehr. Aber als ich noch eine hatte, haben sich Studenten der
höheren Semester spezialisiert.«


»Wie ... seltsam.«


»Und wenn Sie Ihr Studium
beendet haben, was werden Sie dann?« Sie sah ihn fragend an.


»Was ich werde. Ich bin schon,
was ich werde. Esholi. Das Studium dauert ein Leben lang.«


»Oh.« Er überlegte. Eine
Kolonne Trojaner ratterte über ihnen über die Brücke. »Hören Sie, ich habe
schlechte Nachrichten. Ihr König ist tot.«


Die Hagiatin legte die Hände
vor den Mund und neigte den Kopf.


»Es tut mir Leid«, sagte Milo verlegen.
»Mein Kommandant will wissen, was mit seinen ... sterblichen Überresten
geschehen soll.«


»Wir müssen die Ayatani
suchen.«


»Wen?«


»Die Priester.«


 


Ein Heulen ließ Rawne
herumfahren, aber es war nur der Wind.


Er spürte einen Luftzug im
Gesicht und durch die Steinkorridore und Gewölbe des Universitariats wehen. Viele
Fenster waren eingeschlagen und die Mauern von Granaten durchlöchert, sodass
die Winde Hagias eindringen konnten.


Er blieb einen Moment
gedankenverloren stehen, den Tarnumhang über eine Schulter zurückgeschlagen,
das Lasergewehr mit der Mündung nach unten vor dem Bauch, und starrte auf ...


Nun, er wusste nicht so recht,
worauf eigentlich. In einen großen, ausgebrannten Raum, an dessen verrußten Wänden
die verbogenen Überreste geschmolzener Kerzenhalter wie zerquetschte Spinnen
klebten. Millionen Glassplitter lagen auf dem verbrannten Boden. An den Rändern
des Raums lagen versengte Teppichfetzen.


Welchem großartigen Zweck
dieser Raum früher einmal gedient hatte, war nicht länger wichtig. Er war leer.
Er war geräumt. Mehr zählte nicht. Rawne drehte sich um und ging wieder auf den
Flur.


Der Wind, der durch die
Granatlöcher und exponierten Dachsparren wehte, heulte ihm hinterher.


Sein Säuberungstrupp näherte
sich. Feygor, Bragg, Mkillian, Waed, Caffran und die Frauen.


Major Rawne hatte sich immer
noch kein abschließendes Urteil über die Frauen gebildet. Es gab eine ganze Reihe
von ihnen, Verghastitinnen, die sich entschlossen hatten, sich im Zuge des Trostgesetzes
den Geistern anzuschließen. Sie konnten kämpfen — Feth! —, so viel wusste er.
Sie hatten alle im Krieg um die Vervunmakropole ihre Feuertaufe erlebt,
Arbeiter und Habber, denen der Kampf aufgezwungen worden war.


Aber trotz allem waren sie
Frauen. Rawne hatte versucht, mit Gaunt darüber zu reden, aber der Kommissar-Oberst
hatte irgendwas von verschiedenen berühmten gemischten oder rein weiblichen
Einheiten in der Geschichte der Garde geschwafelt, bla-bla-bla, und Rawne hatte
seine Ohren praktisch auf Durchzug gestellt.


Ihm lag nichts an der
Vergangenheit. Er hatte Interesse an der Zukunft. Und daran, sie erleben zu
können.


Frauen im Regiment waren eine
Belastung für sie alle. Die ersten Risse waren nicht mehr zu übersehen. Auf den
Truppenschiffen hatte es bereits einige kleinere Schlägereien gegeben:
verghastitische Männer, welche die »Ehre« ihrer Frauen beschützten; Männer, die
sich wegen der Frauen stritten; Frauen, die sich Männer vom Hals hielten ...


Es war ein Pulverfass, und bald
würde es mehr als nur ein paar gespaltene Lippen und ausgeschlagene Zähne geben,
die das belegten.


Unter dem Strich blieb
festzuhalten, dass Rawne noch nie viel Vertrauen in Frauen gesetzt hatte. Und
ganz sicher noch nie Männern vertraut hatte, die zu viel Vertrauen in Frauen
setzten.


Caffran zum Beispiel. Einer der
jüngsten Geister: kompakt, stark, ein hervorragender Soldat. Auf Verghast hatte
er sich mit einer Einheimischen eingelassen, und seitdem waren sie
unzertrennlich.


Ein Paar, war das zu glauben?
Und Rawne wusste mit Sicherheit, dass das Mädchen zwei kleine Kinder hatte, um
die sich die anderen Nicht-Kämpfer und Gefolgsleute in den Begleitschiffen des
Regiments kümmerten.


Sie hieß Tona Criid. Sie war
achtzehn, hager und hart und hatte stachelige, gebleichte Haare und
Bandentätowierungen, die von einem rauen Leben noch vor dem Vervunmakropol-Krieg
kündeten. Rawne beobachtete sie, wie sie mit Caffran durch den halb zerstörten
Flur des Universitariats ging, wie sie sich gegenseitig Deckung gaben und
Eingänge und Nischen untersuchten. Sie bewegte sich mit müheloser, flüssiger
Eleganz.


Sie wusste, was sie tat. Die
schwarze Uniform der Geister stand ihr gut. Sie war ... attraktiv.


Rawne wandte sich ab und
kratzte sich hinter dem Ohr. Diese Frauen würden noch jemandem den Tod bringen.


Das Räumkommando schlich
vorwärts, durch leere Flure, über die Splitter eingeschlagener Fenster und das Kleinholz
zerschmetterter Möbel. Rawne fand sich neben der anderen Frau in seinem Trupp
wieder. Sie hieß Banda und war eine ehemalige Webstuhl-Arbeiterin aus der Vervunmakropole,
die in der berühmten Guerilla-Kompanie unter Gol Kolea gekämpft hatte. Sie war
lebhaft, ausgelassen und impulsiv mit ihren kurz geschnittenen braunen Locken
und einer Figur, die eine Spur rundlicher und femininer war als die der
schlanken Criid.


Rawne bedeutete sie mit stummer
Geste vorwärts, und sie bestätigte mit einem Nicken und einem Zwinkern.


Mit einem Zwinkern!


Man zwinkerte seinem
kommandierenden Offizier nicht zu!


Rawne wollte gerade einen
allgemeinen Halt befehlen, um ihr sogleich eine Gardinenpredigt zu halten, als Waed
eindeutige Warnsignale gab.


Alle zogen sich in Schatten und
Deckung zurück und schmiegten sich an die Wände des Flurs. Sie waren kurz vor
einer Biegung. Vor ihnen lag eine hölzerne, rot lackierte Tür, die geschlossen
war, und ein Stück weiter den Flur entlang, jenseits der Biegung, gab es einen
Durchgang. Der Teppich im Flur war zerknautscht und fleckig und steif von
getrocknetem Blut.


»Waed?«


»Bewegung. Im Durchgang«,
wisperte Waed.


»Feygor?«


Rawnes Adjutant, der
skrupellose Feygor, nickte bestätigend.


Rawne gestikulierte einige
Befehle in rascher Abfolge. Feygor und Waed rückten tief geduckt und dicht an
der rechten Wand vor.


Bragg benutzte die Ecke als
Deckung und legte seine massige Autokanone an. Banda und Mkillian folgten der
linken Seite des Korridors, bis sie die Deckung einer an die Wand geschobenen
hölzernen Sitzbank erreichten.


Caffran und Criid warfen sich
ihr Lasergewehr über die Schulter, zogen ihre stumpfnasigen Laserpistolen und
gingen zu der roten Tür. Wenn sie sich, was wahrscheinlich war, in denselben
Raum öffnete wie der Türbogen, würden sie sich damit ein größeres Schussfeld
eröffnen. Und es zu überprüfen würde sie auch vor unliebsamen Überraschungen
bewahren.


Völlige Stille. Sie waren alle
Geister und bewegten sich mit der geübten Verstohlenheit eines Geists.


Caffran legte die Hand auf den
Türknauf und drehte ihn, öffnete die Tür aber noch nicht. Er hielt sie fest,
während Criid sich vorbeugte und das Ohr an das rot lackierte Holz legte. Rawne
sah, wie sie sich zu diesem Zweck das gebleichte Haar aus dem Weg strich. Er
...


Er musste sich verdammt noch
mal konzentrieren, ging ihm auf.


Criid schaute sich um und
signalisierte mit geöffneter Hand »kein Geräusch«.


Rawne nickte, vergewisserte
sich, dass der gesamte Trupp ihn sehen konnte, hob drei Finger und nahm dann einen
nach dem anderen wieder herunter.


Als er den dritten Finger
herunternahm, tauchten Criid und Caffran tief geduckt und schnell durch die
Tür. Sie fanden sich in einer großen Steinkammer wieder, die einmal eine
Schreibstube gewesen war, bevor Raketen die großen Spitzbogenfenster gegenüber
der Tür herausgesprengt und die hölzernen Pulte und Schreibtische zerstört
hatten. Caffran und Criid warfen sich inmitten der Holztrümmer in Deckung.
Laserschüsse schlugen ihnen aus einem Türbogen am anderen Ende des Raums entgegen.


Als sie Schüsse in dem Raum
hörten, eröffneten Rawnes Leute im Korridor das Feuer, das umgehend erwidert wurde.


»Caffran, wie sieht es aus?«,
fauchte Rawne in seinen Interkom.


»Der Raum führt nicht direkt zu
dem Gang hinter Ihrem Türbogen, aber es gibt eine Verbindung.«


Caffran und Criid krochen
vorwärts und gaben hin und wieder einen Schuss über die zerschmetterten Pulte und
Stühle auf den Türbogen ab. Der Boden war voller verschütteter Tinte, und ihre
Handflächen waren nach kurzer Zeit schwarz gefärbt. Criid sah, dass die
Explosionen die Tinte auch über die Wände der Schreibstube verspritzt hatten,
die jetzt aussahen wie Negative von Sternkarten.


Caffran öffnete einen
Gürtelbeutel und holte eine Stabmine heraus. »Volle Deckung!«, rief er, während
er die Folie von dem chemischen Zünder riss und das Metallrohr durch den
Türbogen warf.


Die Explosion ließ den Boden
erbeben, und Wolken aus Dampf und Staub wallten durch den Türbogen in den Korridor.
Feygor versuchte sich voranzutasten, um einen Blick hineinwerfen zu können.


Criid und Caffran hatten sich
erhoben und näherten sich der inneren Tür. Rauch trübte die Luft, und es roch durchdringend
nach Fyzelen. Kurz vor dem Durchgang nahm Criid ihr Lasergewehr und holte etwas
aus der Tasche. Es war die Rückseite einer Brosche oder Medaille, deren
Oberfläche spiegelblank poliert war. Sie hakte sie über die Mündung ihrer Waffe
und schob diese langsam in den Raum vor ihr. Eine Drehung des Handgelenks und
der Spiegel zeigte ihr langsam die andere Seite des Durchgangs.


»Klar«, sagte sie.


Sie gingen hindurch. Es war ein
Nebenraum der Schreibstube. An einer Wand standen Metallpressen. Drei Infardi, die
von Caffrans Sprengladung getötet worden waren, lagen unweit des Durchgangs.
Sie waren mit verschiedenfarbigen Tinten und Tinkturen aus Flaschen bekleckert,
die bei der Explosion zu Bruch gegangen waren.


Rawne kam durch den
Korridordurchgang herein.


»Was liegt dahinter?«, fragte
er, indem er auf eine kleine Tür hinter einem Vorhang im rückwärtigen Teil des
Nebenraums zeigte.


»Wir haben noch nicht
nachgesehen«, erwiderte Caffran.


Rawne ging zu der Tür und schob
den Vorhang zur Seite. Eine Salve Laserfeuer schlug ihm entgegen und durchbohrte
den Vorhangstoff.


»Feth!«, rief er und nahm
Deckung hinter einem Mischpult. Er schoss mit seinem Lasergewehr durch die Tür und
sah einen Infardi seitwärts gegen ein Regal mit Pergamentpapier prallen und mit
dem Regal zu Boden krachen.


Rawne und Caffran gingen durch
die Tür. Es war ein Lagerraum für Pergament ohne weitere Ausgänge. Der Infardi,
dessen grüne Gewänder über sein Gesicht gerutscht waren und es verdeckten, war
tot.


Aber es wurde immer noch
geschossen.


Rawne drehte sich um. Die
Schüsse fielen draußen im Gang.


»Wir haben hier ein paar ...«,
tönte Mkillians Stimme über Interkom. »Feth!« Das war Feygor.


Rawne, Criid und Caffran eilten
zurück zur Korridortür, aber der massive Schusswechsel draußen hinderte sie daran,
den Kopf zur Tür herauszustrecken. Laserschüsse trafen den Türrahmen und
zuckten als Abpraller in den Nebenraum. Einer zog Rawne eine Brandnarbe über
das Kinn.


»Feth!« Er zuckte unter
Schmerzen zurück und schaltete seinen Interkom ein.


»Feygor! Wie viele?«


»Zwanzig, vielleicht
fünfundzwanzig! Haben sich weiter hinten im Gang verschanzt. Die legen ein
ziemliches Sperrfeuer!«


»Setzt die Kanone dagegen ein!«


»Bragg versucht es! Das Ding
hat aber Ladehemmung! Ach, Scheiße ...!«


»Was? Was ist los? Feygor,
kommen!«


Einen Moment war nur das
Zischen der Laserstrahlen zu hören, dann meldete Feygor sich wieder.


»Bragg hat's erwischt. Er wurde
getroffen. Feth, wir sitzen hier fest!«


Rawne sah sich hektisch um.
Criid und Caffran waren bei den Fensterlöchern in der Schreibstube. Criid lugte
nach draußen.


»Wie wär's hiermit?«, rief
Caffran dem Major zu.


Rawne eilte zu ihnen. Criid
stand bereits auf dem Fensterbrett und trat nach draußen auf den Sims.


»Sie machen wohl Witze ...«,
begann Rawne.


Aber Caffran machte keine. Er
kletterte ebenfalls auf das Fensterbrett und folgte Criid. Er hielt Rawne die Hand
hin.


Der Major schlang sich das
Gewehr über die Schulter und ergriff die Hand. Caffran zog ihn auf den
Steinsims.


Rawne fluchte lautlos. Es war
eiskalt. Sie waren ziemlich hoch oben. Die steinernen Flanken des
Universitariats fielen unter dem Schreibstubenfenster neunzig Meter tief ab bis
zum grünen, undurchsichtigen Kanal des Flusses. Über dem Spitzdach der
Schreibstube erhoben sich Kuppeln und Zinnen. Rawne schwankte einen Moment.


Criid und Caffran tasteten sich
den Sims entlang und stiegen dabei vorsichtig über bleierne Regenrinnen und
Traufen hinweg.


Rawne folgte ihnen.
Steinmetzarbeiten in Flachrelief, einige in der Gestalt von Heiligen oder Gargylen,
alle altersverwittert, ragten hervor und an einigen Stellen über den Sims
hinaus. Rawne stellte fest, dass sie sich dort seitwärts und mit dem Rücken zum
Abgrund bewegen mussten, sodass sie sich an den Hindernissen festhalten
konnten, wenn sie sich daran vorbeizwängten.


Er spürte, wie sein Fuß ins
Nichts glitt, und legte mit wild pochendem Herzen und fest geschlossenen Augen einem
Heiligen die Hände um den steinernen Hals.


Als er die Augen wieder
öffnete, sah er Caffran etwa zehn Meter entfernt, aber von Criid war nichts zu
sehen. Feth! War sie abgestürzt? Nein. Ihr weißblonder Kopf tauchte in einem
Fenster weiter vorne auf und trieb sie mit einer energischen Geste an. Dann
verschwand sie wieder drinnen.


Caffran zog Rawne durch das
zerschmetterte Fenster hinein. Er riss sich die Knie seiner Uniformhose an dem verbogenen
Rahmen und den Glassplittern darin auf, und es dauerte eine Minute, bis er
seine Atemfrequenz wieder einigermaßen normalisiert hatte. Er sah sich um.


Eine halbwegs große
Artilleriegranate hatte diesen Raum in Schutt und Asche gelegt. Sie war durch
die Fenster gekommen und hatte den Boden und denjenigen darunter zerstört. In
dem Raum gab es einen Ring zerbrochener Dielenbretter, die an den Wänden in die
Höhe ragten, und ein Loch in der Mitte. Sie tasteten sich vorsichtig auf den
Überresten des Bodens um das Loch herum zur Korridortür. Der Schusslärm ertönte
jetzt weit hinter ihnen.


Caffran ging in den Korridor
voran. Die Granatexplosion hatte die Holztür samt Rahmen in den Flur gesprengt,
wo sie aufrecht an der Wand gegenüber lehnte. Die drei Geister eilten im
Laufschritt durch den Flur zurück und landeten hinter der feindlichen Stellung,
die den Rest des Trupps festgenagelt hatte.


Die Infardi, insgesamt
zweiundzwanzig, hatten sich hinter einer Reihe von Barrikaden aus den Trümmern
von Möbeln verschanzt.


Sie schossen aus allen Rohren und
achteten nicht darauf, was hinter ihnen geschah.


Rawne und Caffran zückten ihr
silbernes tanithisches Messer, Criid ihren Kettendolch, ein Vermächtnis aus
ihrer Bandenzeit in der Vervunmakropole. Sie gingen von hinten auf die
Kultisten los, und acht waren erledigt, bevor der Rest überhaupt etwas von dem
Gegenangriff mitbekam.


Dann wurde es ein Handgemenge,
ein hektisches Gemetzel. Doch Rawne und Criid hatten bereits das Feuer mit
ihrem Lasergewehr eröffnet und Caffran seine Pistole gezückt.


Ein Infardi mit einem Bajonett
stürmte schreiend auf Rawne los, und der Major blies ihm Beine und Bauch weg,
aber der Schwung des Angriffs ließ den Leichnam auf Rawne stürzen und schlug
ihn nieder.


Er versuchte unter dem
glitschigen, zuckenden Leichnam hervorzukriechen. Noch ein Infardi tauchte über
ihm auf und holte mit einer der hier üblichen scharfen Äxte mit krummer Klinge
aus.


Ein Kopfschuss streckte ihn
nieder.


Rawne kam wieder auf die Beine.
Die Infardi waren tot, und sein Trupp kam durch den Korridor.


»Feygor?«


»Netter Zug, Chef«, erwiderte
Feygor.


Rawne sagte nichts. Er sah
keinen Sinn darin zu erwähnen, dass die Umgehung des Feindes und der Angriff
aus dem Hinterhalt Caffrans und Criids Idee gewesen waren.


»Wie sieht es aus?«, fragte er.


»Waed hat einen Kratzer
abbekommen. Mit ihm ist alles in Ordnung. Aber Bragg hat eine Schulterwunde. Wir
müssen Sanitäter anfordern, die ihn raustragen.«


Rawne nickte. »Guter Schuss«,
fügte er hinzu. »Das Schwein wäre mir sonst mit seiner Axt zuvorgekommen.«


»Das war ich nicht«, sagte
Feygor, indem er mit dem Daumen hinter sich auf Banda zeigte. Die ehemalige Webstuhl-Arbeiterin
grinste und tätschelte ihr Lasergewehr.


Und zwinkerte.


»Tja ... gut geschossen«,
murmelte Rawne.


 


In einem Gebetshof östlich des
Universitariatsbezirks regelte Hauptmann Ban Daur den Verkehr, als er den
Kommissar-Oberst seinen Namen rufen hörte.


Der Vorstoß von Oberst Corbecs
zweiter Front hatte die Altstadt aufgeweckt, und Zivilisten, die sich dort seit
fast drei Wochen in Kellern und Untergeschossen versteckt hielten, flohen jetzt
in Massen aus dem Viertel. Auf dem langen, schmalen Gebetshof bewegte sich die
Flut der verdreckten, verängstigten Leiber in langsamen Schüben nach Westen.


»Daur?«


Ban Daur drehte sich um und
salutierte vor Gaunt.


»Es sind Tausende, und sie
verstopfen die Ost-West-Verbindungen. Ich habe versucht, sie in die Basilika am
Ende der Straße umzuleiten. Wir haben dort Sanitätstrupps und Hilfsarbeiter der
Stadtbehörden und des Administratums.«


»Gut.«


»Da haben wir das Problem.«
Daur zeigte auf eine Reihe stationärer Hydra-Batterie-Schlepper der Pardus-Einheit
am Rande des Platzes. »Hier sind so viele Leute, dass sie nicht durchkommen.«


Gaunt nickte. Er schickte Mkoll
und eine Gruppe Tanither zu einer Kapelle in der Nähe, und sie kehrten mit Bankreihen
zurück, die sie als Sperrböcke aufstellten, um den Flüchtlingsstrom zu
kanalisieren.


»Daur?«


»Kommissar!«


»Gehen Sie zu dieser Basilika.
Sehen Sie mal nach, ob Sie nicht ein paar von den Gebäuden ringsumher öffnen können.«


»Ich wollte eigentlich mit
einem Trupp in die Altstadt, Kommissar. Oberst Corbec hat
Infanterieunterstützung für die Commercia angefordert.«


Gaunt lächelte. Daur meinte das
Marktviertel, aber er benutzte die Bezeichnung der Vervunmakropole dafür. »Davon
bin ich überzeugt, aber der Krieg wird noch etwas länger dauern. Sie sind gut
mit Leuten, Ban. Regeln Sie das für mich, dann können Sie gehen und auf sich schießen
lassen.«


Daur nickte. Er respektierte
Gaunt über alle Maßen, war aber nicht glücklich über diesen Befehl. Er kam ihm allzu
charakteristisch für die Aufgaben vor, die er seit seiner Zugehörigkeit zu den
Geistern übernahm.


In Wahrheit fühlte Daur sich
leer und unausgefüllt. Der Kampf um die Vervunmakropole hatte ihn innerlich
ausgehöhlt und grimmig werden lassen, und er hatte sich den Tanithern
hauptsächlich deswegen angeschlossen, weil er es nicht ertragen konnte, in der
Ruine der Makropole zu bleiben, die seine Heimat gewesen war. Als Hauptmann hatte
er den höchsten Rang aller Soldaten der Vervunwehr, die sich den Tanithern
angeschlossen hatten, und demzufolge hatte er als Offizier, der das Kommando
über die verghastitische Abordnung hatte, einen Platz in der Regimentshierarchie
neben Major Rawne bekommen und war nur Gaunt und Corbec untergeordnet.


Es gefiel ihm nicht. Diese
Rolle hätte einem Kriegshelden wie Kolea oder Agun Soric zufallen müssen, einem
der Männer, die sich aus eigener Kraft die Hochachtung der Irregulären verdient
hatten. Die Mehrheit der verghastitischen Männer und Frauen, die sich den
Geistern angeschlossen hatten, waren ehemalige Arbeiter und keine Ex-Militärs.
Sie hatten ganz einfach nicht so viel Hochachtung vor einem Hauptmann der
Vervunwehr wie vor einem Helden wie Gol Kolea.


Aber ganz offensichtlich
funktionierte es in der Garde nicht so.


Also hing Daur zwischen allen
Stühlen mit seiner Kommando-Rolle, die ihm nicht gefiel, erteilte Männern
Befehle, von denen er wusste, dass sie eigentlich seine Vorgesetzten hätten
sein müssen, und versuchte die Rivalitäten zwischen Tanithern und Verghastiten
einzudämmen und den Respekt der Leute zu gewinnen.


Er wollte kämpfen. Er wollte
sich mit der Art Ruhm bekleckern, die seine Männer veranlassen würde, zu ihm aufzuschauen.


Stattdessen beschäftigte er
sich den größten Teil des Tages mit Trupp-Einteilungen, Marschbefehlen und
Flüchtlingsaufsicht. Er verstand sich auf diese Dinge, und Gaunt wusste es.
Also war er immer derjenige, den Gaunt verlangte, wenn solche Dinge anlagen.


Es war, als betrachte der
Kommissar Ban Daur gar nicht als Soldat, sondern als ... Funktionär. Als
Verwalter. Als einen Mann für die Leute.


Daur wurde aus seinen
Grübeleien gerissen, als Schüsse ertönten und die Flüchtlinge in seiner Nähe
auseinander sprangen und schrien. Einige von Mkolls improvisierten Sägeböcken
kippten unter dem Druck der Leiber um. Daur hielt nach einem Heckenschützen in
der Menge Ausschau ...


Ein Offizier von den
Geschützmannschaften der stationären Pardus-Fahrzeuge veranstaltete mit seiner
Pistole Zielübungen auf die Votivbanner, die über dem Gebetshof flatterten. Die
Flaggen und Banner waren mit langen Halteleinen an Messingringen in der
Tempelmauer verankert. Darauf schoss der Offizier zur Unterhaltung seiner Besatzung.


»Was zum Gak machen Sie da?«,
brüllte Daur, als er sich dem Hydra-Schlepper näherte. Die Männer in ihrer weiten
lohfarbenen Uniform und den lasch sitzenden Mützen betrachteten ihn verwirrt.


»Sie!«, brüllte Daur den
Offizier mit der Pistole in der Hand an.


»Versuchen Sie hier eine Panik
zu erzeugen?«


Der Mann zuckte die Achseln.
»Ich vertreibe mir nur die Zeit. Oberst Farris hat uns herbefohlen, um beim
Angriff auf die Zitadelle zu helfen, aber wir kommen hier nicht weiter, oder?«


»Kommen Sie zu mir herunter«,
befahl Daur.


Mit einem Blick auf seine
Männer halfterte der Offizier seine Dienstpistole und kletterte vom Schlepper.
Er war größer als Daur und hatte eine blasse, sommersprossige Haut und blonde
Haare.


Sogar seine Augenwimpern waren
blond.


»Name?«


»Sergeant Denil Greer, Pardus'
Achte Mobile Flak-Kompanie.«


»Haben Sie auch ein Gehirn,
Greer, oder gehen Sie nur mit diesem Grinsen durchs Leben?«


»Hauptmann.«


Gaunt näherte sich, und Greer
verlor etwas von seiner Großspurigkeit. Sein Grinsen verschwand.


»Alles in Ordnung, Hauptmann
Daur?«


»Bestens, Kommissar, bestens.«


Gaunt wandte sich an Greer.
»Hören Sie auf den Hauptmann, und seien Sie respektvoll. Besser er wäscht Ihnen
den Kopf als ich.«


»Kommissar!«


Gaunt entfernte sich. Daur
wandte sich wieder an Greer.


»Mobilisieren Sie Ihre
Besatzungen und helfen Sie uns dabei, diese Leute auf geordnete Weise von der Straße
zu schaffen. Auf die Art kommen Sie schneller weiter.«


Greer salutierte halbherzig und
befahl seinen Männern, die abgestellten Fahrzeuge zu verlassen. Mkoll und Daur
spannten sie rasch dafür ein, Zivilisten von der Durchgangsstraße zu holen.


Daur schritt durch die
verdreckte Menge. Niemand nahm Blickkontakt auf. Er kannte dieses schockierte, kriegsversehrte,
erschöpfte Aussehen — von sich selbst aus der Vervunmakropole.


Eine alte Frau, klapperdürr und
zerbrechlich, stolperte in der Menge und fiel, wobei sich eine Schärpe mit Habseligkeiten
öffnete, die auf das Pflaster fielen. Niemand blieb stehen, um ihr zu helfen.


Die Flüchtlinge wichen ihr aus
und schritten über ihre tastenden Hände hinweg, da sie versuchte, ihre Habe
wieder aufzusammeln.


Daur half ihr auf. Sie war
leicht wie ein Reisigbündel. Ihre Haare waren schockierend weiß und lagen eng
am Kopf an.


»Augenblick«, sagte er. Er
bückte sich und hob ihre wenigen Sachen auf: Gebetskerzen, eine kleine Ikone,
ein paar Perlen, ein altes Bild von einem jungen Mann.


Er stellte fest, dass sie ihn
mit altersschwachen Augen ansah.


Keiner von ihnen war seinem
Blick so begegnet wie sie jetzt.


»Ich danke Ihnen«, sagte sie.
Ihr Niedergothisch war mit vielen antiken Elementen durchsetzt. »Aber ich bin
unwichtig. Wir sind alle unwichtig. Nur die Heilige nicht.«


»Was?«


»Sie werden sie beschützen,
nicht wahr? Ich glaube, das werden Sie.«


»Kommen Sie jetzt, Mütterchen,
gehen wir weiter.«


Sie drückte ihm etwas in die
Hand. Daur schaute nach unten. Es war eine kleine Figur aus Silber, die so
abgenutzt war, dass man kaum etwas daran erkennen konnte.


»Ich kann das nicht annehmen,
es ...«


»Beschützen Sie sie. Der
Imperator würde es von Ihnen verlangen.«


Sie wollte die Figur nicht
zurücknehmen, verflucht! Er hätte sie beinahe fallen lassen. Als er sich wieder
an sie wenden wollte, war sie im Strom der Leiber verschwunden.


Daur sah sich verwirrt um und
suchte die Menge ab. Er schob die Figur in seine Tasche. Nicht weit entfernt sah
Daur Mkoll, der Flüchtlinge an sich vorbeiwinkte. Er machte Anstalten, den
Späher-Sergeant zu fragen, ob er die alte Frau gesehen habe.


Eine Frau fiel gegen ihn. Ein
Mann ein Stück voraus fiel plötzlich auf die Knie. Nicht weit entfernt in der Menge
platzte jemand in einer Wolke aus verdampftem Blut.


Daur hörte die Schüsse.


Nicht einmal zwanzig Meter
entfernt sah er durch die panikerfüllte Menge einen Infardi, der wahllos mit
einem Lasergewehr auf die Flüchtlinge schoss. Der Mörder hatte die schmutzigen
Lumpen zurückgeschlagen, die seine grünen Seidengewänder verborgen hatten. Er
hatte sich im Flüchtlingsstrom verborgen wie ein Wolf in einer Schafherde.


Daur zog seine Laserpistole,
war aber von drängenden, stoßenden, schreienden Leuten umgeben. Er hörte das Gewehr
wieder schießen.


Daur fiel über einen am Boden
liegenden Leib. Er stolperte, starrte durch die rennenden Beine ringsumher und erblickte
grüne Seide.


Die Schüsse des Kultisten töteten
mehr kreischende Menschen. Sie schufen eine Lücke.


Daur umklammerte seine
Laserpistole beidhändig und jagte drei Schüsse in den Rumpf des Schützen. Im
gleichen Augenblick schoss Mkoll ihm aus einer anderen Richtung einen
Laserstrahl durch den Kopf.


Der Mörder wurde herumgerissen
und fiel auf die rosa Steinplatten. Glänzendes Blut sickerte aus ihm und lief
in die Fugen zwischen den einzelnen Fliesen. Überall lagen Leichen.


»Heilige Seele!«, sagte Mkoll,
als er bei Daur ankam. Andere tanithische Soldaten liefen vorbei, drängten sich
durch die Menge und eilten zum Nordost-Ende des Platzes. Im Kom knisterte und
knackte es.


Mehr Schüsse und Schusswechsel
aus der Richtung der Altstadtstraße.


Daur und Mkoll stemmten sich
dem endlosen Strom der Flüchtlinge entgegen. Am Nordostende des Gebetshofs
verlief ein großer Sandsteinpylon zu einem langen Säulengang zwischen
Tempelreihen. Geister hatten sich in die Deckung des Pylonen begeben und
riskierten kurze Sprints in den Säulengang, um Schutz hinter den dort in regelmäßigen
Abständen aufgestellten schwarzen Quarzstelen zu suchen.


Schüsse wogten wie ein
Wirbelsturm aus winzigen Kometen durch den Säulengang. Die lange heilige
Kolonnade war mit den Leichen von Hagiatiten übersät, die dort in verdrehten,
würdelosen Haufen lagen.


Mehr Geister kamen angelaufen
und auch ein paar Männer von der Pardus-Artillerie, die ihre Pistolen gezogen
hatten. Daur erblickte Sergeant Greer.


»Vorwärts! Gehen Sie nach
links!«, rief Mkoll Daur zu und lief sofort zur nächsten Stele auf der rechten
Seite.


Vier von seinen Männern gaben
ihm Feuerschutz, und einige folgten ihm. Laserstrahlen zuckten über die
Steinplatten des Ganges und sprengten Splitter aus dem alten Obelisken.


Daur rannte nach links und
spürte die Hitze eines sehr knappen Fehlschusses im Nacken. Er ließ sich in den
Schatten des nächsten Obelisken fallen. Andere Geister stolperten hinter ihm
heran: Lillo, Mkvan und noch ein Tanither, dessen Namen er nicht kannte. Ein
Pardus-Besatzungsmitglied versuchte zu folgen, wurde aber ins Knie getroffen
und sank schreiend wieder in seine Deckung zurück.


Daur riskierte einen Blick aus
der Deckung und erspähte grüne Bewegung weiter hinten in der Kolonnade. Der
stärkste Beschuss schien aus einem großen Gebäude auf der linken Seite des
Säulengangs zu kommen, das Daur für eine städtische Steuerbehörde hielt.


»Links, zweihundert Meter«,
bellte Daur in seinen Interkom.


»Ich sehe es!«, erwiderte Mkoll
auf der anderen Seite der Kolonnade. Daur sah zu, wie der Späher-Sergeant und
sein Begleittrupp vorzurücken versuchten. Vernichtendes Gegenfeuer trieb sie in
ihre Deckung zurück.


Daur lief wieder los und
erreichte den nächsten Obelisken auf der linken Seite. Plötzlich schlugen ihm
Schüsse von rechts entgegen, und als er herumfuhr, sah er zwei Infardi auf dem
Spitzdach eines Hauses hocken und auf die im Schatten liegende Straße feuern.


Dauer streifte sein Lasergewehr
von der Schulter ab und erwiderte in aller Eile das Feuer. Lillo und Nessa schlossen
zur selben Zeit zu ihm auf und fielen in sein Gegenfeuer ein. Sie trafen zwar
keinen der Infardi, vertrieben sie aber vom Dach und außer Sicht. Zertrümmerte
Dachpfannen gerieten ins Rutschen und schepperten hinunter auf die
Basaltplatten.


Mkvan erreichte sie ebenfalls.
Das Kreuzfeuer war intensiv, aber sie waren der Steuerbehörde gut zwanzig Meter
näher als Mkoll und dessen Männer.


»In diese Richtung«, sagte Daur
und signalisierte die Worte gleichzeitig. Nessa war eine ehemalige
Hab-Arbeiterin, die als Guerilla gekämpft hatte, und wie eine ganze Reihe der verghastitischen
Freiwilligen infolge des Granatbeschusses in der Vervunmakropole vollkommen taub.
Befehle in Gebärdensprache waren grundlegend für die ehemaligen Irregulären.
Sie nickte, dass sie verstanden hatte, ihre fein gezeichneten elfenhaften Züge zu
einer Miene der Entschlossenheit verzogen, während sie ein frisches Magazin in
ihr Präzisions-Lasergewehr schob.


Das Quartett verließ die
Hauptkolonnade und rannte tief geduckt durch die Schatten und die luftige Kühle
einer Säulenhalle. Dieser Tempel und auch der nächste, den sie durch einen
kleinen Säulengang erreichten, war leer: jedweder Schmuck, den die Gläubigen
nicht vor der Invasion herausgenommen und versteckt hatten, war von den Infardi
in der Zeit ihrer Besatzung geplündert worden. Kandelaber waren umgekippt, und
überall auf den Keramikfliesen war Asche verstreut. Holzsplitter von
zerschmettertem Mobiliar und Gebetsmatten lagen herum. An einer nach Osten
gewandten Mauer, in einer durch die hohen Fenster der Säulenhalle einfallenden
Insel aus Sonnenlicht, zeigten eine Reihe von Eimern und Stapel von Lappen, wo
die Einheimischen versucht hatten, die heidnischen Blasphemien der Infardi von
den Tempelmauern zu schrubben.


Die vier rückten paarweise vor
und gaben sich wechselseitig Deckung: zwei blieben mit dem Gewehr im Anschlag
in Deckung, während die anderen beiden in die nächste Deckung eilten.


Die Rückseite des zweiten
Tempels führte in ein Nebengebäude, das mit der Steuerbehörde verbunden war. Hier
waren die Wandfassaden aus schwarzem Granodiorit, aber irgendwelche
Infardi-Hände hatten die alten Fresken mit einem Vorschlaghammer bearbeitet.


Die Infardi hatten auf der
Rückseite der Steuerbehörde Posten aufgestellt. Mkvan sah sie und brachte die
Geister in Deckung, während Laserstrahlen und Kugeln in den Türbogen des
Tempels schlugen und staubige Löcher in den Quaderstein bohrten.


Nessa machte es sich bequem und
zielte. Sie hatte einen guten Schusswinkel und fällte mit zwei Einzelschüssen
ebenso viele feindliche Schützen. Daur lächelte. Die allseits gerühmten
tanithischen Scharfschützen wie der »Irre« Larkin und Rilke mussten sich
vorsehen, dass ihnen einige der verghastitischen Mädchen nicht den Rang abliefen.


Daur und Mkvan spurteten durch
den Torbogen ins grelle Sonnenlicht und warfen Stabminen durch die rückwärtigen
Türen der Steuerbehörde. Eine Reihe kleiner Glasfenster mit Blick auf die Gasse
explodierten gleichzeitig, und Rauch und Staub wallten durch die Türen nach
draußen.


Die Messer als Bajonett
aufgepflanzt, stürmten die vier Geister hinein und gaben dabei kurze Feuerstöße
in den Rauch ab. Sie griffen die Stellung der Infardi von hinten an. In der
luftigen Steuerbehörde entwickelte sich ein intensives Feuergefecht.


 


Nach Daurs Angriff wurde das
nach vorn gerichtete Abwehrfeuer der Infardi sofort schwächer, was den
festgenagelten Geistern in der Kolonnade ausreichend Gelegenheit zum Vorrücken
gab. Drei Geschützmannschaften der Geister, darunter auch Mkolls, eilten von
Säule zu Säule.


Mittlerweile hatte Gaunt die
Front zwischen den Stelen erreicht.


»Mkoll?«


»Die Vorderseite ist fest
verbarrikadiert, Kommissar«, meldete der Späher-Sergeant über Interkom.
»Irgendwas hat ihre Aufmerksamkeit von uns abgelenkt ... ich glaube, das ist
Daurs Werk.«


Gaunt kauerte hinter einer
Stele und ließ ein Signal durch die Reihen der Geister in der Kolonnade
wandern. Die Tanks seines Flammenwerfers schepperten, als Soldat Brostin
angelaufen kam.


»Was hat Sie aufgehalten?«,
fragte Gaunt.


»Wahrscheinlich die vielen
Schüsse«, erwiderte Brostin schnodderig. Der Kommissar-Oberst zeigte auf die
Fassade der Steuerbehörde.


»Räuchern Sie das aus, bitte.«


Brostin, ein massiger Mann mit
den Schultern eines Bären und einem buschigen Schnurrbart, der immer nach Prometheum
stank, richtete die Werfer-Einheit aus und drückte auf den Zündknopf.


Die Tanks gaben ein hustendes
Gurgeln von sich und spien der Steuerbehörde einen Speer aus flüssigem Feuer
entgegen. Der Flammenstrahl senkte sich mit gelben Zungen, und giftiger
schwarzer Rauch kräuselte sich von ihm weg wie eine Mähne.


Feuer tröpfelte über die
verbarrikadierte Vorderseite des Gebäudes. Bemalte Paneele wurden schwarz und
fingen Feuer.


Farbe blätterte ab und warf in
der Hitze Blasen. Die Zugbalken über der Tür gingen in Flammen auf.


Brostin trat ein paar Schritte
vor und jagte den Flammenstrahl direkt durch einige der schmalen Schießscharten
in der Barrikade.


Gaunt sah Brostin gerne bei der
Arbeit zu. Der stämmige Soldat hatte eine Affinität für Feuer, ein Verständnis
dafür, wie es sich ausbreitete, tanzte und übersprang. Er konnte es für sich
arbeiten lassen. Er wusste, was sich rasch entzündete und was langsam, was in
intensive, grelle Flammen ausbrach und was nur schwelte. Er wusste, wie man
Wind und Brisen einsetzte, um Flammen in Schanzen zu treiben. Brostin
verwüstete hier nicht einfach nur eine feindliche Stellung mit Feuer, er
erzeugte kunstvoll ein Inferno.


Sergeant Varl zufolge war
Brostins Geschick im Umgang mit den Flammen auf seine Vergangenheit als
Feuerwehrmann in Tanith Magna zurückzuführen. Das konnte Gaunt glauben. Was
Soldat Larkin behauptete, stimmte hingegen nicht. Larkin sagte, Brostin sei ein
Ex-Sträfling, der zehn Jahre wegen Brandstiftung abgesessen habe.


Das fast weiße Feuer fraß sich
an der Vorderseite des Gebäudes empor und erfasste das Dach. Ein beträchtlicher
Teil der Fassade wurde auf die Straße gesprengt, als das Feuer etwas Explosives
erfasste, vielleicht den Granat-Tornister eines Infardi. Ein anderer Abschnitt
stürzte ein. Drei grün gekleidete Männer kamen schießend aus der Türöffnung des
Gebäudes gestürmt. Die Gewänder eines der drei Infardi standen in Flammen.
Überall eröffneten Geister das Feuer, und die drei fielen.


Ein paar Granaten flogen aus
dem brennenden Gebäude und explodierten mitten auf der Straße. Dann versuchten
zwei weitere Infardi auszubrechen. Mkoll tötete beide wenige Augenblicke nach
ihrem Auftauchen im Eingang.


Gaunts Anweisungen folgend,
schossen die Geister jetzt auf die brennende Fassade.


Eine Pardus-Hydra-Plattform
rollte scheppernd mitten durch die Kolonnade neben Gaunt und zog dabei einen
Schweif aus Gebetsfähnchen hinter sich her, die sich an ihren Läufen und dem
Geschützturm verfangen hatten.


Gaunt kletterte auf die
Plattform hinter dem Kanonier und gab Anweisungen, während die vier langen
Läufe der Luftabwehr-kanonen sich langsam in die Horizontale senkten.


»Zielübung«, sagte Gaunt zu dem
Schützen.


Der tippte grüßend an seine
Mütze und zerlegte dann mit seiner erbarmungslosen Feuerkraft die Vorderseite der
Steuerbehörde in brennende Fetzen.


 


Drinnen, an der Rückfront der
Behörde, zogen sich Daur und seine Kameraden auf dem Weg zurück, auf dem sie gekommen
waren. Dichter schwarzer Rauch quoll aus dem Hauptteil des Gebäudes. Der
hustende Daur roch Prometheum und wusste, dass ein Flammenwerfer zum Einsatz
gekommen war. Jetzt herrschte auf der Vorderseite ein Höllenlärm. Schwerer
Beschuss und aus keiner Waffe, die ein Mensch tragen konnte.


»Beeilt euch!«, krächzte er,
während er Nessa, Lillo und Mkvan mit energischen Gesten zurückbeorderte. Die
vier taumelten hustend und spuckend und halb blind durch den Qualm. Daur
betete, dass sie unterwegs nicht die Orientierung verloren hatten.


Sie hatten das Unternehmen
bemerkenswert unbeschadet überstanden. Mkvan hatte einen Kratzer auf dem Handrücken
und Lillo einen Schnitt auf der Stirn, aber sie hatten den Infardi schwer
zugesetzt und waren damit durchgekommen.


Auf der Kolonnadenseite wurde
der schwere Beschuss fortgesetzt.


Ein paar mörderisch große
Kaliber, Leuchtspurgeschosse, fegten durch eine Mauer hinter ihnen und über
ihre Köpfe hinweg. Die Geschosse waren durch das gesamte Gebäude geflogen.


»Gak!«, rief Lillo. »War das
ein Panzer?«


Daur wollte gerade antworten,
als Nessa einen keuchenden Schrei ausstieß und vornüber fiel. Mit vom Rauch brennenden
Augen fuhr er herum und sah fünf Infardi aus der Haupthalle stürmen und sie
angreifen. Zwei schossen mit ihrem Lasergewehr. Einem anderen waren die grünen
Gewänder vollständig vom versengten Körper gebrannt worden.


Daur schoss und spürte einen Laserstrahl
ganz knapp an seiner Schulter vorbeistreichen. Daurs Schüsse warfen zwei der
Infardi auf den Rücken. Ein anderer griff Mkvan an und wurde vom ausgestreckten
Bajonett des Tanithers aufgespießt. Derart fixiert und am ganzen Leib zuckend, schoss
der Infardi Mkvan aus nächster Nähe mit seiner Pistole ins Gesicht. Beide
fielen in dem Rauch zu Boden.


Lillo wurde von den beiden
verbliebenen Infardi angegriffen, die keine Waffe mehr hatten, sondern mit
schmutzigen, klauenartigen Fingernägeln nach ihm krallten. Einer bekam Lillos
Lasergewehr zu fassen und versuchte es ihm zu entreißen, obwohl es zusätzlich
am Haltegurt hing. Daur warf sich auf den Rebellen, und sie fielen durch den
Eingang zurück in das brennende Hauptgebäude.


Die Hitze raubte Daur den Atem.
Der Infardi schlug und biss und krallte. Sie wälzten sich durch Flammen. Der
Feind hatte Daur jetzt die Hände um den Hals gelegt. Daur dachte an sein
Messer, doch dann fiel ihm ein, dass er es als Bajonett auf sein Lasergewehr
gepflanzt hatte, und das lag im nächsten Raum neben Mkvans Leichnam.


Daur wälzte sich herum und ließ
den hektischen Infardi nach oben kommen, dann bockte und wand er sich, trat mit
den Beinen zu und schleuderte den Kultisten mit dem Kopf voran über sich
hinweg. Der Infardi prallte bei der Landung von einem brennenden Tisch ab und
wirbelte eine Wolke von Funken auf. Mit einem schwelenden Stuhlbein in den
Händen rappelte er sich auf, murmelte eine obszöne Verwünschung und machte
Anstalten, sich wieder auf Daur zu stürzen.


Das Dach kam herunter. Ein
tonnenschwerer Träger, von einem Ende zum anderen in gelbe und orange Flammen
gehüllt, schmetterte den Infardi zu Boden.


Daur kam auf die Beine. Seine
Uniformjacke brannte. Kleine blaue Flammen leckten über Ärmel und Manschette
und um die Säume der Taschen. Er schlug die Flammen aus und stolperte dabei zur
Tür. Es kam ihm so vor, als habe er zwei oder drei Minuten nicht geatmet. Seine
Lunge war voller sengender Hitze.


Im Nebengebäude der
Steuerbehörde versuchte Lillo gerade, Nessa durch den rückwärtigen Säulengang
nach draußen zu schleifen. Teeriger schwarzer Rauch quoll aus den Dachbalken,
und die Luft war fast unerträglich giftig.


Daur stolperte über die
brennenden Leichen der Infardi zu ihnen.


Er half Lillo dabei, Nessa zu
tragen. Sie hatte einen Schuss in den Bauch bekommen. Es sah schlimm aus, aber
Daur war kein Arzt. Er hatte keine Ahnung, wie schlimm es wirklich war.


Ein dumpfes Grollen hallte
durch das brennende Gebäude, als ein anderer Teil des Daches einstürzte, und eine
Bö aus Rauch, Funken und ultrahoch erhitzter Luft umwehte sie. Als sie durch
den Säulengang in den Hinterhof taumelten, hörte Daur, wie aus seiner
Uniformjacke etwas klirrend hinter ihm auf den Boden fiel.


Die Silberfigur. Der Tand der
alten Frau.


Sie schleiften Nessa über den
Hof, und Lillo brach neben ihr zusammen und versuchte dann über Interkom Sanitäter
zu rufen, während er sich die Lunge aus dem Leib hustete.


Daur eilte zu dem brennenden
Kreuzgang zurück und riss sich dabei die schwelende Uniformjacke vom Leib. Hitze
und Flammen hatten den Stoff versengt und die Nähte aufplatzen lassen. Eine der
Taschen hing nur noch an wenigen verbrannten Fäden, und aus dieser war die Figur
gefallen.


Daur sah sie auf dem Boden am
Rand des Säulengangs liegen. Er duckte sich unter die brodelnde Masse des
schwarzen Rauchs, der die obere Hälfte des Torbogens ausfüllte und von dort in
den windigen blauen Himmel stieg. Er griff danach und schloss die Finger darum.
Die Silberfigur war von den Flammen glühend heiß.


Etwas stieß gegen ihn und warf
ihn auf die Knie. Als er sich umdrehte, sah er einen Infardi mit verbrannter,
blutiger Haut, der blind aus dem Inferno gestürmt war.


Der Kultist streckte die
blasigen Hände aus und krallte nach Daur, und der riss seine Laserpistole aus
dem Halfter und jagte ihm zwei Schüsse ins Herz.


Dann kippte Daur um.


Lillo rannte zu ihm, aber Daur
konnte nicht hören, was der Soldat rief.


Er schaute nach unten. Der
verzierte Griff eines rituellen Dolchs ragte aus seinem Brustkasten, und Blut
so dunkel und dickflüssig wie Beerensaft quoll ringsherum heraus. Der Infardi
hatte ihn keineswegs nur angestoßen.


Daur fing unangebrachterweise
an zu lachen, dabei stieg ihm Blut in die Kehle. Er starrte auf die Infardi-Waffe,
während sein Blickfeld sich zu einem Tunnel verengte, bis ihm vollkommen
schwarz vor Augen wurde.







 





 




DREI


 


Pater Sünde





 


»Möge das Schicksal dich bei
den


neun heiligen Wunden erlösen.«


 


— Ayatani-Segen


 


 


Sein Vater drehte sich von der
Werkbank zu ihm um, legte einen öligen Schraubenschlüssel hin und lächelte ihn
an, während er sich die gleichfalls öligen Finger an einem Lappen abwischte.
Die Werkstatt roch nach Schmieröl, Prometheum und kaltem Metall.


Er hielt ihm die kochend heiße
Tasse Kaffein hin, eine Tasse, die so groß war, dass seine kleinen Hände sie mit
beiden Händen umklammerten wie einen Kelch, und sein Vater nahm sie ihm dankbar
ab. Der Tag brach an, und die Herbstsonne ging über den Gruppen riesiger Nalbäume
jenseits des Feldwegs auf, der von der Flussstraße zur Werkstatt seines Vaters
führte.


Die Männer waren am vergangenen
Abend bei Einbruch der Dunkelheit eingetroffen, acht Männer mit schwieligen Händen
aus dem Holz-Reservat knappe fünfzig Meilen flussabwärts. Sie hatten einen
großen Lieferauftrag von einem Tischler in Tanith Magna zu erfüllen, und ihre größte
Holzsäge hatte den Geist aufgegeben. Ein echter Notfall ... ob ihnen der beste
Mechaniker im Pryze-Bezirk wohl helfen könne?


Die Männer aus dem Reservat
hatten die Säge auf einem Tieflader mitgebracht, und sie halfen seinem Vater, sie
in die Werkstatt zu rollen. Sein Vater hatte ihm aufgetragen, alle Lampen
anzuzünden.


Die Reparatur würde lange
dauern und sehr spät beendet sein.


Er wartete im Eingang der
Werkstatt, während sein Vater ein paar letzte Einstellungen am großen Motor der
Säge vornahm und dann die Abdeckung festschraubte. Angesammelte Sägespäne waren
aus den Winkeln der Abdeckung gerieselt, und unversehens roch es durchdringend
nach Nalholz.


Während er darauf wartete, dass
sein Vater die Säge ausprobierte, spürte er, wie sich sein Herzschlag
beschleunigte. So lange er zurückdenken konnte, hatte ihn schon immer diese
Erregung erfasst, wenn er seinem Vater beim Wirken der Magie zusah, wenn er
miterlebte, wie sein Vater tote Metallklumpen nahm, sie zusammensetzte und
lebendig machte. Er hoffte diese Magie eines Tages zu erben, sodass er die
Werkstatt übernehmen konnte, wenn sein Vater nicht mehr arbeiten würde — sodass
er der Maschinenschmied sein würde.


Sein Herz schlug jetzt so
schnell, dass es wehtat. Seine Brust tat weh. Er hielt sich am Türrahmen fest,
um sich abzustützen.


Sein Vater legte den Schalter
um, und die Säge erwachte zum Leben. Ihr schrilles Gekreisch tönte durch die Werkstatt.


Die Schmerzen in seiner Brust
waren jetzt sehr real. Er keuchte.


Sie konzentrierten sich auf
einer Seite, links, quer über den Rippen. Er versuchte seinen Vater zu rufen,
aber seine Stimme war viel zu schwach und der Lärm der Säge viel zu laut.


Er würde sterben, ging ihm
plötzlich auf. Er würde hier im Eingang der Werkstatt seines Vaters im
Pryze-Bezirk sterben, mit dem Geruch von Nalholz in der Nase, dem Lärm einer
Holzsäge in den Ohren und einem gewaltigen Stachel unglaublicher Schmerzen, der
sich in sein Herz bohrte ...


 


Colm Corbec öffnete die Augen
und fügte seinem Leben gute fünfunddreißig Jahre hinzu. Er war kein Junge mehr.
Er war ein alter Soldat mit einer schlimmen Wunde in einer üblen, sehr üblen
Lage.


Er war bis zur Hüfte ausgezogen
worden, wobei die schmutzigen Überreste seines Unterhemds noch um seine Schultern
gewickelt waren. Er hatte einen Stiefel verloren. Wohin, bei Feth, seine
Ausrüstung und sein Interkom verschwunden waren, wussten wohl nur die Götter.


Seine Haut war blutig,
zerkratzt und mit Blutergüssen übersät. Er versuchte sich zu bewegen, und die
Schmerzen ließen ihn sofort innehalten. Die linke Seite seiner Brust war eine
Masse aus lila Gewebe, das rings um eine lange Laserverbrennung angeschwollen
war.


»N-nicht bewegen, Chef«, sagte
eine Stimme.


Corbec drehte den Kopf und sah
Yael neben sich. Der junge tanithische Soldat war aschfahl und saß mit dem Rücken
an eine halb verfallene Ziegelmauer gelehnt. Er war ebenfalls bis zur Hüfte
nackt, und seine Schultern waren mit getrocknetem Blut verkrustet.


Corbec sah sich um. Sie lagen
gemeinsam vor dem alten, toten Kamin eines großen Saals, den der Krieg auf brutale
Art besucht hatte. Die Wände waren zerschmetterte Stuckfassaden, auf denen noch
Spuren alter Dekoration und Gemälde zu sehen waren, und die ehemals eleganten
Fenster waren mit Brettern vernagelt. Licht fiel durch Schlitze zwischen den
Planken. Das Letzte, woran Corbec sich erinnerte, war ihr Sturm in die Gilde.
Soviel er sehen konnte, war das hier überhaupt nicht das Gildenhaus.


»Wo sind wir? Was h...«


Yael schüttelte unmerklich den
Kopf und hielt Corbec am Arm fest.


Corbec verstummte sehr rasch,
als er Yaels Blick folgte und die Infardi sah. Es gab Dutzende von ihnen, die
durch eine Tür zu seiner Linken außerhalb seines Blickfelds in den Raum eilten.


Manche bezogen mit der Waffe im
Anschlag Stellung vor den Fenstern. Andere schleppten Munitionskisten und
Ausrüstungsbündel herein. Vier trugen eine lange und offenkundig sehr schwere
Bank in den Raum. Die Füße der Bank kratzten über den Steinboden. Die Infardi
unterhielten sich mit leiser, dumpfer Stimme.


Jetzt fiel es ihm langsam
wieder ein. Er erinnerte sich, wie sie zu viert den Hauptraum der Gilde
genommen hatten. Gott-Imperator, aber sie hatten es diesem Kultisten-Abschaum
wirklich gegeben!


Kolea hatte mit Leyr und Yael
an seiner Seite wie ein Dämon gekämpft. Corbec erinnerte sich, wie er mit Yael
vorgestürmt war und Kolea zugerufen hatte, ihnen Deckung zu geben. Und dann ...


Und dann Schmerzen. Ein
Laserschuss aus allernächster Nähe von einem Infardi, der zwischen den Trümmern
gelegen und sich tot gestellt hatte.


Corbec stemmte sich neben Yael
in die Höhe und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerzen zu
schreien.


»Lassen Sie mich mal sehen«,
flüsterte er und versuchte sich ein Bild von den Wunden des jungen Mannes zu
machen. Yael zitterte ein wenig, und Corbec sah, dass eine Pupille des Jungen
geweiteter war als die andere.


Er sah Yaels Hinterkopf und
erstarrte. Wie war es möglich, dass der Junge überhaupt noch lebte?


»Kolea? Leyr?«


»Ich glaube, sie sind
entkommen. Ich habe es nicht gesehen ...«, flüsterte Yael. Er wollte noch etwas
anderes sagen, verstummte aber plötzlich, als ein Seufzen durch den Raum wehte.


Corbec spürte es mehr, als dass
er es hörte. Die Infardi waren verstummt und wichen mit gesenktem Kopf an die
Wände zurück.


Etwas kam in den Raum, etwas
von der Gestalt vielleicht eines großen Mannes, wenn ein Mann in ein Flüstern
gehüllt sein kann.


Es war etwas wie ein Stück
Hitzeflimmern, das die Luft trübte und verzerrte und von dem ein Summen ausging
wie von einem Nest voller schläfriger Hornissen.


Corbec starrte auf die Gestalt.
Er konnte riechen, wie sie die Wirklichkeit um sich Blasen werfen ließ, und er roch
auch die Kälte und Härte des Warpraums. Die Gestalt war durchscheinend und fest
zugleich: flüchtig wie Wasserdampf, aber so hart wie eine Imperator-Rüstung. Je
länger Corbec hinschaute, desto mehr sah er in dem Dunst. Winzige Formen,
funkelnd, brodelnd, schwärmend und summend wie eine Milliarde Insekten.


Mit einem weiteren Seufzer
erlosch der Refraktorschirm und enthüllte eine große, in grüne Seidengewänder
gehüllte Gestalt.


Der kompakte Generator für den
individuellen Schutzschirm hing an einem Gürtelharnisch.


Die Gestalt wandte sich den
beiden imperialen Gefangenen vor dem leeren Kamin zu.


Sie war weit über zwei Meter
groß und sehnig-muskulös. Wo die kostbare, smaragdgrüne Seide die Haut frei ließ,
war diese mit den schmutzigen Tätowierungen des Infardi-Kults bedeckt.


Pater Sünde lächelte Colm
Corbec an.


»Sie wissen, wer ich bin?«


»Ich kann es mir denken.«


Sünde nickte, und sein Grinsen
wurde breiter. Ein Bild des gemarterten und gequälten Imperators war auf seine linke
Wange und Stirn tätowiert, wobei Sündes blutunterlaufenes linkes Auge den
schreienden Mund bildete. Sündes Zähne waren spitz zugefeilte Stahlimplantate.
Er roch nach Schweiß und Zimt und Fäulnis. Er kauerte sich vor Corbec nieder.
Der Oberst spürte, wie Yael neben ihm vor Furcht zitterte.


»Wir sind uns ähnlich, Sie und
ich.«


»Das glaube ich nicht«, sagte
Corbec.


»O ja. Sie sind ein Sohn des
Imperators und haben sich ganz in seinen Dienst gestellt. Ich bin ein Infardi
... ein Pilger, der den Kulten seiner Heiligen ergeben ist. Der heiligen
Sabbat, gesegnet seien ihre Knochen. Ich komme her, um ihr zu huldigen.«


»Sie kommen her, um sie zu
entweihen und zu schänden, Sie widerliches Schwein.«


Das stählerne Grinsen blieb,
auch als Sünde ausholte und Corbec in die Rippen trat.


Er verlor das Bewusstsein. Als
sein Verstand wieder aufflackerte, lag er zusammengekrümmt in der Mitte des Raums
und war von Infardi umgeben. Sie skandierten und schlugen dazu den Takt auf
ihren Oberschenkeln oder auf dem Schaft ihres Lasergewehrs. Er konnte Yael nicht
sehen. Die Schmerzen in seinen Rippen waren überwältigend.


Pater Sünde tauchte wieder auf.
Hinter ihm war die Bank, die seine Lakaien hereingeschleppt hatten. Es war eine
Werkbank, das sah Corbec jetzt. Die Werkbank eines Steinmetzen mit einem großen
daran befestigten Steinbohrer. Der Bohrer jaulte. Das Geräusch hatte Corbec schon
in seinem Traum gehört.


Er hatte es für das Kreischen einer
Holzsäge gehalten.


»Neun heilige Wunden wurden der
Heiligen zugefügt«, sagte Sünde gerade. »Feiern wir sie wieder, eine nach der
anderen.«


Seine Männer warfen Yael auf
die Bank. Der Bohrer sang.


Corbec konnte nichts tun.


 


In ihrem Nordteil stieg die Altstadt
steil an, wo sie in die tiefer gelegenen Ausläufer des Zitadellen-Plateaus
überging. Eine Hauptdurchgangsstraße, die sich verwirrenderweise Infardimeile
nannte, zog sich am Platz der Brunnen und an den Viehmärkten vorbei und wand
sich dann durch ein gesünderes Geschäftsviertel, das Steinmetz-Viertel.


Ein Blick auf die Tempel,
Stelen und Kolonnaden irgendeinen Teil der triumphalen Architektur in
Doctrinopolis verriet dem Besucher, wie exaltiert die Arbeiten der Steinmetze
und der Baumeister-Gilden war. Das Material für die gewaltigsten Arbeiten, die
großen Blöcke aus Sandstein und Grandiorit, wurden über den Fluss oder Kanal
aus den großen Steinbrüchen im Hochland herangeschafft, aber die komplexen,
kunstvollen Statuen, Gargyle, Deckenverzierungen, Kreuzfassaden sowie Tür- und
Fenstersturze bearbeiteten sie in ihren Werkstätten am Rande des
Zitadellenhügels.


Am unteren Ende der
Infardimeile hatte der tanithische Stabsarzt Tolin Dorden in einem mit
Keramikfliesen gekachelten öffentlichen Waschhaus ein Feldlazarett
eingerichtet. Einige der Männer hatten in Eimern und Helmen Wasser aus den
Springbrunnen des Platzes geholt, um die Waschräume auszuspülen. Dorden hatte
persönlich die Arbeitsplatten, wo die Wäsche geschrubbt wurde, mit
Desinfektionsmitteln bearbeitet.


Dem Waschhaus haftete eine
feuchte, schale Ausdünstung an, und hinzu kam noch der warme Geruch nach
Stofffusseln von den unter Radiatoren trocknenden Wäscheschränken.


Er hatte gerade einen Schnitt
in Soldat Gutes' Daumen genäht, als ein verghastitischer Geist aus dem grellen Sonnenlicht
des Platzes hereinkam. In der Ferne grollte der Donner der Pardus-Mörser,
welche die Zitadelle beschossen. Auf dem Platz sah Dorden Gruppen von
Tanithern, die sich bei den Springbrunnen ausruhten.


Er entließ Gutes.


»Was ist los?«, fragte er den
Neuankömmling, einen breitgesichtigen Mann Mitte dreißig mit kantigem Kinn.


»Es ist mein Arm, Stabsarzt«,
erwiderte er, wobei er die Vokale auf verghastitische Art aussprach.


»Lassen Sie mich mal sehen. Wie
heißen Sie?«


»Ich bin Soldat Tyne«,
erwiderte der Mann, indem er seinen Ärmel hochkrempelte. Sein linker Oberarm
war wund und nässte und hatte sich bereits entzündet.


Dorden griff nach einem
Wattebausch und machte sich daran, alles zu desinfizieren.


»Das hat sich entzündet. Sie
hätten damit schon früher zu mir kommen müssen. Was ist das, eine
Splitterwunde?«


Tyne schüttelte den Kopf und
zuckte bei den Berührungen mit dem alkoholgetränkten Wattebausch zusammen.
»Nicht direkt.«


Dorden wischte noch mehr Blut
weg und sah dann die dunkelgrünen Linien und die Messerwunden. Als ihm aufging,
was es war, säuberte er es noch etwas gründlicher.


»Hat der Kommissar nicht einen
Dauerbefehl zu den Tätowierungen ausgesprochen?«


»Er hat gesagt, wir könnten uns
welche machen lassen, wenn wir wüssten, wie.«


»Was auf Sie ganz
offensichtlich nicht zutrifft. Im elften Trupp ist ein Mann, einer Ihrer
Landsleute, wie heißt er noch gleich ... Soldat Cuu? Es heißt, dass er seine
Sache sehr gut macht.«


»Cuu ist ein Arschloch. Ich
konnte ihn mir nicht leisten.«


»Also haben Sie es selbst
gemacht?«


»Mm.«


Dorden reinigte und
desinfizierte die Wunden, so gut er konnte, und gab dem Soldaten eine Spritze.
Die Tanither waren allesamt tätowiert. In der Hauptsache handelte es sich um
rituelle und familiäre Tätowierungen. Sie waren Teil ihrer Kultur. Dorden hatte
selbst eine. Aber die einzigen verghastitischen Freiwilligen mit Tätowierungen
waren ehemalige Bandenmitglieder und Bewohner der Elendsviertel, die ihre
Zugehörigkeits- und Klan-Male auf der Haut trugen. Jetzt wollten sie praktisch
alle eine Tätowierung — einen Grubenhammer, ein tanithisches Symbol oder einen
Imperiumsadler.


Wenn man keine Tätowierung
hatte, war die allgemeine Haltung, war man kein Geist. Dies war die siebzehnte
entzündete, selbst ausgeführte Tätowierung, die Dorden behandelte. Er musste
mit Gaunt reden.


Auf dem Platz draußen rief
jemand. Soldat Gutes kam wieder hereingelaufen.


»Stabsarzt Dorden! Stabsarzt
Dorden!«


Draußen waren alle auf den
Beinen. Eine Gruppe tanithischer Geister war aus der Richtung der Kämpfe um den
Handelsmarkt aufgetaucht und brachte Soldat Leyr auf einer improvisierten
Trage. Gol Kolea lief neben dem offenbar Verwundeten.


Es herrschte Geschrei und
Verwirrung. Dorden schob sich gelassen durch die Menge und ließ die Trage
absetzen, damit er sich Leyr ansehen konnte.


»Was ist passiert?«, fragte er
Kolea, während er damit begann, die Laserwunde in Leyrs Oberschenkel zu
verbinden. Der Mann war verletzt, mit zahlreichen oberflächlichen Wunden
übersät und halb bewusstlos, aber er würde nicht sterben.


»Wir haben den Oberst
verloren«, sagte Kolea schlicht.


Dorden hielt abrupt in seiner
Arbeit inne und schaute zu dem massigen Verghastiten hoch. Rings um sie
verstummten die Männer.


»Sie haben was?«


»Corbec ist mit mir, Yael und
Leyr durch einen Gang unter dem Markt ins Gildenhaus eingedrungen. Wir haben uns
ziemlich gut geschlagen, aber es waren zu viele. Ich bin mit Leyr entkommen,
aber Oberst Corbec und der Junge ... Sie wurden gefangen genommen. Lebend. Leyr
hat gesehen, wie die Schweine sie beide wegschleppten, während wir uns den Weg
aus dem Gildenhaus freischossen.«


Überall erhob sich Gemurmel.


»Ich musste Leyr in ein
Lazarett schaffen. Das ist hiermit erledigt. Ich gehe jetzt zurück, um Corbec
rauszuholen. Corbec und Yael. Ich brauche Freiwillige.«


»Die finden Sie nie wieder!«,
sagte Soldat Domor benommen und kläglich.


»Die Schweine haben sie nach
Norden gebracht. In den höher gelegenen Teil der Altstadt näher zur Zitadelle.
Sie halten Stellungen da oben. Ich vermute, dass man sie verhören will. Was
bedeutet, dass sie noch eine Weile am Leben bleiben werden.«


Dorden schüttelte den Kopf. Er
stimmte der Einschätzung des tapferen Verghastiten nicht zu. Aber schließlich hatte
er auch schon viel häufiger erlebt, wie das Chaos vorging.


»Freiwillige! Nun macht
schon!«, schnauzte Kolea. Überall wurden Hände gehoben. Kolea wählte acht
Männer aus und wandte sich ab.


»Warten Sie!«, sagte Dorden. Er
trat vor und warf einen Blick auf die Schrammen und Kratzer in Koleas Gesicht
und auf seiner Brust.


»Sie werden es überleben. Also,
gehen wir.«


»Sie kommen mit?«


Corbec wurde praktisch von
allen geliebt, aber mit Dorden verband ihn etwas ganz Besonderes. Der Stabsarzt
nickte. Er wandte sich an Soldat Rafflan, der für das Kom-Gerät zuständig war.
»Verständigen Sie den Kommissar. Sagen Sie ihm, was wir tun und wohin wir
gehen. Sagen Sie ihm, er soll einen Arzt oder Sanitäter hierher ins Lazarett
schicken und einen Offizier, der das Kommando übernimmt.«


Dorden stellte rasch einen
improvisierten Sanitätskoffer zusammen und lief den Soldaten hinterher, die den
Platz verließen.


 


»Sie liegen im Zeitplan zurück,
Gaunt«, tönte die schneidige Stimme aus dem Kom-Lautsprecher. Die
Lippenbewegungen von Marschall Lugos dreidimensionalen Bild passten nicht zu
den gesprochenen Worten. Lugo befand sich in der Imperialen Kommandobasis in
Ansipar, sechshundertvierzig Kilometer südwestlich von Doctrinopolis, und
atmosphärische Störungen sorgten für eine Übertragungsverzögerung.


»Zur Kenntnis genommen,
Marschall. Aber bei allem Respekt, wir sind vier Tage früher in die Heilige
Stadt eingedrungen, als in Ihrem strategischen Zeitplan vorgesehen war.«


Gaunt und die anderen Offiziere
in der Düsternis des Kommandofahrzeugs warteten, bis die Übertragung mit der
Antwort nachkam. Die Astropathen murmelten und wisperten in ihrem Haltegeschirr
im hinteren Teil des Fahrzeugs. Das Hologramm flackerte und sprang, und dann
redete Lugo weiter.


»Sehr richtig. Ich habe die
Leistung von Oberst Fursts Pardus-Einheiten, eine Bresche für Sie zu schlagen,
entsprechend gewürdigt.«


»Die Pardus haben hervorragende
Arbeit geleistet«, stimmte Gaunt sofort zu. »Aber der Oberst wird Ihnen auch
persönlich sagen, dass die Infardi vor der Stadt kaum Widerstand geleistet
haben. Sie wollten unseren Panzern nicht frontal begegnen. Sie haben sich nach Doctrinopolis
zurückfallen lassen, wo sich die Gebäudedichte zu ihrem Vorteil auswirkt. Jetzt
müssen wir mit der Infanterie Straße für Straße vorgehen, und da kommen wir
naturgemäß nur langsam voran.«


»Zwei Tage!«, knisterte es aus
dem Lautsprecher. »Das war die Einschätzung. Wenn Sie erst einmal innerhalb der
Mauern der Heiligen Stadt wären, würden Sie zwei Tage für die Rückeroberung und
die Konsolidierung brauchen, haben Sie gesagt. Aber Sie sind nicht einmal in der
Nähe der Zitadelle!«


Gaunt seufzte. Er warf einen
raschen Blick auf die anderen Offiziere: Major Kleopas, der vierschrötige,
plumpe, alt gewordene stellvertretende Kommandant der Pardus-Panzer, Hauptmann
Herodas, der Verbindungsoffizier der Pardus zur Infanterie, Major Szabo von den
Breviater Hundertjährigen. Keiner von ihnen schien sich wohl in seiner Haut zu
fühlen.


»Wir beschießen die Zitadelle
mit Mörsern«, begann Szabo, die Hände in den Taschen seiner senffarbenen Jacke.


Herodas mischte sich ein. »Das
stimmt. Wir schaffen gerade mittelschwere Feuerkraft in die Nähe der Zitadelle.
Die schweren Einheiten rücken nach, sobald die Infanterie die Straßen gesäubert
hat. Kommissar Gaunts Darstellung der Vorgänge ist exakt. In die Stadt zu
gelangen hat sich als vier Tage leichter als Ihre Schätzung erwiesen.
Durchzukommen erweist sich als entsprechend schwerer.«


Gaunt bedachte den jungen
Pardus-Hauptmann mit einem anerkennenden Nicken. Eine gelassene, geeinte Front
war die einzige Möglichkeit des Umgangs mit einem von der Taktik besessenen
Oberarschloch wie Lugo.


Die holografische Gestalt
ruckelte und flimmerte wieder. Als Phantom aus grünem Licht und Nebel starrte Marschall
Lugo sie an. »Ich kann Ihnen mitteilen, dass wir hier in Ansipar so gut wie
fertig sind. Die Stadt brennt, und die Schreine gehören uns. Zur Stunde treiben
meine Truppen die feindlichen Nachzügler zur Exekution zusammen. Des Weiteren
meldet Oberst Cerno, dass seine Einheiten Hylophan binnen vierundzwanzig
Stunden einnehmen werden. Oberst Paquin hat gestern über dem Königspalast von
Hetshapsulis den Adler gehisst. Nur Doctrinopolis ist noch in der Hand des
Feindes. Wegen Ihrer Reputation habe ich Ihnen die Aufgabe übertragen, die
Stadt und die Zitadelle einzunehmen, Gaunt. Habe ich mich in Ihnen getäuscht?«


»Wir werden sie einnehmen,
Marschall. Ihr Vertrauen war nicht unangebracht.«


Eine Verzögerungspause. »Wann?«


»Ich hoffe, bei Sonnenuntergang
mit dem umfassenden Angriff auf die Zitadelle beginnen zu können. Ich werde Sie
über unsere Fortschritte auf dem Laufenden halten.«


»Ich verstehe. Sehr gut. Der
Imperator beschützt.«


Die vier Offiziere wiederholten
die Bekräftigungsformel im gemurmelten Chor, während das Hologramm erlosch.


»Zur Hölle mit ihm«, murmelte
Gaunt.


»Er ist dafür da, verwünscht zu
werden«, gab Major Kleopas ihm Recht. Er klappte einen der metallenen Notsitze
von der Wand des Schleppers, ließ seine rundliche Leibesfülle darauf nieder und
kratzte sich das Narbengewebe rings um das Implantat seines künstlichen linken Auges.
Herodas holte ihnen allen einen Kaffein von dem Kocher neben der rückwärtigen
Luke.


Gaunt nahm seine Schirmmütze,
legte sie auf den Rand der Kartenanzeige und warf seine Lederhandschuhe hinein.
Er wusste genau, was Kleopas meinte. Lugo war frisches Blut, einer von den
»frisch geprägten« Oberbefehlshabern, die Kriegsmeister Macaroth mitgebracht
hatte, als er vor fast sechs Sternjahren Slaydos Nachfolge angetreten und das
Kommando über den Sabbatwelten-Kreuzzug übernommen hatte. Einige, wie der große
Urienz, hatten sich als ebenso fähig erwiesen wie die Günstlinge Slaydos, die
sie ersetzt hatten. Andere hatten nur bewiesen, dass sie belesene Taktiker mit
langjährigen Feldzügen durch die Kriegsbibliotheken Terras und keinem einzigen
an der Front waren. Marschall Lugo war darauf versessen, sich zu beweisen, das
wusste Gaunt. Er hatte sein erstes Kommando, Oscilia IX, verpfuscht und aus einem
sicheren Sieg ein zwanzigmonatiges Debakel gemacht, und es gab Gerüchte, dass
im Anschluss an seinen Blitzangriff auf die Makropolen von Karkariad eine
Untersuchung eingeleitet worden sei. Er brauchte einen Sieg und einen Orden auf
der Brust, und zwar schnell, bevor Macaroth zu dem Schluss kam, dass er nur
eine Last war.


Die Befreiung Hagias hätte
eigentlich Feldmarschall Bulledin leiten sollen, was der Grund dafür war, warum
Gaunt sich mit seinen Geistern mit Freuden freiwillig für den Einsatz gemeldet
hatte. Aber in letzter Minute, vermutlich nach unzähligen Eingaben hinter den
Kulissen von Seiten der Vertrauten Lugos, hatte Macaroth Bulledin abgezogen und
Lugo das Kommando übertragen. Hagia sah nach einem leichten Sieg aus, und Lugo
wollte ihn.


»Was machen wir jetzt?«, fragte
Szabo, während er eine Tasse von Herodas nahm.


»Wir tun, was uns befohlen
wurde«, erwiderte Gaunt. »Wir nehmen die Zitadelle. Ich ziehe meine Männer aus der
Altstadt ab, und die Pardus können sie in Stücke schießen und uns einen Weg
frei machen. Dann stürmen wir die Zitadelle.«


»Aber so wollen Sie es
eigentlich nicht angehen, oder?«, fragte Kleopas. »In diesem Bezirk sind immer
noch Zivilisten.«


»Das mag sein«, räumte Gaunt
ein, »aber Sie haben den Marschall gehört. Er will, dass Doctrinopolis in den nächsten
Tagen genommen wird, und für jede Verzögerung wird er uns die Schuld in die
Schuhe schieben. Krieg ist Krieg, meine Herren.«


»Ich treffe alle
Vorbereitungen«, sagte Kleopas grimmig. »Die Pardus-Panzer werden durch die
Altstadt rollen, bevor der Nachmittag vorbei ist.«


Ein metallisches Klopfen
ertönte draußen an der Luke. Ein wachhabender Tanither öffnete sie und redete
mit der Gestalt draußen, während kühles Tageslicht in den düsteren Taktikraum
fiel.


»Kommissar?«, rief der Soldat.


Gaunt ging zur Luke und verließ
die massive gepanzerte mobile Kommandozentrale. Das Vehikel, ein scheunengroßer
Koloss aus gepanzertem Metall auf vier riesigen Ketten, parkte in einer
schmalen Seitenstraße neben der Basilika, wo jetzt die Flüchtlinge aus der
Stadt untergebracht wurden. Noch immer ergossen sich lange Schlangen von ihnen
aus der Altstadt und strömten unter der Aufsicht tanithischer Soldaten in das
riesige Gebäude.


Milo erwartete ihn in
Begleitung einer jungen Einheimischen in cremefarbenen Gewändern und eines
Quartetts alter, distinguierter Männer in langen Gewändern aus strenger,
schmuckloser blauer Seide. »Was gibt's denn?«, sagte Gaunt zu Milo.


Der junge Tanither zeigte auf
die vier Männer in seiner Begleitung. »Das sind Ayatani Kilosh, Ayatani Gugai, Ayatani
Hilias und Ayatani Winid.«


»Ayatani?«, fragte Gaunt.


»Einheimische Priester,
Kommissar. Glühende Verehrer der Heiligen. Sie haben mir befohlen
herauszufinden ...«


»Ich entsinne mich. Vielen
Dank, Milo. Meine Herren. Mein Soldat hat Ihnen zweifellos bereits die
traurigen Nachrichten überbracht, die ich für Sie habe. Ich spreche Ihnen mein
aufrichtiges Beileid für den Verlust von Infareem Infardus aus.«


»Es wird mit Dank angenommen,
Krieger«, erwiderte Ayatani Kilosh. Er war ein hochgewachsener Mann und bis auf
einen silbernen Kinnbart haarlos. Seine Augen waren unermesslich müde.


»Ich bin Kommissar-Oberst Ibram
Gaunt, Kommandant des Ersten Tanith und Oberkommandierender des Abschnitts hier
in Doctrinopolis. Es ist mein Wunsch, dass Ihrem Hochkönig, der vom Feind so
schändlich ermordet wurde, sämtliche ihm gebührenden Ehren zuteil werden.«


»Das hat uns der Junge schon
erklärt«, sagte Kilosh. Gaunt sah, dass Milo bei dem Wort »Junge« zusammen zuckte.


»Wir wissen Ihre Bemühungen und
Ihren Respekt für unsere Bräuche zu schätzen.«


»Hagia ist eine heilige Welt,
Vater. Die Ehre der heiligen Sabbat ist einer der Hauptgründe für unseren
Kreuzzug. Ihre Heimatwelt zurückzuerobern ist mein oberstes Anliegen. Wenn ich
Ihre Sitten und Gebräuche ehre, erweise ich dem Gott-Imperator der Menschheit
persönlich Ehre.«


»Der Imperator beschützt«,
erwiderten die vier Priester im Chor.


»Was muss also getan werden?«


»Unser König muss in
geheiligter Erde zur letzten Ruhe gebettet werden«, sagte Gugai.


»Und welche Erde ist
geheiligt?«


»Es gibt eine Reihe von Orten.
Die Schreinfeste der Heiligen ist die heiligste, aber hier in Doctrinopolis ist
die Zitadelle der hohe geheiligte Boden.«


Gaunt hörte Kiloshs Worte und
schaute an den zerklüfteten Dächern der Altstadt vorbei zu dem hoch aufragenden
Plateau der inneren Zitadelle. Sie war in Rauch gehüllt, den weißen Folgenebel
schweren Mörserbeschusses, der vom Wind in den blauen Himmel verweht wurde.


»Wir haben gerade Pläne
geschmiedet, die Zitadelle zurück-zuerobern, ehrwürdige Väter. Das ist unser
oberstes Gebot. Sobald der Weg frei ist, werde ich Sie durchlassen, um Ihre Rituale
zu vollziehen und Ihren gnädigen Herrscher zur letzten Ruhe zu betten.«


Die Ayatani nickten wie ein
Mann.


Da haben wir es, dachte Gaunt.
Die Sache ist für mich entschieden. Zur Hölle mit Lugos Wünschen, aber jetzt haben
wir einen guten Grund, um die Zitadelle zurückzuerobern. Kleopas, Herodas und
Szabo verließen das Kommandofahrzeug, und Gaunt winkte sie zu sich. Er gab auch
seinem wartenden Kom-Offizier ein Zeichen.


»Wir haben grünes Licht für die
Zitadelle«, sagte Gaunt zu den Offizieren. »Machen Sie die Panzer bereit. Ich
will, dass der Beschuss in einer Stunde beginnt. Beltayn?«


Der tanithische Kom-Offizier
trat näher.


»Geben Sie den tanithischen
Einheiten in der Altstadt den Befehl zum Rückzug. Die Entscheidung ist
gefallen. Der Panzerangriff beginnt in einer Stunde.«


Beltayn nickte, schwang sein
Kom-Gerät nach vorn und verschlüsselte die Befehle für die Übermittlung.


 


»Ist der da Ihr Anführer?«,
fragte Sanian Milo, während sie im Schatten des Kommandofahrzeugs warteten.


»Das ist er.«


Sie studierte Gaunt
nachdenklich. »Es ist sein Weg«, sagte sie schließlich.


»Was«


»Sein Weg. Es ist sein Weg und
passt zu ihm. Haben Sie keinen Weg, Soldat Milo?«


»Ich ... ich weiß nicht, was
Sie meinen ...«


»Mit >Weg< meint die
Esholi einen vorherbestimmten Pfad, Junge«, sagte Ayatani Gugai, der links
neben Milo stand. Sanian neigte respektvoll den Kopf. Milo wandte sich an den
alten Priester.


Gugai war mit Abstand der
älteste der vier Priester, die Sanian für ihn aufgetrieben hatte. Seine Haut
war runzlig und von unzähligen Falten tief zerfurcht. Seine Augen waren umwölkt
und trüb und sein Körper unter dem blauen Seidengewand von einem Leben
entstellt und gebeugt, das lang und hart gewesen war.


»Es tut mir Leid, Vater ...
aber bei allem Respekt, ich verstehe es immer noch nicht.«


Gugai schaute bei Milos Antwort
scheel drein. Er wandte sich an die sich immer noch verbeugende Sanian.


»Erkläre es dem Fremdweltler,
Esholi.«


Sanian hob den Kopf und sah
Milo und den alten Priester an. Milo war beeindruckt von der makellosen
Klarheit ihrer Augen.


»Wir auf Hagia glauben, dass
jeder Mensch, der im Zeichen des Imperators geboren wird ...«


»Das Schicksal bewahre ihn,
mögen die neun Wunden sein Los bestimmen«, intonierte Gugai.


Sanian verbeugte sich wieder.
»Wir glauben, dass jeder einen Weg hat. Eine vorher festgelegte Bestimmung.
Einen Pfad, dem man folgt. Manche sind zum Anführer geboren, manche zum König,
manche zum Viehtreiber und manche zum Bettler.«


»Ich ... verstehe«, sagte Milo.


»Ganz und gar nicht!«, sagte
Gugai verächtlich. »Es ist unser Glaube, den uns die Heilige persönlich
übermittelt hat, dass jeder eine Bestimmung hat. Früher oder später, wenn der
Gott-Imperator will, wird sich diese Bestimmung erweisen, und dann steht unser Weg
fest. Mein Weg war, ein Mitglied der Ayatani zu werden. Kommandant Gaunts Weg,
und das ist klar, ist, ein Krieger zu sein und ein Anführer von Kriegern.«


»Deswegen studieren wir Esholi
auch alle Disziplinen und Schulen des Wissens«, sagte Sanian. »Damit wir bereit
sind, wenn unser Weg für uns offensichtlich wird, was er auch bringen mag.«


Milo verstand langsam. »Also
müssen Sie Ihren . . . Weg erst noch finden?«, fragte er Sanian.


»Ja. Ich bin noch eine Esholi.«


Gugai ließ seine alten Knochen
auf einer leeren Munitionskiste nieder und seufzte. »Die heilige Sabbat war die
Tochter eines Chelon-Hirten auf den Bergweiden der von uns nun so genannten
Heiligen Berge, also von niederer Geburt. Aber sie ist emporgestiegen, sie ist
trotz ihrer Herkunft aufgestiegen und hat die Männer und Frauen des Imperiums
zur Eroberung und zur Befreiung geführt.«


Nach fast sechs Jahren im
Sabbatwelten-Kreuzzug wusste Milo das. Die heilige Sabbat war vor sechstausend
Jahren auf dieser Kolonialwelt aus bitterster Armut zur Befehlshaberin
imperialer Truppen aufgestiegen und hatte die Kräfte des Bösen aus dem gesamten
Sternhaufen vertrieben und somit einen totalen Sieg errungen.


Er hatte Bilder von ihr
gesehen, barhäuptig und mit einer Tonsur, in eine Imperiumsrüstung gehüllt, wie
sie die Dämonen des Schmutzes mit ihrem leuchtenden Schwert enthauptete.


Milo ging plötzlich auf, dass
die junge Frau und der alte Priester ihn anstarrten.


»Ich kenne meinen Weg nicht«,
sagte er rasch. »Ich bin ein Überlebender, ein Musiker ... und ein Krieger,
oder jedenfalls hoffe ich einer zu sein.«


Gugai starrte noch etwas länger
und schüttelte dann den Kopf.


Das war das Merkwürdigste
daran. »Nein, kein Krieger. Nicht einfach ein Krieger. Etwas anderes.«


»Wie meinen Sie das?«, fragte
Milo besänftigt.


»Dein Weg ist noch viele Jahre
weit weg ...«, begann Gugai und hielt dann abrupt inne.


»Du wirst ihn finden. Wenn die
Zeit gekommen ist.« Der alte Priester erhob sich steif und ging zu seinen drei Brüdern,
die sich auf den von Säulen eingerahmten Stufen der Basilika leise
unterhielten.


»Was sollte das denn jetzt?«,
blaffte Milo die junge Frau an.


»Ayatani Gugai gehört zu den
Ältesten von Doctrinopolis und ist ein heiliger Mann!«, rief sie
rechtfertigend.


»Er ist ein alter, verrückter
Mann! Was hat er damit gemeint, ich wäre kein Krieger? War das so etwas wie
eine Prophezeiung?«


Sanian sah Milo an, als habe er
soeben die dümmste Frage im ganzen Imperium gestellt.


»Natürlich war es eine«, sagte
sie.


Milo wollte gerade antworten,
als es in seinem Ohrhörer knisterte und eine Nachricht hereinkam. Er hörte einen
Augenblick zu, dann verfinsterte sich sein Gesicht.


»Bleiben Sie hier«, sagte er zu
der Studentin. Er eilte zu Gaunt, der bei den anderen Imperiumsoffizieren auf
den rückwärtigen Stufen des Kommandofahrzeugs stand. Sonnenlicht fiel durch die
Spalten zwischen den hohen Dächern des Tempelbezirks und bildete Inseln auf der
ansonsten dunklen Straße. Rattenvögel mit grauem, schmutzigem Gefieder
flatterten zwischen den Traufen umher und hockten in den Regenrinnen und
gurrten.


Als Milo näher kam, konnte er
erkennen, dass der tanithische Kommandeur seinerseits dem Kom-Verkehr in seinem
Ohrhörer lauschte.


»Haben Sie das gehört,
Kommissar?«


Gaunt nickte.


»Sie haben Oberst Corbec
erwischt. Kolea führt einen Rettungstrupp hinein.«


»Ich habe es gehört.«


»Dann stoppen Sie den Rückzug.
Rufen Sie die Panzer zurück.«


»Der Rückzug ist beschlossene
Sache.«


»Aber ...«, begann Milo und
schloss dann den Mund. Er sah den düsteren, furchtbaren Ausdruck auf Gaunts Gesicht.


»Milo ... wenn es eine
Möglichkeit gäbe, Corbec zu retten, würde ich den ganzen verfluchten Kreuzzug
aufhalten. Aber wenn er den Infardi in die Hände gefallen ist, dann ist er
bereits tot. Der Marschall will die Eroberung dieses Planeten rasch
abschließen. Ich kann den Angriff nicht aufgrund einer schwachen Hoffnung
unterbrechen, Colm wiederzusehen. Kolea und sein Trupp müssen mit den anderen
ausrücken. Wir nehmen die Zitadelle nach Einbruch der Dunkelheit.«


Es gab viele Dinge, die Milo in
diesem Augenblick sagen wollte.


Die meisten davon drehten sich
um Colm Corbec. Aber Kommissar-Oberst Gaunts Gesichtsausdruck lehnte sie alle
ab.


»Corbec ist tot. Das ist der
Lauf des Krieges. Gewinnen wir diese Schlacht in seinem Namen.«


 


»Senden Sie ein >Nein<«,
sagte Kolea schleppend.


»Sergeant?«, fragte Kom-Offizier
Rafflan nach.


»Senden Sie ein >Nein<,
bei Gak! Wir ziehen uns nicht zurück!«


Rafflan setzte sich in eine
Ecke der Ruinen des Altstadthauses, das sie gesichert hatten. Soldat Domor und
vier andere huschten mit dem Lasergewehr im Anschlag an ihm vorbei zu den
gesprungenen, nackten Fenstern. Der alte Stabsarzt, Dorden, der schwer an
seinem Sanitätskoffer und einer locker sitzenden schwarzen Schürze zu tragen
hatte, kam als Letzter in das Gebäude.


»Das kann ich nicht, Sergeant,
bei allem Respekt«, sagte Rafflan.


»Es handelt sich um einen
Dringlichkeitsbefehl, Code Falchion, verifiziert. Wir sollen uns sofort aus der
Altstadt zurückziehen. Der Granatbeschuss beginnt in sechsundvierzig Minuten.«


»Nein!«, schnauzte Kolea. Die
Männer am Fenster wandten sich ihnen zu.


Dorden setzte sich neben Kolea
auf den kleinen Berg aus Gips und Schutt unter dem Fenster.


»Gol ... mir gefällt das auch
nicht besser als Ihnen, aber Gaunt hat einen Befehl gegeben.«


»Missachten Sie niemals einen?«


»Einen Befehl von Gaunt? Sie
machen Witze!«


»Nicht einmal auf Nacedon, als
er Ihnen befohlen hat, dieses Feldlazarett zu räumen?«


»Feth! Wer hat da geplaudert?«


Kolea hielt einen Moment inne.


»Corbec hat es mir erzählt«,
sagte er.


Dorden schaute zu Boden und
fuhr sich mit der Hand durch seine schütteren grauen Haare. »Corbec, was?
Verdammt noch mal ...«


»Wenn sie mit dem Beschuss
anfangen, werden wir von unseren eigenen Granaten getroffen«, sagte Soldat Wheln.


»Es geht um Corbec«, sagte
Dorden schlicht.


»Senden Sie gar nichts«, sagte
Kolea, indem er die Hand ausstreckte und Rafflans Kopfhörer ausstöpselte.


»Senden Sie einfach gar nichts,
wenn Sie sich dann besser fühlen. Wir müssen es tun. Sie haben den Befehl
einfach niemals erhalten.«


Mkvenner und Sergeant Haller
meldeten, die Straße sei frei. Sie befanden sich am Rand des
Steinmetz-Viertels.


»Und?« Dorden sah Kolea an.


»Auf geht's!«, erwiderte er.


 


Zwei Stunden, nachdem die
Mittagsglocken eines Dutzends oder mehr Uhren im Universitariats-Distrikt
geläutet und ein Echo von den Geläuten der Altstadt und der anderen Bezirke
bekommen hatten, wurden die Pardus-Panzer losgelassen.


Angeführt von Oberst Furst an
Bord des superschweren Panzers Castigatus vom Typ Dunkelschwert,
donnerte ein Sturmgeschwader von fünfzig Leman Russ des Typs Eroberer, achtunddreißig
Donnerschlag-Artilleriepanzern und zehn Bezwingern der Stygies-Serie von Süden
in die Altstadt.


Zwanzig Minuten lang ging ein
Langstreckenbombardement von Basilisken und Tremorkanonen auf Plattformen in
den Sümpfen südlich der Stadtgrenze nieder, bis die Panzergeschwader vor der
Altstadt in Stellung waren. Mittlerweile wüteten Feuerstürme in den Straßenzügen
vom Viehmarkt im Norden bis zur Haemod-Palisade und zur Infardimeile.


Die Panzergeschwader setzten
sich in Bewegung und feuerten dabei aus allen Rohren. Bezwinger und Eroberer folgten
den Straßen und ratterten die Meile entlang wie entschlossene Käfer unter einer
riesigen Wolke aus Rauch und Feuerstaub, die rasch die gesamte Stadt einhüllte.


Die schweren Artilleriepanzer
pflügten mit ihren Räumschaufeln geradewegs durch terrassenartig angelegte Habitate
und uralte Wohnhäuser, und Ziegel, Mauerwerk und Dachpfannen glitten wie Wasser
von ihnen ab. Das Dröhnen und Stampfen der Panzerkanonen wurde rasch zu einer
Art Trommelschlag, den alle Einwohner und Soldaten in und um Doctrinopolis
hören konnten.


Die Geister hatten sich in die
Vororte südlich der Altstadt zurückfallen lassen, und die Breviater waren ins
Nordviertel über dem Universitariat ausgewichen. Kom-Offiziere meldeten den
taktischen Trupps, Sergeant Koleas Trupp habe sich nicht zurückgemeldet.


Die Panzer trieben die
allgemeine Zerstörung wie eine Welle vor sich her durch die gesamte Altstadt
bis zur Basis der Zitadelle.


Zwanzigtausend Wohnungen und
Geschäfte brannten aus oder wurden durch den Beschuss in Schutt und Asche
gelegt. Die Kapelle von Kiodrus Militant wurde in die Luft gesprengt. Die
öffentlichen Küchen und die Studios der Ikonographen wurden über den Haufen
gefahren und unter mahlenden Ketten zermalmt.


Die Ayatani Scholam und die
Ableger der Esholi wurden zerstört, die Trümmer fielen in den heiligen Fluss.
Die alten Steine der Indehar-Sholaan-Sabbatbrücke wurden hundertfünfzig Meter
hoch in die Luft geschleudert.


Die Pardus-Panzer pflügten
unter Führung von Oberst Furst und Major Kleopas weiter. Sie waren eine der
besten Panzereinheiten in diesem Segmentum.


Die Altstadt und alles und
jeder darin konnte sich unmöglich dagegen behaupten.
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Der Oberst in Bedrängnis





 


»Lege ein Feuer in deiner Seele
und ein


anderes zwischen deinen Händen,
und


lass beide deine Waffen sein.
Das eine ist


der Glaube und das andere der
Sieg, und


keines möge jemals verlöschen.«


 


— Die heilige Sabbat, Lektionen


 


 


Der Raum erbebte. Die Wände und
der Boden ruckten ein wenig.


Staub rieselte von der Decke.
Kürbisflaschen mit Wasser klirrten aneinander.


Zunächst schien es außer Corbec
niemand zu bemerken. Er lag rücklings auf dem Boden und spürte, wie sich die
Fliesen unter seinen Handflächen und Fingerspitzen bewegten.


Er sah sich um, aber von den Infardi
hatte es keiner gespürt. Sie waren zu sehr mit Yael beschäftigt. Der Junge war
jetzt tot, und zumindest dafür war Corbec dankbar, obwohl das bedeutete, dass
er bald dessen Platz auf der Bank einnehmen würde. Aber die Infardi beendeten
ihre Schlächterei dem Ritual entsprechend und schmückten den Leichnam mit
lästerlichen Symbolen, während sie Verse aus vergifteten Texten murmelten.


Der Raum erbebte erneut. Die
Flaschen klirrten. Mehr Staub rieselte herab.


Trotz des Ernstes der Lage oder
vielleicht gerade deswegen lächelte Colm Corbec.


Ein Schatten fiel auf ihn.


»Warum lächeln Sie?«, fragte
Pater Sünde.


»Der Tod kommt«, erwiderte
Corbec und spie einen Mund voll blutigen Speichel in den Staub auf dem Boden.


»Begrüßen Sie ihn?« Sündes
Stimme war leise, beinahe atemlos.


Corbec sah, dass Sündes
Metallzähne so spitz waren, dass sie dem Schweinehund in die eigenen Lippen
stachen.


»Ich begrüße den Tod
tatsächlich«, sagte Corbec. Er richtete sich ein wenig auf. »Zum einen erlöst
er mich von Ihnen. Aber ich lächle, weil er nicht meinetwegen kommt.«


Der Raum erbebte wieder. Pater
Sünde spürte es und sah sich um.


Seine Männer unterbrachen ihre
jeweiligen Tätigkeiten. Mit knappen Worten und Gesten schickte Sünde drei von
ihnen eiligst aus dem Raum, um nachzuforschen.


Corbec brauchte niemanden, der
ihm sagte, worum es sich handelte. Er hatte so viele Panzerangriffe miterlebt, dass
er die Anzeichen erkannte. Die harten Erschütterungen fallender Granaten, die
Hintergrundvibrationen der schweren Panzer ...


Der Raum erzitterte wieder, und
diesmal ertönte ein dreifaches Dröhnen, das laut genug war, um es als
Explosionen identifizieren zu können. Die Infardi sammelten ihre Waffen ein.
Sünde ging zu einem Mann mit einer leichten Kom-Einheit und schickte Anrufe an
andere Infardi-Einheiten heraus.


Mittlerweile waren die Beben
und die Geräusche der Explosionen ein beständiger Hintergrundlärm.


Sünde warf einen Blick auf
Corbec.


»Ich habe damit gerechnet,
früher oder später. Sie nehmen an, dass es mich überrascht, aber in Wirklichkeit
ist es genau das, was ich ...«


Er hielt inne, als wolle er
nicht einmal einem halb toten alten Infanteristen Geheimnisse verraten.


Sünde gab mehrere gutturale
Laute von sich Corbec kam zu dem Schluss, dass es sich um Befehle im privaten Kampf-Code
der Infardi handeln musste —, und die Krieger machten sich zum Abmarsch bereit.
Vier von ihnen packten Corbec und zerrten ihn hoch. Schmerzen zuckten durch
seine Brust, aber er biss auf die Zähne.


Seine Häscher stießen und
schoben ihn durch schmutzige Korridore und über einen freien Platz hinter der Masse
der Infardi her. Auf dem Platz war das Sonnenlicht grell und schmerzhaft für
Corbec, und draußen konnte er den Lärm des imperialen Angriffs deutlicher
hören: das einander überlappende gewichtige Krachen von Explosionen, das Heulen
von Granaten, das scheppernde Knirschen von Ketten und das Bersten
einstürzenden Mauerwerks.


Corbec hüpfte mit, da er den
Fuß ohne Stiefel zu schonen versuchte. Die Infardi schlugen und stießen ihn und
verfluchten ihn. Sie wollten schneller laufen, als er konnte. Da sie eine Hand
für ihn brauchten, hatten sie nur eine Hand für Munitionstornister, Lasergewehr
und andere Ausrüstungsgegenstände frei.


Sie eilten weiter durch die
Werkstatt eines Steinmetzen, wo alles mit einer dicken weißen Schicht aus
Gesteinsstaub bedeckt war, bevor sie durch ein Paar Holzläden eine steil
ansteigende, kopfsteingepflasterte Straße betraten.


Über ihnen, nicht mehr als zwei
Kilometer entfernt, erhob sich die Zitadelle. Näher war Corbec dem Gebäude noch
nicht gekommen.


Die gebleichten Klippenränder, die
mit malvenfarbenem Moos und federartigen Flechten bewachsen waren, ragten
oberhalb der Dächer und Türme der Altstadt und der östlichen, höher gelegenen Viertel
der Doctrinopolis in die Höhe, und auf ihnen breiteten sich die mit
Quadersteinen verkleideten Säulen und Tempel der königlichen Bezirke der
heiligen Stadt aus.


Die monumentalen Gebäude sahen
fleischfarben vor dem Blau des Himmels aus. Sündes Männer mussten ihn und Yael
ein gutes Stück durch die Altstadt nach Norden gebracht haben.


Ein Blick in die andere
Richtung zeigte ihm, dass die Straße durch das Gewirr der alten Häuser und
massiven Steinwerkstätten bergab zur Ebene des Flusses führte, wo die Altstadt
begann. In dieser Richtung war der Himmel ein wirbelnder Nebel aus schwarzem und
grauem Rauch. Feuer leckte durch die Flanken der Stadt.


Corbec konnte erkennen, wie die
Serien der Granateinschläge wellenförmig durch die Straßen fächerten. Geysire
aus Flammen, Rauch, Erde und Gestein wurden in den Himmel geschleudert.


Seine Häscher zerrten wieder an
ihm und trieben ihn die Steigung der Straße empor. Die meisten anderen Infardi
waren bereits in den umliegenden Gebäuden verschwunden.


Die Männer trieben ihn von der
Straße und durch ein schmiedeeisernes Tor in einen ebenen Hof, wo Steine und Steinplatten
zur Bearbeitung gestapelt waren. Auf einer Seite sah er unter einer Markise
drei Handkarren mit tiefem, flachem Boden und einige Steinmetz-Werkzeuge, auf
der anderen zwei uralte, massive Servitoren, die deaktiviert waren.


Die Männer stießen Corbec auf
einen der Karren. Pater Sünde tauchte mit acht Männern aus einer Innentür auf der
anderen Seite des Platzes auf und Worte wurden gewechselt.


Corbec wartete. Die Ladeflächen
der Handkarren waren mit staubigem Sackleinen bedeckt. Das Werkzeug lag in der
Nähe: vier große Breitbeile, ein abgenutzter Holzhammer, ein paar Meißel und
eine Maurerkelle mit Diamantklinge. Nicht einmal die kleineren Gegenstände waren
so klein, dass er sie an sich hätte verbergen können.


Ein pfeifendes Heulen ließ den
Hof erzittern, als eine Granate direkt über sie hinwegflog. Sie explodierte im Nachbargebäude
und fegte ihnen mit markerschütterndem Getöse Gesteinssplitter und Rauch
entgegen. Corbec presste den Kopf in das Sackleinen.


Er spürte etwas darunter und
griff danach.


Ein schweres Gewicht, klein,
ungefähr von der Größe einer Kinderfaust oder einer reifen Pflaume, mit einem Band
daran. Das Lot eines Steinmetzen, ein Bleigewicht am Ende einer geflochtenen
Seidenschnur. In dem Versuch, sein Tun mit seinem Körper zu verbergen, zog er
es unter dem Sackleinen auf dem Karren hervor und wickelte die Schnur in seiner
Hand auf.


Pater Sünde bellte seinen
Männern noch ein paar Befehle zu und schaltete dann seinen persönlichen
Schutzschirm ein, was ihn praktisch unsichtbar machte. Corbec sah seine
flimmernde Gestalt in den Staubwolken knistern, die von dem Granattreffer
aufgewirbelt worden waren, und wie er den Hof auf der anderen Seite mit all
seinen Männern bis auf dreien verließ.


Sie drehten sich zu ihm um und
gingen auf ihn zu.


Eine Salve Panzergranaten fiel
ringsum in einem ohrenbetäubenden Gewitter auf die Straße. Pures Glück hatte
sie den Hof verfehlen lassen, sonst wären, ging Corbec auf, er und seine
Häscher getötet worden. So aber waren alle drei Infardi zu Boden geschleudert
worden. Corbec, der ein erfahreneres Ohr für Granaten hatte als die Kultisten
und aus dem Heulen besser auf Einschlagsentfernungen schließen konnte als sie,
hatte sich beim ersten Pfeifgeräusch gewappnet.


Er sprang auf. Einer der
Infardi war gerade dabei, sich benommen zu erheben, und das Lasergewehr schwang
eben zu ihrem Gefangenen herum.


Corbec ließ das Bleigewicht wie
eine Schleuder ein paarmal um seine Hand wirbeln, um dann bei der dritten Umkreisung
loszulassen. Es traf die linke Wange des Infardi mit zufrieden-stellendem
Knacken und ließ ihn wieder zu Boden stürzen.


Jetzt ließ Corbec die volle
Länge der Schnur über dem Kopf kreisen. Als der zweite Infardi sich
aufrappelte, hatte er so viel Schwung aufgebaut, dass sich die Schnur mit dem
Gewicht am Ende vier Mal um den Hals des Mannes wickelte und sich festzog.


Nach Luft schnappend, ging der
Kultist zu Boden und versuchte die harte, straff gespannte Schnur von seinem Hals
zu bekommen.


Corbec machte zwei, drei schnelle
Schritte, hechtete nach dem Lasergewehr des Mannes, rollte sich damit ab und
schaffte es, zwei Schüsse abzugeben, als der erste Infardi wieder aufstand. Wo
das Bleigewicht ihn getroffen hatte, war sein Wangenknochen eingedrückt, aber
das hinderte ihn nicht daran, beim Aufstehen zu schießen. Corbecs zwei
Laserstrahlen bohrten sich durch die Brust des Infardi und warfen ihn auf den
Rücken.


Mit der erbeuteten Waffe in den
Händen stand Corbec auf. Ganz in der Nähe schlugen noch mehr Granaten ein. Er
schoss dem Infardi in den Kopf, während dieser immer noch versuchte, die Schnur
von seinem Hals zu bekommen.


Der dritte Infardi lag mit dem
Gesicht im Staub, tot. Ein umherfliegender Steinbrocken hatte ihn am Kopf
getroffen und sich in seinen Schädel gebohrt.


Der rollende Donner des
Beschusses kam immer näher. Es war keine Zeit mehr, die Leichen nach Munition
zu durchsuchen oder einen Ersatzstiefel zu requirieren. Corbec dachte sich,
wenn er den Altstadthügel erklomm, konnte er auf die andere Seite des
Zitadellenplateaus gelangen und vielleicht am Leben bleiben. Das war
unzweifelhaft das, was die Infardi taten.


Er ging durch die Türen auf der
anderen Seite des Platzes und in die Richtung, die Sünde genommen hatte, und hüpfte
mehr oder weniger auf einem Bein weiter, als sich Trümmersplitter in die Sohle
seines ungeschützten Fußes bohrten. Er folgte einem gefliesten Korridor, wo die
Explosionswucht die Fenster und die Läden weggefegt hatte, und gelangte dann in
eine Ladebucht, wo eiserne Gerüste neben einer Verladerampe gelagert waren.


Zwischen dem Krachen weiter
entfernter und näherer Explosionen hörte er Stimmen. Corbec kauerte sich nieder
und spähte in die Verladebucht. Die Außentore, hoch, alt und hölzern, waren
aufgestemmt und zwei achträdrige Lastwagen rückwärts hineingefahren worden.
Etwa ein Dutzend Infardi luden in Tücher gewickelte Gegenstände und Holzkisten
auf die Laster. Von Pater Sünde war nichts zu sehen.


Corbec warf einen Blick auf die
Ladeanzeige des Magazins seiner eroberten Waffe. Noch mehr als drei Viertel voll.


Auf jeden Fall genug, um sie
aufmerken und Notiz nehmen zu lassen.


 


Die brennenden Straßen waren
lebendig. Menschen, Ein-heimische, flohen mit Bündeln von Habseligkeiten aus ihren
zerstörten Häusern und Verstecken und trieben abgemagertes, verängstigtes Vieh
vor sich her.


Und Ungeziefer ... Flutwellen
von Ungeziefer ... strömte aus dem Inferno und lief die Hügelstraßen der
Altstadt zum Fluss hinunter.


Koleas Trupp schwamm gegen den
Strom. Mit Atemmasken vor Mund und Nase, um sich vor dem sengenden Rauch zu
schützen, eilten sie im Laufschritt bergauf in dem Versuch, sich von den
Explosionswellen der angreifenden Panzerbrigaden fern zu halten und sich dabei irgendwie
dem Bezirk der Steinmetze zu nähern.


Ab und zu fielen Granaten so
nah, dass die Druckwelle sie alle von den Beinen holte. Immer wieder stürzten brennende
Häuser ein und versperrten ihnen den Weg. An manchen Stellen wateten sie durch
lebende Flüsse von Nagetieren, und ihre Stiefel knirschten auf sich windenden
Leibern.


Die acht Geister rannten über
eine Straßenkreuzung, während rings um sie Ascheflocken wirbelten, und suchten
Schutz in einem Lederwarengeschäft. Es war von Granaten getroffen worden und
nur noch eine leere Ruine.


Dorden nahm seine Maske ab und
fing an zu husten. Neben ihm wälzte sich Soldat Mkvenner auf die Seite und
versuchte sich eine glühend heiße Glasscherbe aus dem Oberschenkel zu ziehen.


»Lassen Sie mich das machen«,
keuchte Dorden.


Er holte eine Pinzette aus
seinem Sanitätskoffer, um den Splitter herauszuziehen, und wusch den tiefen
Schnitt mit Desinfektions-mittel aus einer Sprühflasche aus.


Dorden lehnte sich zurück und
fuhr sich über die Stirn.


»Danke, Doktor«, flüsterte
Mkvenner. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


Dorden wehrte die Frage mit
einem Nicken ab. Er kam sich halb gekocht vor, schlapp und kurzatmig. Er bekam
nicht richtig Luft.


Die Hitze der brennenden
Gebäude ringsumher war wie ein Ofen.


Kolea und Sergeant Haller
standen neben einer gesprengten Tür in der gegenüberliegenden Wand und schauten
nach draußen.


»In der Richtung ist alles
frei«, murmelte Kolea, während er mit ausgestrecktem Finger zeigte.


»Einstweilen«, räumte Haller
ein. Er winkte die Soldaten Garond und Cuu zu sich und schickte sie los, um das
Gelände nebenan zu sichern.


Dorden fiel auf, dass Haller,
selbst ein verghastitischer Rekrut und ein Veteran des Vervunwehr-Regiments,
bevorzugt die Männer auswählte, die er von seiner Heimatweit kannte: Garond und
Cuu, beide Verghastiter.


Haller war ein vorsichtiger
Mann. Dorden hatte das Gefühl, dass der Sergeant manchmal zu viel Respekt vor den
heroischen Tanithern hatte, um ihnen Befehle zu erteilen.


Der alte Arzt betrachtete die
anderen Mitglieder des Trupps: Mkvenner, Wheln, Domor und Rafflan, die anderen
Tanither.


Harjeon war der einzige andere Verghastit,
ein kleiner, blonder Mann mit einem flaumigen Schnurrbart, der in der
ausgebombten Ecke des Hauses kauerte.


Dorden konnte jetzt so etwas
wie eine Hackordnung erkennen: Kolea hat das Kommando und ist ein Kriegsheld,
also widerspricht ihm keiner. Haller hat schon in der Makropole dem Militär
angehört, ebenso wie Garond. Cuu nun ja, der ist ein Kapitel für sich, ein
ehemaliges Bandenmitglied aus den untersten Schichten der Makropole, aber
niemand zweifelt an seinem Eifer oder an seinen kämpferischen Fähigkeiten.


Harjeon ... Ein ehemaliger
Zivilist. Dorden wusste nicht, welchen Beruf Harjeon in seinem ersten Leben vor
der Garde ausgeübt hatte. Schneider? Lehrer? Wie auch immer, er rangierte
jedenfalls ganz unten.


Wenn sie das hier lebend
überstanden, würde Dorden sich mit Gaunt darüber unterhalten müssen, wie sie die
Voreingenommenheiten überwinden und ausgleichen konnten, die der Zustrom neuer
Geister mit sich gebracht hatte.


Am Ende der Straße gingen
Granaten nieder und erzeugten so etwas wie einen Vulkanausbruch. Sie wurden mit
Trümmern überschüttet.


»Weiter!«, rief Haller und
folgte Cuu und Garond. Kolea wartete und winkte Harjeon und die Tanither
vorbei.


Dorden erreichte die Türöffnung
und sah Kolea an, während er sich die Atemmaske wieder aufsetzte.


»Wir sollten wirklich umkehren
...«, begann er.


»In diese Hölle, Doktor?«,
fragte Kolea mit einer Geste auf den Feuersturm, der ihnen durch die Altstadt
folgte.


»Ich fürchte, wir haben keine
Alternativen mehr«, sagte Kolea.


»Wir müssen uns vor den Granaten
halten, nur um am Leben zu bleiben. Also können wir ebenso gut weitermachen und
sehen, ob wir Corbec finden.«


Sie liefen durch eine Mauer aus
Hitze in die nächste Ruine.


Dorden sah, dass sich auf der
nackten Haut seiner Unterarme und Hände Blasen in der glühend heißen Luft bildeten.


Sie huschten ins nächste
Gebäude. Es war bemerkenswert intakt und die Luft darin gnädigerweise kühler. Durch
das Fenster beobachtete Dorden den Einschlag der Granaten in der Nähe. Das Haus
auf der anderen Straßenseite schien sich gänzlich und vollständig seitwärts zu
neigen, bevor es sich auflöste.


»Das war knapp, was, Tanither?«


Dorden drehte sich um und
begegnete dem Blick von Soldat Cuu.


Soldat Cuu. Lijah Cuu. Jetzt
schon eine Art Legende im Regiment.


Knapp unter zwei Meter groß,
schlank, sehnig und muskulös.


Hager und mit einem Gesicht wie
eine schlechte Lüge. So hatte Corbec ihn beschrieben.


Vor dem Krieg hatte Cuu einer
Bande in der Vervunmakropole angehört. Manche sagten, er habe mehr Leute bei
Bandenkämpfen umgebracht als in der Schlacht. Er war ausgiebig tätowiert und
stellte seine Fähigkeiten mit Tinte und Nadel anerkennenden Verghastiten zur
Verfügung. Eine lange Narbe spaltete sein Gesicht von oben bis unten in zwei
Hälften.


Soldat Cuu nannte jeden
Tanither, als sei es eine spöttische Beleidigung.


»Knapp genug für mich«, sagte
Dorden.


Cuu beugte sich vor und schaute
über den Lauf seines Lasergewehrs. Seine Bewegungen waren katzenhaft und flink,
fand Dorden. Eine Katze, genau das ist er. Ein vernarbter, ramponierter Kater.
Bis in die kalten grünen Augen. Dorden hatte die letzten Jahre in Gesellschaft
außergewöhnlich gefährlicher Männer verbracht. Rawne, diese skrupellose
Schlange ... Feygor, ein seelenloser Mörder ... aber Cuu


Ein Soziopath, wie er im Buche
stand. Der Mann hatte ein Leben lang Bandenkriege und Messerkämpfe
ausgefochten, lange bevor der Kreuzzug gekommen war und seine Talente
legitimiert hatte.


Schon allein die Nähe zu Cuu
mit seinen bunten Banden-Tätowierungen und leblosen, kalten Augen weckte Unbehagen
in Dorden.


»Was ist los, Doktor? Haben Sie
keine Lust darauf?« Cuu gluckste, als er Dordens Unbehagen spürte. »Sie wären
wohl besser in Ihrem netten, sicheren Lazarett geblieben, was?«


»Absolut«, sagte Dorden und
wechselte auf einen Platz zwischen Rafflan und Domor.


Soldat Domor hatte auf Menazoid
Epsilon die Augen verloren, und prothetische, kosmetische Chirurgen hatten sein
Gesicht um ein Paar optische Sensoren neu aufgebaut. Die Tanither nannten ihn
»Shoggy«, nach dem froschäugigen tanithischen Amphibienwesen, dem er ihrer
Ansicht nach nun ähnelte.


Dorden kannte Domor gut und
betrachtete ihn als Freund. Er wusste, dass Domors Implantate Hitze und Bewegung
durch Steinmauern und Ziegelfassaden wahrnehmen konnten.


»Sehen Sie was?«


»Voraus ist alles leer«,
erwiderte Domor, während die gerändelten Fokussierringe seiner Implantate
surrten, da sie sich automatisch bewegten. »Kolea sollte mich nach vorne
beordern. Mich und Mkvenner.«


Dorden nickte. Mkvenner war
einer von den Elitespähern der Tanither und vom berüchtigten Mkoll persönlich
ausgebildet worden. Mit seinen Instinkten und Domors verbesserter Sehfähigkeit
würden sie weitaus zügiger und sicherer vorankommen.


Dorden beschloss, mit Kolea und
Haller darüber zu reden. Er machte einen Schritt auf den bulligen
Grubenarbeiter und den hageren Haller zu, der immer noch seine Pickelhaube der
Vervunwehr als Teil seiner Uniform trug.


Eine Druckwelle schleuderte ihn
gegen die Wand. Gips barst und bröckelte weg, als er dagegen prallte.


Einen flüchtigen, friedlichen Augenblick
sah er seine Frau und seine Tochter, die schon vor langer Zeit mit ihrer Welt
gestorben waren, und seinen Sohn Mikal, gefallen vor ein paar Monaten auf
Verghast


Mikal lächelte und löste sich
aus der Umarmung seiner Schwester und Mutter. Er ging seinem Vater entgegen.


»Sabbatmärtyrer«, sagte er.


»Was?«, erwiderte Dorden. Mund
und Nase waren voller Blut, und er konnte nicht klar reden. Aus Freude und Schmerz
darüber, seinen Sohn wiederzusehen, musste er weinen.


»Was hast du gesagt?«


»Sabbatmärtyrer. Stirb noch
nicht, Vater. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«


»Mikal, ich ...«


»Doktor! Doktor!«


Dorden schlug die Augen auf.
Schmerzen ließen seinen erwachenden Körper schaudern. Er konnte nichts sehen.


»Ach, Feth«, gurgelte er, da er
den Mund voll Blut hatte.


Raue Hände rissen ihm die Maske
ab, und er hörte Flüssigkeit auf die Trümmer rieseln. Er blinzelte.


Wheln und Haller hatten sich
über ihn gebeugt und starrten ihn ängstlich an. »W-was ist los?«, murmelte Dorden.


»Wir dachten schon, es hätte
Sie erwischt, verflucht!«, rief Wheln.


Sie halfen ihm, sich
aufzurichten. Dorden wischte sich übers Gesicht und sah, dass seine Hand blutig
war. Das Nasenbluten hatte seine Maske ausgefüllt und die Augenschlitze
verklebt.


»Feth!«, knurrte er und erhob
sich. Ihm schwirrte der Kopf, und er setzte sich wieder.


»Wen haben wir verloren?«,
fragte er.


»Niemanden«, sagte Haller.


Dorden sah sich um. Die Granate
hatte die Westmauer des Hauses gesprengt, aber alle seine Kameraden waren heil
und gesund: Kolea, Cuu, Garond, Rafflan, Mkvenner, Domor, Harjeon.


»Verhexte Leben«, sagte Cuu
glucksend.


Mit Whelns und Hallers Hilfe
kam Dorden auf die Beine. Er fühlte sich, als sei ihm alle Lebenskraft aus dem Leib
geprügelt worden.


»Wie geht es Ihnen?«, fragte
Kolea.


Dorden spie verklumptes Blut
aus und wischte sich das Gesicht ab. »Einfach prima«, sagte er. »Wenn wir
weitermüssen, lassen Sie uns einfach gehen, ja?«


Kolea nickte und bedeutete der
Gruppe, sich zu erheben.


Mittlerweile wüteten
beiderseits der Straße Feuerstürme, und mehr Granaten verschlimmerten das
Inferno noch. Sie stellten fest, dass die Granate hinter dem Haus einen
Wasserlauf freigelegt hatte, der unterhalb des Straßenniveaus in einem mit
Ziegeln ausgekleideten Graben dahinplätscherte.


Kolea und Mkvenner sprangen hinein.
Das brackige Wasser, vielleicht ein uralter Nebenfluss oder Seitenarm des
heiligen Flusses, schwappte um ihre Stiefel.


Dorden folgte ihnen. Im Graben
war es kühler, und das fließende Wasser schien auch den dichten Rauch
fortzuschwemmen.


»Folgen wir dem Wasser«, schlug
Kolea vor. Niemand erhob Einwände.


In dicht gestaffelter Formation
folgten die neun Geister dem Wasserlauf durch die Flammenhölle.


Sie waren kaum weiter als
hundert Meter gekommen, als Soldat Cuu plötzlich eine Hand hob. Seine Knöchel waren
mit den kruden Darstellungen eines Schädels mit gekreuzten Knochen tätowiert.


»Hört ihr das?«, fragte er.


»Laserschüsse!«


 


Corbecs Laserstrahlen fegten
durch die Ladebucht. Zwei Infardi wurden von einem der Laster gefegt. Ein
dritter schwankte und ließ die Kiste fallen, die er gerade trug.


Beinahe sofort erwiderten sie
das Feuer, indem sie Pistolen aus ihren Schärpen zerrten oder sich die an den Wänden
lehnenden Lasergewehre schnappten. Leuchtende Laserstrahlen und jaulende Kugeln
und Patronen hämmerten in die gestapelten Gerüstteile rings um Corbec.


Er zuckte mit keiner Wimper. Er
trat einen Stapel Gerüstteile um und rannte an der Seitenwand der Ladebucht
entlang, wobei er aus der Hüfte schoss. Ein weiterer Infardi griff sich an den
Hals, fiel auf den Rücken und glitt von der Ladefläche eines der Laster.


Eine Kugel streifte seinen
Trizeps. Ein Laserstrahl brannte ein Loch in die Oberschenkeltasche seiner
Uniformhose. Er warf sich hinter dem Pfeiler eines Torbogens in Deckung.


Es wurde unangenehm still.
Pulverdampf und der kupfrige Gestank nach Laser-Entladungen lagen in der Luft.
Corbec lag still und versuchte seine Atmung zu beruhigen.


Er hörte sie herumschleichen.


Ein Infardi kam um die Säule,
und Corbec schoss ihm ins Gesicht.


Eine Flut von Schüssen flog in
seine Richtung, und der tanithische Oberst kroch auf Händen und Knien durch den
steinernen Korridor. Die holzvertäfelten Wände über ihm splitterten und lösten
sich in ihre Bestandteile auf, als sie von Kugeln und Energiestrahlen getroffen
wurden.


Links von ihm war eine
Türöffnung. Er wälzte sich hinein und stand auf. Seine Hände zitterten. Seine
Brust schmerzte so stark, dass er kaum noch klar denken konnte. Der Raum war
wohl eine Art Kontor. Es gab Bücherregale und einen großen Schreibtisch mit vielen
Schubfächern. Der Boden war mit Papieren übersät, und einige flatterten in der
Brise, die durch das kleine, eingeschlagene Fenster hoch oben in der Rückwand
wehte.


Es gab keinen Weg nach draußen.
Das Fenster war gerade so groß, dass er den Arm hindurchstecken konnte, und das
war alles.


»Feth ...«, murmelte Corbec bei
sich und fuhr sich mit der Hand durch seinen verfilzten Bart. Er kauerte sich hinter
den massiven Schreibtisch und legte den Lauf seiner Waffe so auf die
Tischplatte, dass die Mündung auf die Tür wies. Das Magazin seiner Waffe war
jetzt nur noch zu einem Viertel gefüllt. Es war eine alte, ramponierte
Imperiumswaffe mit einer L-förmigen Metallstütze anstelle des ursprünglichen
Schafts.


Die improvisierte
Schulterstütze drückte gegen sein Schlüsselbein, aber er zielte, so gut er konnte,
und versuchte sich an alles zu erinnern, was Larkin ihm über diese Art
Zielschießen beigebracht hatte. Eine Gestalt in grüner Seide huschte an der Tür
vorbei, zu schnell für Corbec, um einen Treffer zu landen: sein vergeudeter
Schuss traf nur die Wand gegenüber. Ein anderer Infardi schwang sich in die Tür
und gab mit einer kleinkalibrigen Maschinenpistole ein paar Feuerstöße ab. Die
Kugelsalven flogen hoch über Corbecs Kopf hinweg und zerstörten ein Bücherregal.
Corbec jagte dem Infardi einen einzigen Schuss durch die Brust, der ihn außer Sicht
schleuderte.


»Ihr habt euch mit dem Falschen
angelegt, ihr Schweine!«, brüllte er. »Ihr hättet mich erledigen sollen, als
ihr es noch konntet! Ich reiße jedem den Kopf ab, der durch diese Tür kommt!«


Ich hoffe nur, dass sie keine
Granaten haben, dachte er.


Noch ein Infardi tauchte
hinein, schoss zweimal mit seinem Lasergewehr und sprang wieder nach draußen. Nicht
schnell genug. Corbecs Schuss tötete ihn nicht, durchbohrte aber seinen Arm. Er
hörte Wimmern draußen.


Jetzt wurde ein Lasergewehr von
der Seite blind in die Türöffnung gehalten und mit ihm geschossen. Zwei
Laserstrahlen trafen den Schreibtisch mit so viel Wucht, dass er ein Stück in
Corbecs Richtung ruckte. Er erwiderte das Feuer, und das Gewehr verschwand.


Jetzt konnte er etwas riechen.
Einen durchdringenden Gestank nach Chemikalien. Flüssiges Prometheum.


Sie hatten einen Flammenwerfer
da draußen.


 


Gol Kolea schnippte mit den
Fingern und machte drei rasche Gesten.


Mkvenner, Harjeon und Haller
rannten vorwärts und nach links an der Seite des Geschäfts eines Steinmetzen vorbei.
Domor, Rafflan und Garond liefen nach rechts und zu dem klaffenden Eingang zur
Verladebucht, die sich auf die schmalere Hintergasse öffnete. Cuu lief los, sprang
auf einen Regenwassertank und schwang sich von dort auf das Spitzdach.


Mit Dorden in seinem Kielwasser
folgte Kolea ihnen. Das Zischen von Laserstrahlen und das Knallen von Schüssen
in dem Gebäude war trotz des Tosens der ein Stück hangabwärts hinter ihnen
vorrückenden Panzer deutlich zu hören.


Domor, Rafflan und Garond
liefen zu den Türen der Verladebucht und gaben dabei kurze Feuerstöße ab. Sie trafen
auf ein halbes Dutzend Infardi, die sich in äußerster Überraschung umdrehten
und ihrem Tod ins Gesicht starrten.


Mkvenner, Harjeon und Haller
traten große Bleiglasfenster ein, schossen in die Verladebucht und mähten ein Trio
Infardi nieder, die, durch die unerwarteten Schüsse alarmiert, auf dem Weg
zurück waren.


Cuu stieß ein Oberlicht ein und
schoss auf die Infardi unter sich.


Kolea drang durch eine
Seitentür ein und streckte mit zwei Schüssen einen Infardi nieder, der auf diesem
Weg fliehen wollte.


Dorden beobachtete die Geister
mit Ehrfurcht bei der Arbeit. Es war eine umwerfende Zurschaustellung präziser
Taktiken, genau die Arbeit, wofür das Erste und Einzige Tanith berühmt war.


Von mehreren Seiten zugleich
angegriffen, geriet der Feind in Panik und besiegelte damit sein Schicksal.


Einer der Laster erwachte
plötzlich zum Leben, setzte sich in Bewegung und beschleunigte aus der
Verladebucht. Domor und Rafflan standen ihm im Weg, blieben aber, wo sie waren,
und gaben gezielte Schüsse auf das Führerhaus ab. Garond, der seitlich versetzt
stand, bestrich den Laster im Vorbeifahren.


Scharfrandige Löcher erschienen
im Metall des Führerhauses. Die Fenster splitterten. Plötzlich schlingerte der Laster
wie betrunken, rammte eine Kiste, die darauf wartete, gestapelt zu werden, und
überrollte mit widerlichem Knirschen die Leichen zweier Infardi.


Im allerletzten Augenblick
hechteten Rafflan und Domor zur Seite. Der Laster raste quer über die
Hintergasse und prallte frontal gegen die Gebäudemauer gegenüber, die
eingedrückt wurde.


Rafflan und Domor rückten in
die Ladebucht vor und vereinigten sich mit Garond und dann mit Kolea und Dorden.
Die Soldaten bildeten ein verteiltes Knäuel und gaben Sicherheitsschüsse in
alle Ecken ab, die wegen des sich sammelnden Pulverdampfs nicht mehr richtig
einsehbar waren.


Dorden spürte, wie sein Puls
raste. Er kam sich exponiert vor, war aber zugleich in Hochstimmung. Weil er dazugehörte.
Töten war Elend und Krieg war eine bestialische Verschwendung, aber Ruhm und
Tapferkeit ... waren etwas anderes. Freuden, so intensiv und so fundamental mit
den Gräueln verwandt, die er verabscheute, dass es ihm ein Schuldgefühl
bereitete, sie zu genießen. In Zeiten wie diesen verstand er, warum die
Menschheit Krieg führte und warum sie ihre Krieger mehr feierte als alle
anderen. In Zeiten wie diesen konnte er sogar Gaunt verstehen. Gut ausgebildete
Männer wie Koleas Trupp dabei zu beobachten, wie sie eine erheblich größere Streitmacht
mit Disziplin, Geschick und Wagemut ausschalteten ...


»Der andere Laster«, blaffte
Kolea, und Rafflan bog zur Seite ab, um den Lastwagen zu sichern. Domor ging
voraus und deckte die Ecke zu einem kurzen Durchgang ab.


»Flammenwerfer!«, rief er und
sprang zurück. Einen Moment später fegte ein Feuerstrahl aus der
Gangeinmündung.


Kolea schob Dorden in Deckung
und schaltete seinen Interkom ein.


»Haller?«


»Wir sind drinnen, Sergeant!
Wir kommen von Osten zu euch. Leichte Opposition.« Aus der Ladebucht hörten sie
Laserschüsse.


»Lasst euch Zeit: wir haben
hier einen Flammenwerfer.«


»Verstanden.«


»Ich kann ihn erwischen, so
sicher wie sicher«, knisterte Cuus Stimme im Interkom.


»Dann los«, wies Kolea ihn an.


Soldat Cuu überquerte das Dach
des Geschäfts und schwang seinen geschmeidigen Körper durch einen Spalt zwischen
geborstenen Fensterläden. Er konnte den Infardi mit dem Flammenwerfer jetzt
sehen er kauerte mit zwei weiteren Infardi in einem Gang vor einem Büroraum.


Cuu konnte den süßlichen
Prometheumgestank riechen.


Aus dreißig Metern Entfernung
jagte er dem Infardi mit dem Flammenwerfer einen Laserstrahl durch den Kopf,
dann erledigte er die anderen beiden, als diese orientierungslos aufsprangen.


»Alles klar!«, meldete er
hämisch. Er kroch vorwärts.


»Wer ist da draußen?«, rief
eine heisere Stimme aus dem Büro.


»Sind Sie das, Oberst?«


»Wer ist da? Lillo?«


»Nein, hier ist Cuu.«


»Draußen alles klar?«


»So klar wie klar.«


Corbec humpelte vorsichtig und
mit angelegtem Gewehr zur Tür hinaus und schaute sich um.


»Gak, sehen Sie mies aus,
Tanither«, grinste Cuu. Er schaltete seinen Interkom ein.


»Ich habe Oberst Corbec
gefunden. Kriege ich dafür eine Belohnung?«


 


»Das sollte genügen, bis wir
ein richtiges Lazarett erreichen«, sagte Dorden, während er den letzten Verband
stramm um Corbecs Brust wickelte und festklebte. »Den Krieg können Sie
einstweilen vergessen, Oberst. Damit sind Sie gute zwei Wochen ans Bett
gefesselt.«


Müde und völlig erschöpft von
den Schmerzen nickte Corbec nur.


Sie saßen auf Kisten in der
Verladebucht, während die anderen Geister sich neu gruppierten. Cuu und Wheln
sahen sich die Leichen an.


»Haben Sie Sünde gefunden?«,
fragte Corbec.


Kolea schüttelte den Kopf. »Wir
zählen zweiundzwanzig Tote. Kein Zeichen von Sünde, zumindest von keinem, auf
den Ihre Beschreibung passt.«


Draußen kam das bebende Poltern
der Panzerbrigade immer näher.


»Was denkt Gaunt sich
eigentlich dabei, die Infanterie vor den Panzern reinzuschicken?«, fragte
Corbec.


Kolea antwortete nicht. Rafflan
schaute verlegen weg.


»Sergeant?«


»Das hier ist inoffiziell«,
antwortete Dorden für Kolea.


»Wir haben Sie gesucht.«


Corbec schüttelte den Kopf.
»Entgegen den Befehlen?«


»Die Pardus-Panzer fackeln die
Altstadt ab. Der Angriff auf die Zitadelle hat begonnen. Der Kommissar hat allen
Infanterietrupps den Rückzug befohlen.«


»Aber Sie haben nach mir
gesucht? Feth, war das Ihre Idee, Kolea?«


»Wir haben alle mitgemacht«,
sagte Dorden.


»Ich dachte, Sie hätten mehr
Verstand, Doktor«, knurrte Corbec.


»Helfen Sie mir auf.«


Dorden stützte Corbec, während
dieser zu den Türen der Verladebucht humpelte.


Der Oberst warf einen langen
Blick auf den Albtraum aus Feuer und Zerstörung, der sich ihnen langsam
näherte.


»Wir sind tot, wenn wir hier
bleiben«, sagte Corbec trübsinnig.


»Vollkommen richtig«, sagte
Mkvenner. »Ich finde, wir sollten den Laster nehmen und mit ihm über den Hügel fahren,
weg von den Panzern.«


»Aber das ist Infardi-Gebiet!«,
rief Garond.


»Stimmt, aber auf diesem Weg
sind unsere Aussichten besser. Außerdem würde ich meinen, dass sie mittlerweile
auf dem Rückzug sind.«


»Was ist los, Oberst?«, fragte
Dorden, als er Corbecs Miene sah.


»Pater Sünde«, sagte er. »Ich
begreife es nicht. Wir dachten, er wäre längst in der Zitadelle. Ich verstehe nicht,
warum er hier unten in der Altstadt war.«


»Um seine Männer anzuspornen?
In der Praxis, wie Gaunt?«


Corbec schüttelte den Kopf. »Es
muss einen anderen Grund geben. Er hätte mir beinahe etwas verraten.«


Haller stieg ins Führerhaus des
Lastwagens und ließ den Motor an. Harjeon hatte auf der Ladefläche eine der Kisten
geöffnet.


»Was ist das?«, rief er.


Die Kiste war voller Ikonen,
heiliger Statuetten, Gebetstexte und Reliquien. Die Männer öffneten die anderen
Kisten und stellten fest, dass alle mit ähnlichen Gegenständen gefüllt waren.


»Woher stammt das alles?«,
fragte Rafflan.


Kolea zuckte die Achseln.


»Aus den Schreinen in der
Zitadelle. Sie müssen sie alle geplündert haben.« Corbec warf einen Blick in
eine der offenen Kisten.


»Aber warum? Warum haben sie
das ganze Zeug mitgenommen? Und nicht einfach zerstört? Für sie sind die Sachen
doch wertlos, oder?«


»Das können wir uns auch noch
später überlegen.«


Die Geister kletterten hinten
auf den Laster. Haller übernahm das Steuer und Wheln ließ sich auf dem
Beifahrersitz nieder.


Sie rollten aus der vom Kampf
gezeichneten Ladebucht auf die Hintergasse, umfuhren vorsichtig das Wrack des anderen
Lasters und schlugen dann die Richtung bergauf ein.


 


Kurz nach sechs Uhr Ortszeit
erstürmte eine Streitmacht der Breviater Hundertjährigen in Brigadestärke unter
Major Szabo den Heiligen Damm und drang in die Zitadelle ein. Sie stießen auf
keinen Widerstand. Der Sturmangriff der Pardus-Panzer hatte der Herrschaft der
Infardi über Doctrinopolis das Rückgrat gebrochen.


Sechzehn Quadratkilometer der
Stadt, der das edle Plateau flankierende Teil der Altstadt, standen in Flammen
und waren praktisch tot. Spähtrupps schätzten, dass die geringe Anzahl
überlebender Infardi wahrscheinlich nach Norden aus der Stadt und in die
Regenwälder des Hinterlands geflohen war.


Ein Sieg, erkannte Gaunt, als
ihm Szabos erste Berichte vom Kom-Offizier übermittelt wurden.


Sie hatten Doctrinopolis
eingenommen und den Feind vertrieben. Es gab noch vereinzelte Widerstandsnester
— in den westlichen Vororten tobten verbissene Straßenkämpfe —, und es würde
Monate dauern, die Infardi aufzuspüren, die außerhalb der Stadt untergetaucht waren.
Aber es war ein Sieg: Marschall Lugo würde sich freuen.


Oder wenigstens zufrieden sein.
In Kürze würden Szabos Männer die Standarte des Imperiums über der Zitadelle
hissen, und unter dem flatternden Adler würde sie wieder ihnen gehören. Hagia
gehörte ihnen. Sie hatten eine Welt befreit.


Gaunt stieg aus dem
Kommandofahrzeug und wanderte allein die Straße entlang. Er fühlte sich nicht
richtig auf der Höhe. Auf diesem Kriegsschauplatz hatte sich bemerkenswert
wenig Ruhmreiches ereignet. Natürlich hatten sich seine Männer gut geschlagen,
und es freute ihn, dass die Tanither auch mit den verghastitischen Neulingen
selbstsicher und tüchtig arbeiteten.


Aber es war nicht so gelaufen,
wie es ihm lieb gewesen wäre.


Vielleicht hätte es mehr Zeit
und mehr Männer gekostet, aber er konnte sich nur schwer damit abfinden, dass
Lugo ihm nicht gestattet hatte, die Altstadt zu säubern und anständige Arbeit
abzuliefern. Die Pardus waren beispielhafte Soldaten und hatten diese Nuss
geknackt. Die Stadt indessen hatte unnötig gelitten.


Er stand eine Weile allein auf
einem Gebetsplatz und beobachtete die Votivbanner und -fähnchen, wie sie im Wind
flatterten. Der Platz war mit Buntglassplittern übersät, da Panzergranaten
einen nicht weit entfernten Schrein zerstört hatten.


Dies war die Welt der
geheiligten Beati, die Welt der heiligen Sabbat. Aus Achtung vor ihr hätte er
sie lieber heil und ganz eingenommen, anstatt sie in Schutt und Asche zu legen,
um den Feind zu zerschmettern.


Der sich verdunkelnde
Abendhimmel war voller rußigem Rauch.


Dank Lugo und seiner Gier nach
einem Sieg hatten sie ein Drittel von einer der heiligsten Stätten im Imperium
zerstört. Ihm ging auf, dass er dies sein Leben lang bereuen würde. Hätte Lugo
ihn in Ruhe gelassen, hätte er Doctrinopolis befreien und dabei unversehrt
lassen können.


Macaroth würde davon erfahren.


Gaunt betrat die kalte Stille
der Ruinen des Schreins und nahm die Mütze ab, bevor er den Weg zum Tempel betrat.
Glasscherben knirschten bei jedem Schritt unter seinen Stulpenstiefeln. Er
erreichte den Altar und kniete nieder.


Sabbatmärtyrer!


Gaunt erschrak und schaute sich
um. Das Flüstern war direkt hinter ihm gewesen, in seinem Ohr.


Es war niemand zu sehen.


Seine Phantasie ...


Er sank auf ein Knie. Er wollte
an diesem heiligen Ort seinen Frieden mit der Heiligen machen und sehen, ob er Buße
tun konnte für die übertriebene Art und Weise, wie sie die Ungläubigen verjagt
hatten. Und da war auch noch die Sache mit Corbec, ein Verlust, den er wirklich
spüren würde.


Doch sein Mund war trocken. Die
Worte des imperialen Katechismus wollten sich nicht formen. Er versuchte sich
zu entspannen, und sein Verstand suchte nach den Worten der Barmherzigkeit des
Throns, ein Gebet, das er als Kind in der Schola Progenium auf Ignatius
Cardinal gelernt hatte.


Selbst dieses simple,
elementare Gebet wollte ihm nicht über die Lippen kommen.


Gaunt räusperte sich. Der Wind
ächzte durch die leeren Fensteröffnungen.


Er neigte den Kopf und ...


Sabbatmärtyrer!


Wieder dieses Zischen, direkt
neben ihm. Er sprang auf, zog seine Boltpistole und hielt sie auf Armeslänge vor
sich.


»Wer ist da? Komm raus! Zeig
dich!«


Nichts rührte sich. Gaunt ließ
die Pistole ruckartig wandern, nach links, nach rechts, wieder nach links.


Langsam ließ er die schwere
Handwaffe in das Lederhalfter gleiten. Wiederum wandte er sich dem Altar zu und
kniete erneut nieder. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und versuchte noch
einmal zu beten.


»Kommissar! Kommissar!«


Kom-Soldat Beltayn kam hektisch
durch die Tempeltüren gerannt. Sein Kom-Gerät fiel ihm von der Schulter, schwang
an seinem Halteriemen hin und her und schlug gegen eine Bankreihe.


»Kommissar!«


»Was ist denn los, Beltayn?«


»Sie müssen sich das anhören,
Kommissar! Irgendwas ist da oben faul!«


Faul. Beltayns Lieblingswort,
das er immer als Krone der Untertreibung gebrauchte. »Die angreifenden Orks haben
alle getötet, Kommissar! Da ist etwas faul!« — »Seit dem Auftauchen der
Symbionten ist etwas faul, Kommissar ...!«


»Was denn?«


Beltayn hielt seinem
Kommandanten den Kopfhörer hin.


»Hören Sie selbst!«


 


Major Szabos Breviater drangen
in die Zitadelle ein und schwärmten mit vorgehaltener Waffe aus. Die hoch
aufragenden Schreine waren still und leer, rosa Gestein, das im Licht der
untergehenden Sonne leuchtete.


Als sie aus dem Sonnenlicht in
die Schatten der Tempelsäulen traten, verspürte Szabo eine Kälte, wie er sie nicht
einmal in den Winterkriegen auf Aex Elf erlebt hatte.


Die Männer hatten sich beim
Vormarsch auf den Zitadellenhügel ungehemmt und zuversichtlich miteinander unterhalten.
Jetzt waren keine Stimmen mehr zu hören, als seien sie ihnen von der Stille
dieser uralten Gräber und leeren Tempel geraubt worden.


Da war nichts, ging Szabo auf.
Keine Priester, keine Infardi, keine Leichen, nicht einmal Abfall oder
irgendein sichtbarer Schaden.


Er ließ die Breviater mit
knappen Handzeichen ausschwärmen. In ihren senfgelben Rüstungen und Uniformen
rückten die breviatischen Geschütztrupps durch parallele Alleen von Stelen vor.


Szabo wählte eine Kom-Frequenz.


»Brevia eins. Null Widerstand
in der Zitadelle. Es ist verdammt ruhig.«


Er sah sich um und schickte
Sergeant Vulle mit zwanzig Männern in die hochgelegene Kapelle des Rächenden Herzens
voraus. Szabo rückte selbst in ein kleineres Ordenshaus ein, in dem der Chor
der Ekklesiarchie gewohnt hatte.


Im Säulengang angelangt, sah er
die Reihe leerer Alkoven, wo sich der Hausschrein hätte befinden müssen.


Vulle meldete sich über Kom aus
dem Rächenden Herz.


Jeder heilige Gegenstand, jede
Ikone, jeder Text, jede Statue war aus der berühmten Kapelle entfernt worden.
Andere Geschütztrupps, die sich von überall aus dem Tempelbezirk meldeten,
berichteten dasselbe. Altäre waren leer, Gebetsnischen kahl, Reliquienhäuser
ausgeräumt.


Szabo gefiel das nicht. Seine
Männer waren nervös. Sie hatten zumindest mit Kämpfen gerechnet. Dies war doch angeblich
Pater Sündes Versteck, der Ort, an dem er sich zum letzten Gefecht stellen
sollte.


Die Breviater durchkämmten die
ausgedehnten Kolonnaden und Anlagen. Nichts rührte sich auf dem Hochplateau,
abgesehen vom Wind.


Mit einem Trupp von acht
Männern drang Szabo in den Hauptschrein ein, den Tempelum Infarfarid Sabbat, ein
hoch aufragender Komplex aus rosa Quadersteinen und megalithischen Säulen, der
sich dreihundert Meter über das Herz der Zitadelle erhob. Auch hier war der
Altar nackt. Von der Größe eines Truppentransporters, war auf dem kolossalen
vergoldeten Altar keine Spur von Kerzenleuchtern, Weihrauchfässchen,
Triptychon-Altarschirm oder Adlerstandarte zu sehen.


Ein eigenartiger Geruch lag in
der Luft, scharf und durchdringend, als werde dickflüssiges Öl erhitzt oder eingelegter
Fisch.


Szabos Lippen waren plötzlich
feucht. Er leckte sie ab und schmeckte Kupfer.


»Major, Ihre Nase ...«, sagte
einer seiner Männer, indem er auf Szabos Gesicht deutete.


Szabo wischte sich die Nase ab
und sah, dass sie blutete. Ein rascher Blick in die Runde verriet ihm, dass
alle Männer in seinem Trupp aus der Nase oder aus den Augen bluteten. Jemand
fing an zu wimmern. Soldat Emith fiel plötzlich vornüber aufs Gesicht,
mausetot.


»Großer Gott-Imperator!«, rief
Szabo. Noch einer seiner Männer fiel in Ohnmacht, während Blut aus seinen Tränendrüsen
strömte.


»Kom-Offizier!«, rief Szabo. Er
griff nach dem Gerät. Der Geruch wurde stärker, tausendmal intensiver. Die Zeit
schien langsamer abzulaufen. Er beobachtete seine eigene Hand, wie sie sich
ausstreckte. Wie langsam! Die Zeit und sogar die Luft rings um ihn schien
sirupdick und schwer geworden zu sein. Er sah seine Männer in der Zeit
verlangsamt wie Insekten in Sirup. Manche befanden sich im Zustand des Fallens,
mit ausgestreckten Gliedern, andere zuckten, wieder andere waren auf den Knien.
Perfekte, glitzernde Blutstropfen hingen in der Luft.


Jemand hatte dies getan. Jemand
hatte sich vorbereitet. Sie hatten die Schreine ihrer heiligen, schützenden
Zauber beraubt. Und etwas anderes dafür zurückgelassen.


Etwas Tödliches.


»Eine Falle! Eine Falle!«,
brüllte Szabo ins Kom-Gerät. Sein Mund war voller Blut. »Wir haben durch unsere
Ankunft hier irgendwas in Gang gesetzt! Wir ...«


Der Würgereiz überwältigte ihn.
Szabo ließ das Sprechgerät los und erbrach Blut auf den polierten Boden des Tempeluni
Infarfarid Sabbat.


»O Heiliger Imperator ...«,
murmelte Szabo. In dem Blut waren Maden.


Die Zeit stand still. Über
Doctrinopolis brach verfrüht die Nacht herein.


In einem Aufflackern blauen
Lichts wie die Blütenblätter einer einen Kilometer durchmessenden
durchsichtigen Orchidee explodierte die Zitadelle.
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»Von diesem hohen Felsen, von
diesem Gipfel,


soll das Licht der Verehrung
leuchten, auf


dass es der Imperator auf
seinem Goldenen


Thron persönlich sehen möge.«


 


— Widmung auf dem Hochaltar des


Tempelum Infarfarid Sabbat


 


 


Die Zitadelle brannte viele
Tage. Sie brannte ohne Flammen oder wenigstens ohne Flammen, wie die Menschheit
sie kannte. Neblig blaue und frostig grüne Zungen aus strahlender Energie
sprangen kilometerhoch in die Luft wie bei einem an das Plateau gebundenen
Polarlichtphänomen. Die Energiezungen flatterten hilflos im Wind. Ihr Schein
warf lange Schatten bei Tage und erleuchtete die Nacht. An ihrer Basis war das
Blau und das Grün weißglühend, ein flammendes Inferno, das die Tempel und Bauwerke
der Zitadelle vollkommen verzehrte, und die Hitze war noch einen halben
Kilometer entfernt hügelabwärts zu spüren.


 


Niemand kam näher heran. Die
wenigen Spähtrupps, die sich in die Nähe wagten, wurden durch Übelkeit, spontanes
Bluten und Anfälle wahnsinniger Furcht zurückgetrieben. Aus sicherer Entfernung
mit Feldstechern und Teleskopen angestellte Beobachtungen enthüllten, dass die
Steinklippen des Plateaus schmolzen und sich verbogen. Gestein warf Blasen und
verformte sich. Ein Beobachter wurde verrückt und phantasierte, er habe
gesehen, wie das flüssige Gestein schreiende Gesichter ausforme.


Am Ende des ersten Tages
errichtete eine Abordnung aus einheimischen Ayatani und Ekklesiarchen aus dem Tross
der Imperialen Garde provisorische Schreine entlang der Hänge der Zitadelle und
begann eine Vigilie des demütigen Bittens, der Beschwichtigung und der Bannung.


Eine trostlose Stimmung der
Niederlage legte sich über Doctrinopolis. Dies war eine beispiellose
Katastrophe, sogar noch schlimmer als die ursprüngliche Annexion der heiligen
Stadt durch die Infardi. Dies war eine Entweihung und das dunkelste nur
denkbare Omen.


Gaunt war in sich gekehrt.
Seine Stimmung war düster, und kaum jemand wagte ihn zu stören, nicht einmal seine
vertrautesten Geister. Er lungerte in Privatgemächern im Universitariat herum
und brütete über den Berichten. Er schlief erbärmlich.


Nicht einmal die Nachricht,
dass Corbec gerettet worden war, verwundet, aber lebendig, konnte ihn spürbar aufheitern.
Viele glaubten, Gaunts Laune sei so schlecht, dass er Koleas Einheit für die
Nichtbefolgung des Rückzugsbefehls streng bestrafen werde, obwohl sie den Oberst
gerettet hatten.


Die Ayatani lasen eine
Danksagungsmesse für die heiligen Ikonen und Reliquien, die Koleas Einheit in
dem erbeuteten Laster zurückgebracht hatte. Es war ein kleiner, erlösender
Trost im Angesicht der Zerstörung der Zitadelle. Die Gegenstände wurden
feierlich neu geweiht und in die Basilika von Macharius Hagio am Rande der Altstadt
gebracht.


Die überlebenden Breviater,
zwei Brigaden, die nicht mit Szabo in die Zitadelle marschiert waren, begannen ein
Ritual des reuigen Fastens und Trauerns. Am zweiten Tag gab es eine
Massenbeisetzung, bei der die Liste der Gefallenen verlesen wurde, Name für
Name. Gaunt nahm daran teil, in voller Galauniform, redete aber mit niemandem.
Die Geschütze der Pardus-Panzer feuerten den Salut.


Am Morgen des vierten Tages
überquerte Brin Milo den Platz der Erhabenen Gelassenheit und eilte mit einem
Gefühl beklommener Furcht die Treppe am Südtor des Universitariats empor.


Tanithische Wachposten am Wächterhaus
ließen ihn passieren, und er marschierte durch die hallenden Säle und zugigen
Kammern, in denen Gruppen der Esholi schweigend bei der Arbeit waren, zu
retten, was von den Büchern, Papieren und Manuskripten zu retten war, die von
den Infardi zerrissen und überall in den geplünderten Räumen verstreut worden waren.


Er sah Sanian, die emsig
Papierschnipsel aus einem Durcheinander von Glassplittern unter einem eingeschlagenen
Fenster auflas, auf seine Anwesenheit aber überhaupt nicht reagierte.
Anschließend fragte er sich, ob sie es tatsächlich gewesen war. Mit ihren
weißen Gewändern und rasierten Köpfen trugen die weiblichen Esholi eine alarmierende
Uniformität zur Schau.


Er bog an einer Ecke im
Kreuzgang ab, trottete eine Steintreppe unter den wachsamen, in Öl gemalten
Blicken mehrerer ehemaliger Universitariatsvorsteher empor und landete
schließlich am Ende eines Treppenabsatzes vor einer hölzernen Doppeltür.


Milo holte tief Luft, warf sich
seinen Tarnumhang über die Schulter und klopfte.


Die Tür öffnete sich. Soldat
Caffran ließ ihn ein.


»Hallo, Caff.«


»Brie.«


»Wie geht es ihm?«


»Ich will verflucht sein, wenn
ich das weiß.«


Milo sah sich um. Caffran hatte
ihn in ein kleines Vorzimmer eingelassen. Zwei schäbige Sofas waren unter dem
Fenster zusammengerückt worden und dienten als provisorische Bettcouch für die
Türwachen. Auf einem Seitentisch standen ein paar schmutzige Messetabletts, Proviantpäckchen
und ein paar Flaschen mit Wasser und einheimischem Wein. Sergeant Soric,
Caffrans Wachdienstpartner, saß in der Nähe und legte eine Patience Deubel und
Damen mit einem Päckchen eselsohriger Karten. Er benutzte eine umgedrehte
Munitionskiste als Tisch.


Er sah auf und bedachte Milo mit
seinem einäugigen, schiefen Grinsen.


»Er hat sich nicht gerührt«,
sagte er schlicht.


Milo wusste noch nicht recht,
was er von Soric halten sollte. Agun Soric, ein vierschrötiges, fleischiges
Fass von einem Mann, war auf Verghast Leiter einer Erzschmelzhütte gewesen und
später dann ein Guerillaführer. Obschon übergewichtig, hatte er gewaltige
Körperkräfte, ebenso wie seine gebeugte Haltung die Folge vieler Jahre harter
Arbeit als junger Mann in den Erzgruben. Und er war alt, älter als Corbec,
sogar noch älter als Doktor Dorden, dem ältesten Tanither. Er hatte dieselbe
onkelhafte Art wie Corbec, war aber irgendwie wilder, unberechenbarer und
neigte eher zu Wutausbrüchen. In der Vervunmakropole hatte er ein Auge verloren
und sowohl ein Implantat als auch eine Augenklappe abgelehnt. Er trug das wulstige
Narbengewebe mit Stolz. Milo wusste, dass die verghastitischen Geister ihn
verehrten, vielleicht sogar noch mehr als den noblen, wortkargen Gol Kolea,
aber er spürte, dass Soric tief in seinem Herzen immer noch ein Verghastit war.
Für seine Landsleute tat er alles, aber bei den Tanithern war er weniger
entgegenkommend. Für Milo verkörperte er die Minderheit sowohl unter den Verghastiten
als auch den Tanithern, welche die Kluft aufrechterhalten wollten, anstatt sie
zu schließen.


»Ich muss ihn sprechen«, sagte
Milo. Er wollte sagen, dass Major Arschloch Rawne ihm befohlen hatte, Gaunt aufzusuchen,
weil Major Arschloch Rawne keine Lust hatte, es selbst zu tun, aber es hatte
keinen Sinn, damit überhaupt erst anzufangen.


»Sie sind herzlich eingeladen«,
grinste Soric geringschätzig und zeigte auf die Innentür.


Milo sah Caffran an, der die
Achseln zuckte. »Er lässt uns nicht rein, außer wenn wir ihm das Essen bringen,
und das isst er auch nur halb. Dafür leert er reichlich von denen.« Caffran
zeigte auf die leeren Weinflaschen.


Milos Unbehagen wuchs. Er hatte
sich Sorgen gemacht, weil er Gaunt stören sollte, obwohl dieser schlechte Laune
hatte. Niemand wollte einem schlecht disponierten Imperiumskommissar gegenübertreten.
Doch nun machte er sich Sorgen um Gaunt. Er war nie ein Zecher gewesen und
immer so gefasst und selbstsicher.


Wie alle Kommissare war er dazu
geschaffen, zu inspirieren und aufzurichten.


Milo wusste, dass die Dinge
hier auf Hagia eine schlimme Wendung genommen hatten, aber jetzt befürchtete
er, sie könnten Gaunt mitgerissen haben.


»Klopft ihr oder soll ich
einfach ...«, begann Milo, indem er auf die Innentür zeigte.


Caffran wich achselzuckend
zurück, und Soric weigerte sich demonstrativ, von seinen verknickten Karten
aufzuschauen.


»Recht vielen Dank«, sagte Milo
und ging mit einem Seufzer zur Tür.


 


In den Gemächern dahinter war
es dunkel und still. Die Vorhänge waren zugezogen, und es roch unangenehm muffig.
Milo schlüpfte hinein.


»Kommissar?«


Er bekam keine Antwort. Er ging
weiter hinein, blind in der Düsternis, da seine Augen sich erst an die
Lichtverhältnisse gewöhnen mussten. Herumtastend stieß er gegen ein Bücherregal
und warf es mit einem Krach um.


»Wer ist da? Wer ist da,
verflucht?«


Die Wut in der Stimme ließ Milo
zusammenfahren. Gaunt stand plötzlich vor ihm, unrasiert und halb angekleidet,
die Augen grimmig und blutunterlaufen.


Er hatte seine Boltpistole auf
Milo gerichtet.


»Feth! Ich bin's, Kommissar!
Milo!«


Gaunt starrte Milo einen Moment
an, als erkenne er ihn nicht, dann wandte er sich ab und warf die Pistole auf
das Sofa. Er trug lediglich seine Stulpenstiefel und die Uniformhose, und seine
Hosenträger baumelten schlaff um die Hüften. Milo sah die riesige Narbe auf
Gaunts durchtrainiertem Bauch, die alte Wunde, die er auf Khed 1173 von Dercius
empfangen hatte.


»Du hast mich geweckt«, knurrte
Gaunt.


»Das tut mir Leid.«


Gaunt zündete mit unbeholfenen
Fingern eine Öllampe an und setzte sich auf einen Lehnstuhl. Er blätterte
hektisch in einem alten, ledergebundenen Buch und griff dabei, ohne hinzusehen,
nach einem großen Glas, das auf einem Nebentisch stand. Er trank einen
ordentlichen Schluck Wein und stellte das Glas wieder ab.


Milo trat näher. Er sah die
Stapel ungelesener militärischer Rundschreiben, die sich neben dem Stuhl
häuften. Die obersten Blätter waren in lange Streifen gerissen, und viele von
diesen Papierschnipseln dienten jetzt als Lesezeichen in dem Buch, das Gaunt
gerade las.


»Kommissar ...«


»Was?«


»Major Rawne hat mich
geschickt, Kommissar. Der Marschall ist unterwegs. Sie sollten sich
bereitmachen.«


»Ich bin bereit.« Gaunt trank
wieder einen Schluck, ohne den Blick von seinem Buch zu nehmen.


»Nein, das sind Sie nicht. Sie
brauchen eine Dusche. Sie brauchen wirklich eine Dusche. Und Sie sehen aus wie Scheiße.«


Ein längeres Schweigen trat
ein. Gaunts Hände hörten auf, die Seiten umzublättern. Milo hielt den Atem an
und bereute seine Kühnheit, während er darauf wartete, dass sich die Anspannung
löste.


»Weißt du, dies hier
beantwortet gar nichts.«


»Was denn, Kommissar?«, fragte
Milo. Gleichzeitig ging ihm auf, dass Gaunt sich auf das alte Buch bezog.


»Das hier. Das Evangelium der
heiligen Sabbat. Ich war sicher, dass ich hier eine Antwort finden würde. Ich
bin es Zeile für Zeile durchgegangen. Und nichts.«


»Eine Antwort worauf,
Kommissar?«


»Darauf«, sagte Gaunt mit einer
unbestimmten Geste, mit der er sich selbst einbezog. »Auf diese ... gigantische
Katastrophe.« Er griff nach seinem Glas, wiederum ohne hinzusehen, und stieß es
auf den Boden.


»Feth. Hol mir ein anderes.«


»Ein anderes?«


»Da drüben, da drüben!«,
schnauzte Gaunt ungeduldig und zeigte auf eine Anrichte, wo eine Unzahl von
Flaschen und benutzte Gläser standen.


»Ich glaube nicht, dass Sie
noch etwas zu trinken brauchen. Der Marschall kommt.«


»Genau deshalb brauche ich noch
etwas zu trinken. Ich habe nicht die Absicht, auch nur einen Augenblick meiner
Zeit in der Gesellschaft dieses spatzenhirnigen Insekts zu verbringen, wenn ich
nüchtern bin.«


»Ich glaube trotzdem nicht ...«


»Ach, leck mich doch, du
tanithischer Bauer!«, schnauzte Gaunt giftig, stand auf und warf Milo das Buch
zu, während er selbst zur Anrichte ging.


Milo fing das Buch sauber auf.


»Sieh mal, ob du es besser
kannst«, zischte Gaunt, während er die Flaschen eine nach der anderen
durchging, bis er eine fand, die noch nicht leer war.


Milo betrachtete das Buch,
blätterte es durch und las die Passagen, die Gaunt fieberhaft unterstrichen und
über schrieben hatte.


»Die Niederlage ist nur ein
Schritt zum Sieg. Macht diesen Schritt mit Zuversicht, sonst werdet ihr euch
nicht erheben.«


Gaunt schwang scharf herum und
verschüttete dabei den Inhalt des übervollen Glases, das er sich soeben
eingeschenkt hatte.


»Wo steht das?«


»Nirgendwo. Ich zitiere eine
Ihrer Reden an die Männer.«


Gaunt warf das Glas nach Milo.
Der Junge duckte sich.


»Leck mich! Du warst schon
immer ein schlauer Hund!«


Milo ließ das Buch auf den
Lehnstuhl fallen.


»Der Marschall kommt. Er wird
gegen Mittag hier sein. Major Rawne wollte, dass Sie es wissen. Wenn das alles
ist, bitte ich um die Erlaubnis, wegtreten zu dürfen.«


»Erlaubnis erteilt. Raus mit
dir.«


 


»Was hat er gesagt? Wie geht es
ihm?«, fragte Caffran, als Milo die Tür zum Innenraum hinter sich geschlossen hatte.


Milo schüttelte nur den Kopf
und ging weiter, durch die Trümmer der Universitariatskorridore und nach
draußen in den windigen Sonnenschein.


 


Zehn Minuten vor Mittag war
entfernter Rotorlärm in Doctrinopolis zu hören. Fünf Punkte erschienen am
Südwesthimmel, aber im Schein des Zitadellenfeuers war es schwer, sie
auseinander zu halten.


»Er kommt«, rief Feygor.


Major Rawne nickte, glättete
die Vorderseite seiner sauberen Uniform, vergewisserte sich, dass die
Auszeichnungen blank poliert waren, und setzte sorgfältig seine Mütze auf. Er
betrachtete sich noch ein letztes Mal in dem großen Bodenspiegel. Trotz der
Sprünge darin konnte er erkennen, dass er mit jedem verdammten Zentimeter wie der
amtierende stellvertretende Kommandant des Ersten Tanith aussah.


Er wandte sich ab und schritt
aus der verfallenen Schneiderei, die ihm als Bereitschaftsraum gedient hatte.


Feygor, Rawnes Adjutant, pfiff
durch die Zähne und trat neben ihn. »Aufgepasst, meine Damen, hier kommt der
Major.«


»Halten Sie die Klappe.«


Feygor grinste. »Sie sehen
richtig fesch aus, muss ich sagen.«


»Halten Sie die Klappe.«


Sie marschierten durch eine
trümmerübersäte Seitenstraße und auf den riesigen Platz vor dem königlichen Sommerpalast
des Hochkönigs am heiligen Fluss. Das Gebiet war geräumt worden, damit die Flugmaschinen
des Marschalls landen konnten. Rings um den Platz standen vier Trupps Geister,
zwei Trupps Breviater und drei Trupps Pardus als Ehrengarde, hinzu kamen
Delegationen der einheimischen Funktionäre und Bürger. Es gab auch eine
Militärkapelle, deren Messinginstrumente im Sonnenlicht funkelten.


Die Uniformen der Ehrengarde
waren sauber und makellos.


Oberst Furst, Major Kleopas und
Hauptmann Herodas trugen Galauniform. Orden blitzten. Rawne und Feygor näherten
sich ihnen über den Platz.


»Sie haben sich die Mütze
genauso aufgesetzt, wie Gaunt es tut. Den Rand zuerst.«


»Halten Sie die Klappe.«


Feygor lächelte und zuckte die
Achseln.


»Und ordnen Sie sich ein«,
fügte Rawne hinzu. Feygor, selbst makellos in seiner mattschwarzen
Geister-Uniform, verfiel in Laufschritt und nahm seinen Platz am Ende der Reihe
der Geister ein. Rawne gesellte sich zu den Offizieren. Furst nickte ihm zu,
und Herodas wich etwas zurück, um Platz zu machen.


Die Kapelle fing an zu spielen.
Die alte Hymne »Hervorragende Männer des Imperiums, erhebt euch und kämpft«.
Rawne zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie den wiederholten Wechsel auf die
harmonische Moll-Tonleiter im Refrain verpassten.


»Ich wusste gar nicht, dass Sie
ein Musikliebhaber sind, Major Rawne«, sagte Hauptmann Herodas leise.


»Ich weiß, was mir gefällt«,
sagte Rawne zähneknirschend, »und im Moment würde mir wirklich gefallen, wenn
jemand die Tuba nähme, die dieser Kerl da quält, und sie ihm in den Hintern
schöbe.« Alle vier Offiziere husteten, um ihr Lachen zu unterdrücken.


Die Flugmaschine des Marschalls
setzte zur Landung an.


Die vier Ornithopter, die
Begleitschutz flogen, dröhnten über ihnen, und ihre gewaltigen Rotorblätter
peitschten die Luft. Sie waren aschgrau und mit einem Leopardenmuster
khakifarbener Flecken lackiert. Rawne bewunderte ihre Kraft und die
knollenförmigen Geschütze vorne am Kinn und am Ende ihres länglichen Schwanzes.


Marschall Lugos Flugmaschine
war ein großer Deltaflügler mit einer sphärischen Glaskanzel im Bug. Er war mattsilbern
und hatte beige Zackenstreifen und gelbe Winkel neben dem Imperiumsadler an den
Flügelspitzen.


Sein Schatten fiel auf die
Ehrengarde, als er in der Luft zum Stillstand kam und die riesigen
Düsentriebwerke langsam von horizontale in vertikale Stellung schwenkten. Das
flammende Ende der Triebwerke nunmehr abwärts gerichtet, senkte sich die große
Transportmaschine und wirbelte Staub auf, während zierliche Landestützen aus
Höhlungen im Unterflügel ausfuhren.


Sie federte ein Mal und kam
dann zur Ruhe, während die jaulenden Triebwerke langsam heruntergefahren
wurden. Eine im himmelblau lackierten Bauch versenkte Rampe fuhr langsam aus,
und sieben Gestalten erschienen.


Marschall Lugo schlenderte die
Rampe herunter, ein hochgewachsener, knochiger Mann in einer weißen Galauniform,
dessen Brust eine gewaltige Ordenslast zu tragen hatte. Ihm folgten dichtauf
zwei Soldaten in der rotschwarzen Kampfuniform des Imperialen Kreuzzugsstabes
mit erhobenen Höllenkanonen als Eskorte. Hinter ihnen kamen eine hoch
aufragende, spindeldürre Frau in fortgeschrittenem Alter im schwarzen, rot
betressten Leder der Imperialen Taktiker, zwei Oberste der Ardeleanischen
Kolonisten mit funkelndem Brustharnisch und leuchtender Schärpe aus orange
Satin sowie ein stämmiger Mann in der Uniform eines Imperiumskommissars.


Die Gruppe schritt über den
Platz und salutierte vor den Besuchern.


Lugo beäugte sie alle
argwöhnisch, vor allem Rawne.


»Wo ist Gaunt?«


»Er ... Marschall ... er ...«


»Ich hin hier.«


In vollständiger Galauniform
schritt Ibram Gaunt über die Steinplatten des Platzes. In den strammstehenden Reihen
der Ehrengarde stieß Milo einen Seufzer aus. Er sah zu seiner Erleichterung,
dass Gaunt gewaschen und rasiert war. Seine schwarze Lederuniform mit dem
silbernen Besatz war makellos.


Vielleicht war der unangenehme
Vorfall im Universitariat nur eine Entgleisung gewesen ...


Gaunt salutierte vor dem
Marschall und stellte die anderen Offiziere vor. Die Kapelle spielte weiter.


»Das ist die Imperiale
Taktikerin Blamire«, sagte Lugo, indem er auf die hochgewachsene ältere Frau
zeigte. Sie nickte. Ihr Gesicht war hager und verkniffen, das ergrauende Haar
kurz geschnitten.


»Ich bin hier wegen dem da …«,
sagte Lugo kategorisch, während sein Blick über den Platz und die heilige Stadt
zu den leuchtenden Flammen wanderte, die über der Zitadelle flackerten.


»Das, Marschall, ist eine
Ungeheuerlichkeit, die wir alle zutiefst bedauern«, sagte Gaunt.


»Sie werden mich auf den
neusten Stand der Dinge bringen, Gaunt. Ich will einen vollständigen Bericht.«


»Und den werden Sie auch
bekommen«, sagte Gaunt, während er den Marschall über den Platz zu den
wartenden Stabsfahrzeugen und ihrer Eskorte aus Chimären führte.


Lugo schnüffelte plötzlich.


»Haben Sie getrunken, Gaunt?«


»Jawohl, Marschall. Einen
Becher Altarwein während der Morgenandacht, die von den Ayatani abgehalten wurde.
Es war symbolisch und wurde von mir erwartet.«


»Ich verstehe. Dann spielt es
keine Rolle. Und jetzt erzählen Sie mir, was ich wissen muss.«


»Wo soll ich anfangen,
Marschall?«


»Damit, wie und warum sich
diese simple Befreiung in einen Haufen Scheiße verwandelt hat«, sagte Lugo.


 


»Ihnen ist klar, dass es sich
um ein Signal handelt?«, sagte Taktikerin Blamire und senkte ihren Feldstecher.


»Ein Signal?«, fragte Oberst
Furst.


»O ja. Die Adepten des Astropathicus
haben es als solches bestätigt ... es erzeugt einen signifikanten psionischen
Impuls mit einer interstellaren Reichweite.«


»Zu welchem Zweck?«, wollte
Major Kleopas wissen.


Blamire fixierte ihn mit
schroffem Blick und einem geduldigen Lächeln auf den Lippen. »Natürlich zum
Zweck unserer baldigen Vernichtung.«


Die Gruppe der Offiziere stand
von über fünfzig Gardisten eskortiert auf dem Flachdach des Schatzamts.
Gebetsfahnen und Votivbanner knisterten und flatterten über ihnen im Wind.


»Ich kann nicht ganz folgen«,
sagte Kleopas. »Ich dachte, es wäre nur ein gehässiges Abschiedsgeschenk des
Feindes. Ein Zerstörungswerk, um uns den Sieg zu vergällen.«


Blamire schüttelte den Kopf.
»Ich fürchte, es ist weit mehr als das. Dieses Phänomen ...« — sie zeigte auf
die flackernden Flammenzungen über dem Zitadellenplateau »... ist ein
funktionales Werkzeug des Warpraums. Ein astropathisches Leuchtfeuer. Sie
dürfen es sich nicht wie ein Feuer vorstellen. Was dort oben vor vier Tagen stattgefunden
hat, war keine Explosion im konventionellen Sinn. Sein Zweck hat nicht darin
bestanden, die Zitadelle zu zerstören oder diese bedauerlichen breviatischen Soldaten
zu töten. Seine Bestimmung besteht darin anzulocken.«


»Wen anzulocken?«, fragte
Furst.


»Seien Sie nicht so begriffsstutzig«,
sagte Gaunt ruhig. Er fixierte Blamire mit einem direkten Blick. »Natürlich war
die Stelle von Bedeutung. Geheiligter Boden.«


»Natürlich. Die Warp-Magie
ihres Rituals erforderte die Entweihung eines unserer Schreine.«


»Deswegen haben sie alle
Reliquien und Ikonen entfernt?«


»Ja. Und sich dann
zurückgezogen, um auf das Anrücken der Breviatischen Hundertjährigen zu warten,
die als Blutopfer und damit als Auslöser dienen sollten. Dieser Pater Sünde hat
das alles offenbar schon sehr früh vorausgeplant, als es so aussah, als würden
sich seine Truppen nicht halten können.«


»Und funktioniert es?«, fragte
Gaunt.


»Zu meinem Bedauern muss ich
das bejahen.«


Eine längere Stille trat ein,
die nur durch Peitschen und Flattern der Fahnen und Banner über ihnen gestört wurde.


»Wir haben eine feindliche
Flotte entdeckt, die durch das Immaterium zu uns fliegt«, sagte Marschall Lugo.


»So schnell?«, fragte Gaunt
nach.


»Offensichtlich haben sie nicht
die Absicht, diesen Lockruf zu ignorieren oder langsam darauf zu reagieren.«


»Die Flotte ... Wie groß ist
sie?«


Kleopas' Stimme hatte einen ängstlichen
Unterton.


»In welchem Ausmaß reagiert der
Feind?«


Blamire zuckte die Achseln und
rieb sich unbehaglich die behandschuhten Hände. »Wenn sie auch nur ein Viertel
der Größe hat, die wir schätzen, wird das gesamte Befreiungskorps hier
ausgelöscht. Ohne Frage.«


»Dann müssen wir uns sofort
verstärken! Kriegsmeister Macaroth muss Kreuzzugsregimenter zu unserer
Unterstützung umleiten. Wir ...« Lugo fiel Gaunt ins Wort.


»Diese Möglichkeit besteht
nicht. Ich habe dem Kriegsmeister über Kom die Situation geschildert, und er
hat meine Befürchtungen bestätigt. Die Rückeroberung des Cabal-Systems ist
jetzt in vollem Gange. Der Kriegsmeister hat alle Legionen des Kreuzzugs in
diesen Angriff geworfen. Viele sind bereits zu den Festungswelten unterwegs. Es
sind ausdrücklich keine Verstärkungen verfügbar.«


»Ich weigere mich, das zu
akzeptieren!«, rief Gaunt. »Macaroth ist sich der heiligen Bedeutung dieser
Welt vollkommen bewusst! Sie ist die Heimatwelt der Heiligen! Sie ist ein
wesentlicher Bestandteil des imperialen Glaubens! Er würde sie nicht einfach
ihrem Schicksal überlassen!«


»Ihr Einwand ist akademisch,
Kommissar-Oberst«, sagte Lugo.


»Selbst wenn der Kriegsmeister
in der Lage wäre, uns hier zu helfen — und ich versichere Ihnen, er ist es
nicht —, bliebe die Tatsache, dass das nächste imperiale Kontingent, das von
der Größe geeignet wäre, uns zu helfen, sechs Wochen entfernt ist. Die Flotte
des Erzfeindes ist nur drei Wochen entfernt.«


Gaunt spürte hilflose Wut in
sich aufwallen. Das erinnerte ihn auf die schlimmstmögliche Weise an Tanith und
die Entscheidungen, die zu treffen er dort gezwungen gewesen war. Zum Wohl des
Sabbatweltenkreuzzugs würde wieder ein ganzer verdammter Planet geopfert. »Ich
habe Befehle vom Kriegsmeister erhalten«, sagte Lugo.


»Sie sind unzweideutig. Wir
sollen uns umgehend von diesem Planeten zurückziehen. Alle Diener des Imperiums
ebenso wie der planetare Adel und die Priesterschaft sollen mit uns evakuiert
werden, und wir sollen die heiligen Schätze dieser Welt mitnehmen: Reliquien, Antiquitäten,
heilige Gegenstände, Werke des Lernens. Wenn die Zeit reif ist, wird der
Kreuzzug zurückkehren und Hagia noch einmal befreien, und dann werden auch die
Schreine wiederhergestellt und neu geweiht. Bis dahin müssen die Priester
Hagias heiliges Vermächtnis im Exil schützen.«


»Das werden sie nicht tun«,
sagte Hauptmann Herodas.


»Ich habe mit den Einheimischen
geredet. Ihre Reliquien sind kostbar, aber nur in Verbindung mit dem Standort.
Als Geburtsort der heiligen Sabbat ist es die Welt, die eigentlich zählt.«


»Sie werden gar nicht gefragt«,
schnauzte Lugo.


»Das ist jetzt nicht der rechte
Zeitpunkt für Gefühlsduseleien. Heute Abend beginnt ein ausgedehntes
Evakuierungsprogramm. Das letzte Schiff startet von hier in spätestens achtzehn
Tagen. Sie und Ihre Offiziere werden alle Überwachungsaufgaben über-nehmen und dafür
sorgen, dass besagtes Programm rasch und effektiv abläuft. Versagen wird
rascheste Maßregelungen zur Folge haben. Etwaige Behinderungen unserer Arbeit
werden mit dem Tode bestraft. Kann ich davon ausgehen, dass Sie alle verstanden
haben, was verlangt ist?«


Die versammelten Offiziere
brachten kleinlaut zum Ausdruck, dass es so war.


»Ich habe Hunger«, verkündete
Lugo plötzlich.


»Ich möchte jetzt etwas essen.
Begleiten Sie mich, Gaunt. Ich würde Ihnen gern Ihre speziellen Aufgaben
erläutern.«


 


»Wir wollen ganz offen reden,
Gaunt«, sagte Lugo, während er geschickt das Fleisch aus einer Muschel löste,
die aus einem berühmten Zuchtgrund ein paar Kilometer flussabwärts stammte.


»Ihre Laufbahn ist praktisch
beendet.«


»Und wie kommen Sie darauf,
Marschall?«, erwiderte Gaunt steif und trank einen Schluck Wein. Sein eigenes Mahl,
glänzend schwarzer Schellfisch, lag größtenteils unberührt vor ihm auf dem
Teller.


Lugo schaute von seinem Gericht
auf und Gaunt an und kaute und schluckte den Bissen saftigen weißen Heisches in
seinem Mund, bevor er antwortete. Er betupfte sich mit einer Ecke seiner
Serviette die Lippen. »Ich nehme an, Sie scherzen?«


»Komisch«, sagte Gaunt. »Ich
dachte, das tun Sie, Marschall.« Er griff nach seinem Glas, sah jedoch, dass es
leer war, also nahm er die Flasche und schenkte sich nach.


Lugo klaubte mit der Zunge ein
Stück Muschel aus der Wange und schluckte. »Das hier«, sagte er mit einer
beiläufigen Geste, welche die ganze Stadt einschließen sollte und nicht nur den
zugigen, leeren Speisesaal, in dem sie saßen, »ist ganz allein Ihre Schuld. Sie
standen trotz Ihrer wenigen auffallenden Erfolge in den letzten Jahren noch nie
sonderlich hoch in der Gunst des Kriegsmeisters. Aber eine Scharte wie diese
kann nicht mehr ausgewetzt werden.« Er nahm sich noch eine Muschel und klappte die
Schale geschickt auf.


Gaunt lehnte sich zurück und
schaute überallhin, da ihm klar war, wenn er gleich antwortete, würde er derart
vom Leder ziehen, dass er mit Sicherheit am falschen Ende eines
Erschießungskommandos landete. Lugo war ein Wurm, aber er war auch ein
Marschall. Es konnte nichts Produktives dabei herauskommen, wenn er ihn anschrie.
Gaunt wartete ab, bis sich sein Zorn ein wenig abgekühlt hatte.


Der Speisesaal war ein hoher
Raum im Sommerpalast, wo der Hochkönig einst Staatsbankette ausgerichtet hatte.
Das Mobiliar war bis auf ihren Tisch mit seinem weißen Leinentischtuch
herausgeräumt worden. Sechs Infanteristen der Ardeleanischen Kolonisten standen
an den Türen Wache und ließen nur das Bedienpersonal ein, wenn geklopft wurde.


Mit Lugo und Gaunt am Tisch saß
der kräftig gebaute Kommissar, der mit dem Marschall eingetroffen war. Er hieß
Viktor Hark und hatte seit Beginn des Mahls kein einziges Wort gesagt.
Eigentlich sogar kein einziges Wort, seit er aus der Flugmaschine gestiegen
war. Hark war ein paar Jahre jünger als Gaunt und von kleiner, vierschrötiger Statur,
die auf rohe Muskelkraft unter der Leibesfülle des angenehmen Lebens schließen
ließ. Seine Haare waren dicht und schwarz, seine vollen Wangen und das Kinn
sauber rasiert. Sein Schweigen und seine Weigerung, sich auch nur auf den
geringsten Augenkontakt einzulassen, verärgerte Gaunt. Hark hatte seinen
Schellfisch bereits aufgegessen und wischte seinen Teller mit Brotstückchen
sauber, die er von dem Laib im Brotkorb auf dem Tisch abriss.


»Sie geben mir die Schuld am
Verlust der Zitadelle?«, fragte Gaunt sanft.


Lugo weitete die Augen in
spöttischer Frage und antwortete mit vollem Mund. »Sie waren der kommandierende
Offizier auf diesem Schauplatz, oder nicht?«


»Ja, Marschall.«


»Wem sollte ich dann sonst die
Schuld geben? Sie waren mit der Befreiung von Doctrinopolis und der intakten Einnahme
der heiligen Zitadelle betraut. Sie haben versagt. Die Zitadelle ist verloren,
und außerdem hat Ihr Versagen direkt zum unmittelbar bevorstehenden Verlust der
gesamten Schreinwelt geführt. Sie werden Ihr Kommando selbstverständlich
verlieren. Ich glaube, Sie können von Glück sagen, wenn Sie in Diensten des
Imperators bleiben.«


»Die Zitadelle wurde wegen der
Schnelligkeit verloren, mit der die Wiedereinnahme vorangetrieben wurde«, sagte
Gaunt, indem er jedes Wort sehr sorgfältig wählte.


»Meine Strategie hier war
langsam und methodisch. Ich hatte die Absicht, die heilige Stadt so
einzunehmen, dass sie dabei so intakt wie möglich bliebe. Ich wollte keine Panzer
in die Altstadt schicken.«


»Wollen Sie ...« Lugo hielt
inne und wusch sich die öligen Finger in einer Schale mit Wasser, in dem Blüten
blätter schwammen, und trocknete sie sorgfältig an seiner Serviette ab »...
wollen Sie vielleicht andeuten, dass ich in irgendeiner Weise Schuld daran
bin?«


»Sie haben Forderungen gestellt,
Marschall. Obwohl ich bei der Erreichung meiner Ziele dem Zeitplan voraus war,
haben Sie darauf bestanden, ich hinke hinterher. Sie haben außerdem darauf
bestanden, dass ich meine vorbereitete Strategie verwerfe und den Angriff
beschleunige. Ich hätte die Zitadelle vorher auskundschaften lassen, und diese
Vorsicht hätte zur Entdeckung und Vermeidung der Falle des Feindes führen
können. Jetzt werden wir es nie mehr erfahren. Sie haben Forderungen an mich
gestellt, Marschall. Und nun stehen wir da, wo wir stehen.«


»Dafür sollte ich Sie
erschießen lassen, Gaunt«, sagte Lugo brüsk.


»Was meinen Sie, Hark? Soll ich
ihn erschießen lassen?«


Hark zuckte wortlos die
Achseln.


»Das ist Ihr Versagen, Gaunt«,
sagte Lugo. »Die Geschichte wird es so sehen, dafür werde ich sorgen. Der Kriegsmeister
verlangt bereits einen strengen Verweis für den oder die für diese Katastrophe
verantwortlichen Offiziere. Und wie ich schon sagte, Sie stehen wohl kaum in
Macaroths Gunst. Sie haben zu viel vom alten Slaydo an sich.«


Gaunt sagte nichts.


»Sie sollten längst Ihres
Ranges entkleidet sein, aber ich bin ein anständiger Mann. Und Hark hier war
der Ansicht, Sie könnten vielleicht mit neuerlicher Hingabe dienen, wenn man
Ihnen eine Aufgabe gäbe, die Ihnen die Möglichkeit der Bewährung böte.«


»Wie nett von ihm.«


»Das dachte ich mir. Sie sind
ein durchaus fähiger Offizier. Ihre Zeit als kommandierender Offizier ist
vorbei, aber ich biete Ihnen die Gelegenheit, Ihre Schande durch eine Mission
in Grenzen zu halten, die Ihrer Laufbahn eine anständige Fußnote hinzufügen
würde. Außerdem würde es den Truppen eine positive Botschaft vermitteln, glaube
ich, zu zeigen, dass ein wahrer Soldat des Imperiums sogar im Licht eines
verheerenden Fehlers noch einen würdigen Beitrag zum Kreuzzug leisten kann.«


»Was soll ich tun?«


»Sie sollen eine Ehrengarde
anführen. Wie ich bereits erklärt habe, evakuieren wir auch die gesamte
Priesterschaft, die, wie werden sie gleich genannt ...?«


»Ayatani«, steuerte Hark seinen
ersten Wortbeitrag bei.


»Richtig. Sämtliche Ayatani und
alle kostbaren Reliquien dieser Welt. Die kostbarsten Reliquien überhaupt sind
die Gebeine der Heiligen, die in der Schreinfeste in den Bergen beigesetzt
wurden. Sie werden eine Abordnung zusammenstellen, sich zur Schreinfeste
begeben und mit den Gebeinen der Heiligen, denen Sie die gebührende Ehre und
Hochachtung erweisen werden, hierher zurückkehren, und zwar rechtzeitig zur
Evakuierung.«


Gaunt nickte zögernd. Ihm war
klar, dass er ohnehin keine Wahl hatte. »Die Schreinfeste liegt sehr abgelegen.
Im Hinterland und im Regenwald vor der Stadt wimmelt es von Infardi-Soldaten,
die aus der Stadt geflohen sind.«


»Dann könnten Sie unterwegs auf
Schwierigkeiten stoßen. Also werden Sie das Unternehmen in entsprechender Zahl
angehen. Mit Ihrem tanithischen Regiment, in voller Stärke. Ich habe verfügt,
dass Sie eine Pardus-Panzerkompanie als Eskorte begleitet. Und Hark hier wird Sie
selbstverständlich auch begleiten.«


Gaunt betrachtete den wuchtigen
Kommissar. »Warum?«


Hark hielt dem Blick stand und
erwiderte ihn zum ersten Mal.


»Natürlich aus
disziplinarischen Gründen. Sie sind ein gebrochener Mann, Gaunt. Ihr
Urteilsvermögen als Kommandant ist suspekt. Diese Mission darf nicht scheitern,
und der Marschall braucht die Gewissheit, dass das Erste Tanith bei der Stange
bleibt.«


»Ich bin durchaus in der Lage,
diese Aufgaben wahrzunehmen.«


»Gut. Ich werde dort sein und
mich selbst davon überzeugen.«


»Das ist nicht ...«


Hark hob sein Glas. »Ihr Status
ist schon immer als absonderlich betrachtet worden, Gaunt. Ein Oberst ist ein Oberst
und ein Kommissar ist ein Kommissar. Viele haben sich gefragt, wie Sie beide
Funktionen effektiv wahrnehmen können, wenn doch die primäre Aufgabe eines Kommissars
darin besteht, den kommandierenden Offizier unter Kontrolle zu halten. Eine
Zeit lang hat das Oberkommando des Kreuzzugs erwogen, einen Kommissar für das
Erste Tanith zu ernennen, der mit und neben Ihnen arbeitet. Die Ereignisse hier
haben dies zu einer Notwendigkeit gemacht.«


Gaunt schob mit lautem Scharren
seinen Stuhl zurück und erhob sich.


»Wollen Sie nicht bleiben,
Gaunt?«, fragte Lugo mit dünnem Lächeln. »Gleich wird der Hauptgang serviert. Geschmorte
Chelonkeule in Amasec und geschwenkter Butter.«


Gaunt nickte einen knappen
Gruß, da er wusste, dass es keinen Sinn hatte zu sagen, ihm stehe der Sinn
weder nach dem verdammten Gericht noch nach der Gesellschaft. »Bitte um
Verzeihung, Marschall. Ich muss eine Ehrengarde aufstellen.«
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»Was mich aufgezogen hat, wird
mich zur Ruhe


betten. Was mich hervorgebracht
hat, wird mich


zurücknehmen. Ins Hochland
Hagias werde ich


heimkehren, um zu schlafen.«


 


— Die heilige Sabbat, Episteln


 


 


Die Ehrengarde verließ
Doctrinopolis am nächsten Morgen bei Tagesanbruch. Sie überquerte den heiligen
Fluss und wandte sich nach Westen durch das Pilgertor auf die breite
Tembarongstraße.


Die Kolonne war von Anfang bis
Ende fast drei Kilometer lang: das gesamte Regiment der Geister in einer Reihe
aus achtundfünfzig Lastwagen, dazu zwanzig Pardus-Kampfpanzer, fünfzehn Munitions-Chimären
und vier Hydra-Batterien, zwei Trojaner, acht Späh-Salamander und drei
umgebaute Salamander-Kommandofahrzeuge. Ihre Staubwolke war meilenweit zu
sehen, und das kehlige Dröhnen ihrer Turbinen hallte durch die flachen
Bergausläufer des Regenwalds. Eine Hand voll Kradfahrer umschwirrten die
Kolonne wie Insekten, und in ihrer Mitte fuhren acht Nachschub-Laster, die mit
Proviant und Ersatzteilen beladen waren, sowie zwei schwere Tanklaster. Mit den
Tanklastern würden sie bis Bhavnager kommen, das zwei oder drei Tage entfernt
war, wo sie ihre Treibstoffvorräte auffrischen konnten.


Gaunt fuhr in einem der
Kommando-Salamander unweit der Spitze der Kolonne. Er hatte ganz bewusst ein Fahrzeug
möglichst weit weg von Hark gewählt, der mit dem Pardus-Kommandanten Kleopas in
dessen Kommandofahrzeug fuhr, einem der Kampfpanzer des Pardus-Regiments vom
Typ Eroberer.


Gaunt stand im offenen Ausguck
des leichten Panzers und stützte sich auf die gepanzerte Motorhaube, um das
Ruckeln des Fahrzeugs auszugleichen. Die Luft war warm und lieblich, wenn auch
mit Abgasen durchsetzt. Er hatte zweitausendfünfhundert Mann Infanterie bei
sich und dazu eine mittelstarke Panzerbrigade.


Wenn dies seine letzte
Gelegenheit war, ein Kommando zu erleben, war es zumindest ein gutes.


Er hatte Kopfschmerzen. Die
vergangene Nacht hatte er allein in seinen Gemächern im Universitariat
verbracht und sich bei der Betrachtung eines Stapels Straßenkarten in den
Schlaf getrunken.


Gaunt schaute in das Blau des
Himmels, als unsichtbare Objekte über ihn hinwegkreischten und Kondensstreifen
zurückließen, die langsam zerfaserten. In den ersten ein, zwei Stunden würden
sie auch noch Luftunterstützung haben.


Er schaute zurück auf die
endlos lange Fahrzeugkolonne. Durch den Staub in ihrem Kielwasser konnte er Doctrinopolis
hinter ihnen sehen, eine Ansammlung von Gebäuden, die sich im fernen Dunst
jenseits des Waldes undeutlich erhob. Das flackernde Lichtgewitter der
Zitadelle war immer noch zu sehen.


Er hatte dort viele wertvolle
Männer zurückgelassen, die im Kampf um die Stadt verwundeten Männer, darunter
auch Corbec.


Die Verwundeten sollten in den
nächsten Tagen als Teil des Rückzugsprogramms evakuiert werden. Er würde Corbec
vermissen. Die Vorstellung, seine letzte Mission mit den Geistern ohne die Hilfe
des bärtigen Riesen ausführen zu müssen, stimmte ihn traurig.


Und er fragte sich, was nach
seiner Absetzung mit den Geistern passieren würde. Er konnte sich nicht
vorstellen, dass sie sich einem außenstehenden Kommandanten fügen würden, und
es war undenkbar, dass man Corbec oder Rawne befördern würde. Aller
Wahrscheinlichkeit nach würde das Erste Tanith einfach zu existieren aufhören,
wenn er nicht mehr da war. Es gab keine Aussicht auf eine Erneuerung. Die
Soldaten würden zu anderen Regimentern versetzt werden, vielleicht als
Aufklärungs-spezialisten, und damit war dann der Fall erledigt.


Sein bevorstehendes Ende war
auch gleichbedeutend mit dem Ende seines geliebten tanithischen Regiments.


 


In einem der Truppentransporter
verrenkte sich Tona Criid den Hals nach der entfernten Stadt.


»Sie kommen schon zurecht«,
sagte Caffran leise. Tona ließ sich neben ihn auf die bockende Ladefläche
zurücksinken.


»Meinst du?«


»Ich weiß es. Die Diener des
Munitoriums haben sich bis jetzt auch um sie gekümmert, oder?«


Tona Criid sagte nichts. In der
Vervunmakropole war sie umständehalber zur De-facto-Mutter zweier Waisenkinder
geworden. Jetzt begleiteten sie die Kriegsmaschine des Ersten Tanith als Teil
eines umfangreichen Trosses. Viele aus dieser Gruppe, die Köche, Mechaniker und
Munitionsverwalter, begleiteten sie, aber nicht wenige waren auch zur
Evakuierung zurückgeblieben. Kinder, Ehefrauen, Huren, Musiker, Schneider,
Unterhaltungskünstler, Drogenhändler und Zuhälter. Auf dieser Mission war kein
Platz für sie. Sie würden Hagia auf den Transportern verlassen und, wenn der
Gott-Imperator es wollte, später mit ihren Freunden, Kameraden und Kunden im
Ersten wieder zusammentreffen.


Tona nahm den doppelgesichtigen
Anhänger, den sie um den Hals trug, und betrachtete wehmütig die Gesichter
ihrer Kinder, die in Holoporträts festgehalten und in Plastik gerahmt waren.


Yoncy und Dalin. Das Waffenbaby
und der gereizte kleine Junge.


»Wir werden bald wieder bei
ihnen sein«, sagte Caffran. Für ihn waren es jetzt auch seine Kinder. Aufgrund seiner
Beziehung zu Tona nannte Dalin ihn Papa Caff. Sie kamen einer richtigen Familie
so nahe, wie dies in der Imperialen Garde überhaupt möglich war.


»Werden wir das wirklich?«,
fragte Tona.


»Der alte Gaunt würde uns nie
ins Verderben führen, jedenfalls nicht, wenn er nicht der Ansicht wäre, auch wieder
herauszukommen«, sagte Caffran.


»Es heißt, er ist erledigt«,
bemerkte Larkin, der in der Nähe saß und mitgehört hatte. »Es heißt, wir sind
auch erledigt. Er ist ein gebrochener Mann. Hängt sozusagen tot auf der Leine.
Man wird ihn seines Kommandos entheben, und uns wird man auf der Suche nach
einer neuen Heimat in der ganzen Imperialen Garde herumstoßen.«


»Wird man das?«, sagte Sergeant
Kolea, der gerade durch den Laster ging und Larkins Worte mitbekommen hatte.


»Das habe ich jedenfalls
gehört«, sagte Larkin abwehrend.


»Dann halten Sie die Klappe,
bis Sie es genau wissen. Wir sind das kämpfende Erste Tanith und werden bis ans
Ende der Zeit zusammen sein, richtig?«


Koleas Worte zogen einen
gedämpften Jubelchor von den Soldaten im Laster nach sich.


»Ach, das könnt ihr doch noch
viel besser! Denkt an Tanith! Denkt an die Vervunmakropole!«


Der anschließende Jubelchor war
sehr viel lauter.


»Was haben Sie da, Criid?«,
fragte Kolea auf dem Rückweg durch den Laster.


Sie zeigte ihm den Anhänger.
»Meine Kinder, Sergeant.«


Kolea betrachtete die Bilder
des Anhängers sonderbarerweise sehr lange.


»Ihre Kinder?«


»Ich habe sie auf Verghast
adoptiert, Sergeant. Ihre Eltern wurden getötet.«


»Gute ... gute Arbeit, Criid.
Wie heißen sie?«


»Yoncy und Dalin, Sergeant.«


Kolea nickte und gab den
Anhänger zurück. Er ging zum Ende des schaukelnden Lasters und schaute hinaus auf
den Regenwald und die bewässerten Felder, die sie passierten.


»Ist irgendwas, Sergeant?«,
fragte Soldat Fenix, als er Koleas Gesichtsausdruck sah.


»Nichts, gar nichts ...«,
murmelte Kolea.


Es waren seine. Die Kinder,
deren Bilder in dem Anhänger steckten, waren seine Kinder. Kinder, die er tot
geglaubt hatte, auf Verghast gestorben.


Irgendeine die Götter verspottende
Ironie des Schicksals hatte sie überleben und hier bei ihm sein lassen. Hier bei
den Geistern. Er war gleichzeitig überglücklich und zu Tode betrübt.


Was konnte er sagen? Was konnte
er Criid, Caffran oder den Kindern sagen? Tränen traten ihm in die Augen. Er
schaute nach draußen auf den vorbeiziehenden Regenwald und sagte nichts, weil
es nichts gab, was er hätte sagen können.


 


Die Tembarongstraße verlief
eben, breit und gerade durch das urbare Tiefland und den Regenwald westlich von
Doctrinopolis.


Das Tiefland wurde durch das
breite Becken des heiligen Flusses geformt, der die Felder und Grabensysteme
der hiesigen Bauern jedes Jahr bewässerte, wenn er in der Regenzeit über die
Ufer trat.


Ein frischer, feuchter Geruch
lag in der Luft, und einen Großteil des Weges folgte die Straße dem gewundenen
Flussufer.


Sergeant Mkoll fuhr mit den
Soldaten Mkvenner und Bonin sowie einem Fahrer in einem der Späh-Salamander der
Hauptkolonne voraus. Mkoll hatte schon ein paarmal Salamander benutzt, aber die
Geschwindigkeit der kleinen, offenen Kettenfahrzeuge beeindruckte ihn immer wieder.
Dieser Salamander trug die Insignien der Pardus-Panzer auf seinem blau-grün
gescheckten Tarnanstrich, führte zusätzliche, in Plane eingehüllte Ausrüstung
mit, die über den Radkästen herunterhing, und hatte seine zwei langen
UHF-Kom-Antennen über die Karosserie nach hinten gebogen und dort festgebunden.
Der Fahrer war noch ein halber Junge, hochgewachsen und mit Nasenpolypen, der
eine verspiegelte Sonnenbrille trug und so fuhr, als wolle er die Tanither
beeindrucken.


Sie rasten mit annähernd
sechzig Kilometer pro Stunde die von Bäumen gesäumte Straße entlang und zogen
dabei einen Schweif aus rosa Staub hinter sich her, den sie von der trockenen
Erde aufwirbelten.


Mkvenner und Bonin hielten sich
fest, grinsten dabei wie Idioten und genossen die Fahrt. Mkoll warf einen Blick
auf die Straßenkarte und machte sich mit einem Wachsstift Notizen auf dem Rand
des Glaspapiers.


Gaunt wollte möglichst viel aus
der Tembarongstraße herausholen. Er wollte einen schnellen motorisierten
Vorstoß in den ersten Tagen, so weit die ausgebaute Straße reichte. Ihre
Geschwindigkeit würde erheblich sinken, sobald der Weg in den Regenwald führte,
und danach, wenn sie ins Hochland kamen, würde es wohl nur noch sehr langsam
vorangehen. Es ließ sich nicht sagen, in welchem Zustand die Bergstraßen nach
den Winterregenfällen waren, und sie hofften sehr viele Tonnen Stahl darüber zu
befördern.


Als Späher-Kommandant war Mkoll
verantwortlich für Routenplanung und Kilometerleistungen. Am Abend zuvor hatte
er sich lange mit Hauptmann Herodas unterhalten, um sich ein Bild über die
Fahrleistungen der Pardus-Einheiten auf und abseits der Straße zu machen.
Außerdem hatte er mit Intendant Elthan gesprochen, der für den Fuhrpark des
Munitoriums verantwortlich war. Er und seine Fahrer bemannten die
Truppentransporter und Tanklaster. Mkoll hatte ihre konservativen
Einschätzungen in Bezug auf Geschwindigkeit und Kilometerleistung genommen und
nach unten korrigiert. Sowohl Herodas als auch Elthan gingen von einer Fahrzeit
von fünf bis sechs Tagen für die gut dreihundert Kilometer zur Schreinfeste
aus, falls die Straßen es zuließen. Mkoll rechnete mit mindestens sieben, wenn
nicht sogar acht. Und wenn es acht wurden, blieb ihnen kaum ein Tag, um
einzusammeln, weswegen sie gekommen waren, und sich auf den Rückweg zu machen,
sonst würden sie Marschall Lugos Achtzehn-Tage-Evakuierungsfrist nicht
einhalten können.


Einstweilen war der Weg frei.
Der Himmel war immer noch blauviolett, und die Kombination aus geringer Höhe über
dem Meeresspiegel und reichlich Bäumen sorgte für geringe Windstärken. Es war
heiß.


Zuerst passierten sie nur
wenige Menschen auf der Straße bis auf den einen oder anderen Bauern oder hin und
wieder auch eine Familie und gelegentlich auch einen Treiber mit einer kleinen
Viehherde. Die Bauern hatten während der Besetzung durch die Infardi versucht, die
Feldarbeit fortzusetzen, aber sie hatten unter den Besatzern gelitten, und
Mkoll sah, dass weite Bereiche der Felder vernachlässigt und überwuchert waren.
Die wenigen Einheimischen, die sie sahen, hielten inne, um ihre Vorbeifahrt zu
beobachten, und hoben zum Gruß oder aus Dankbarkeit eine Hand.


Von den Infardi war nichts zu
sehen, obwohl viele von ihnen in diese Richtung geflohen waren. Die Straße und ihre
Umgebung wies Spuren von Granatbeschuss und Bombardierungen aus der Luft auf,
aber die Schäden waren alt. Der Krieg war vor Monaten kurz über diese Gegend
hinweggefegt, aber der Großteil der Auseinandersetzung um Hagia hatte sich auf
die Städte konzentriert.


Hin und wieder scheuchte der
Motorenlärm ihres Salamander Scharen bunt gefiederter Vögel aus Bäumen und
Ruheplätzen auf.


Die Bäume hatten eine satte
grüne Farbe und waren mit Epiphyten behangen, die Stämme waren hoch, krumm und
zerfurcht. Mkoll, der in den riesigen Nalwäldern im gemäßigten Klima Taniths
aufgewachsen war, kamen sie klein und dekorativ vor, wie Ziersträucher, trotz
der Tatsache, dass manche von ihnen über zwanzig Meter groß waren.


In regelmäßigen Abständen sahen
sie durch Lücken zwischen den Bäumen das Sonnenlicht auf dem Fluss glitzern.
Über eine Strecke von einem halben Kilometer, wo die Straße direkt neben dem
Ufer verlief, tuckerten sie an einer Reihe von Fischern vorbei, die ein Stück
weit in den Fluss wateten und Handnetze auswarfen. Die Fischer trugen alle
Sonnenhüte, die aus den hiesigen Weinblättern geflochten waren.


Der Fluss diktierte die
Lebensweise in den Überschwemmungs-gebieten. Die wenigen Häuser und kleinen
Siedlungen am Straßenrand, die sie passierten, waren zum Schutz vor den
jährlichen Überflutungen auf Pfählen errichtet. Außerdem kamen sie an kunstvoll
geschnitzten und bunt bemalten Kästen vorbei, die drei Meter hoch auf ebenso
mit Schnitzereien verzierten einzelnen Stelzen standen. Diese tauchten nur
selten und entweder einzeln am Straßenrand oder in kleinen Gruppen auf
Lichtungen abseits der Straße auf.


In der Stunde vor dem Mittag
fuhren sie durch ein verlassenes Dorf aus überwucherten, verwahrlosten
Pfahlbauten. Als sie um eine der schärferen Kurven in der Straße bogen, wären
sie beinahe frontal in eine Chelonherde und ihre Treiber gefahren.


Der Pardus-Fahrer stieß einen
überraschten Ruf aus, riss am Lenker und zog den Salamander halb auf eine mit Büschen
bewachsene Böschung und ins Blattwerk, wo er zu einem würdelosen Stillstand
kam. Die Chelon, insgesamt über vierzig, brüllten und grunzten unbesorgt, während
sie an ihnen vorbeitrotteten. Es waren die größten, die Mkoll bisher auf Hagia
gesehen hatte: die großen, glockenförmigen Panzer der massigsten und ältesten Tiere
überragten ihr Fahrzeug. Die kleinsten und jüngsten hatten blauschwarze Haut,
die wie Öl glänzte, und eine faserige, dunkle Patina auf dem Panzer, während
die Haut der älteren Tiere blasser, weniger glänzend und mit Furchen und
Sprüngen durchsetzt war und der gewaltige Panzer einen kalkweißen Farbton
hatte. Ein Dunsttrockener, erdiger Tiergerüche ging von ihnen aus: Dung, Futter
und Speichel in großen Mengen.


Die drei Treiber liefen in dem
Augenblick zum Salamander, als er zur Ruhe kam, schwenkten ihre Treiberstöcke
und stießen alarmierte Rufe aus. Alle drei waren müde, hungrige Männer in den
erdfarbenen Gewändern der landwirtschaftlichen Kaste.


Mkoll sprang nach hinten aus
dem Fahrzeug und hob die Arme, um die schnatternden Männer zu beruhigen, während
Mkvenner den Pardus-Fahrer einwies, als dieser den leichten Panzer rückwärts
aus dem Dornengestrüpp fuhr.


»Alles in Ordnung, nichts
passiert«, sagte Mkoll. Die Treiber schauten auch weiterhin unglücklich drein
und salutierten immer wieder vor den Imperialen.


»Bitte ... Wenn Sie uns helfen
wollen, sagen Sie uns, was vor uns liegt. Auf der Straße.« Mkoll zückte seine Straßenkarte
und zeigte den Männern die Route. Sie reichten die Karte unter sich hin und her
und widersprachen einander.


»Ist sehr gut«, sagte einer.
»Die Straße ist ganz frei. Wir sind diesen Monat von den hoch gelegenen Weiden
gekommen. Sie sagen, der Krieg ist vorbei. Wir sind ins Tal gekommen, weil wir
hoffen, dass die Märkte wieder aufmachen.«


»Hoffen wir das Beste«, sagte
Mkoll.


»Leute haben sich im Wald
versteckt, ganze Familien«, sagte ein anderer. Seine alte, wettergegerbte Haut
war so runzlig und zerfurcht wie die der Chelon, die er trieb. »Sie hatten
Angst vor dem Krieg. Vor dem Krieg in den Städten. Aber wir haben gehört, der
Krieg ist vorbei, und viele Leute werden aus den Wäldern kommen jetzt, wo es ungefährlich
ist.«


Mkoll machte sich einen
geistigen Vermerk. Er hatte ohnehin den Verdacht gehabt, dass ein Großteil der
ländlichen Bevölkerung zu Beginn der Besetzung in die Wildnis geflohen war.
Später würde die Ehrengarde vielleicht auf viele dieser Leute treffen, die auf
dem Rückweg ins Tiefland waren. Angesichts der allgegenwärtigen Gefahr durch
Infardi-Guerillas erschwerte ihnen das die Arbeit.


Feinde und Hinterhalte würden
schwerer zu erkennen sein.


»Was ist mit den Infardi?«,
fragte Mkoll.


»Ja, gewiss«, sagte der erste
Treiber, indem er seinen Begleitern ins Wort fiel. »Auf der Straße und auf den Waldwegen
sind jetzt viele, viele Infardi unterwegs.«


»Habt ihr sie gesehen?«, fragte
Mkoll neugierig.


»Sehr oft. Oder gehört oder
Spuren ihrer Lager gesehen.«


»Viele, sagen Sie?«


»Hunderte!«


»Nein, nein ... Tausende! Es
werden von Tag zu Tag mehr!«


Feth!, dachte Mkoll. Ein paar
Gefechte könnten uns gewaltig aufhalten. Die Chelon-Hirten übertrieben
vielleicht ein wenig um der Wirkung willen, aber Mkoll bezweifelte es. »Meinen
Dank an Sie alle«, sagte er. »Sie sollten eine Zeit lang Ihre Tiere von der
Straße nehmen. Es kommen noch viel mehr Fahrzeuge wie dieses ...« er zeigte auf
den Salamander »... und die meisten sind viel größer.«


Die Männer nickten und sagten,
sie würden es tun. Mkoll war ein wenig beruhigt. Er wusste nicht genau, wer bei
einem Frontalzusammenstoß zwischen einem Eroberer und einem ausgewachsenen
Chelon-Bullen gewinnen würde, aber er war sicher, dass keiner der Beteiligten
mit einem Lächeln daraus hervorgehen würde. Er dankte den Treibern, versicherte
ihnen noch einmal, dass sie ihm und seinen Männern keinen Schaden zugefügt hätten,
und kletterte wieder an Bord des Salamander.


»Tut mir Leid«, grinste der
Fahrer.


»Vielleicht eine Spur
langsamer«, erwiderte Mkoll. Er nahm das Sprechgerät des leistungsstarken Kom-Geräts
und sandte der Hauptkolonne sein Rufzeichen. Mkvenner stand immer noch auf der
Straße und versuchte freundlich und höflich das blökende Chelonkalb abzulehnen,
das ihm einer der Treiber als Entschädigung anbot.


»Alpha-AR an Hauptkolonne,
kommen.«


Im Lautsprecher knisterte es.
»Kommen, Alpha-AR.« Mkoll erkannte sofort Gaunts Stimme.


»Haben Berichte über
Infardi-Aktivitäten weiter die Straße entlang aufgeschnappt. Noch nichts
Konkretes, aber Sie sollten sich vorsehen.«


»Verstanden, Alpha-AR. Wo sind
Sie?«


»Hinter einem Dorf namens
Shamiam. Ich fahre bis Mukret. Am besten schicken Sie noch ein paar
Spähfahrzeuge nach vorn zu mir.«


»Verstanden. Ich schicke
Beta-AR und Gamma-AR voraus. Wann werden Sie voraussichtlich in Mukret
eintreffen?«


»In zwei bis drei Stunden,
Ende.« Mukret war eine mittelgroße Siedlung am Fluss, wo sie ihre erste
Übernachtung planten.


»Wenn der Gott-Imperator es
will, sehen wir uns dort. Bleiben Sie in Verbindung.«


»Mach ich, Kommissar. Sie
sollten wissen, dass Zivilisten auf der Straße unterwegs sind. Familien, die
aus ihren Verstecken zurückkehren. Ich rate zur Vorsicht.«


»Verstanden.«


»Und etwa eine Stunde vor Ihnen
zieht eine große Viehherde gegen Ihren Strom. Reichlich Vieh und drei harmlose
Treiber. Sie sind vielleicht nicht mehr auf der Straße, wenn Sie sie erreichen,
aber seien Sie gewarnt.«


»Verstanden.«


»Alpha-AR, Ende und aus.« Mkoll
hing das Sprechgerät ein und nickte dem wartenden Pardus-Fahrer zu. »Weiter«,
sagte er.


Der Fahrer startete die Turbine
des Salamander und richtete die Nase auf den festgebackenen Lehmbelag der Straße.


 


Gute fünfzehn Kilometer weiter
zurück auf der Tembarongstraße wurde die Kolonne der Ehrengarde langsamer und
hielt schließlich an. Die großen khakifarbenen Truppentransporter schoben sich
zusammen, bis sie Bug an Heck standen, und ließen ungeduldig ihre Motoren im
Leerlauf heulen. Ein paar drückten auf die Hupe.


Die Sonne brannte heiß vom
Himmel und wurde blendend grell vom Metall der Karossieren reflektiert. Links
der Kolonne wälzten sich die blauen Fluten des heiligen Flusses auf der anderen
Seite eines niedrigen Damms träge an ihnen vorbei.


Rawne erhob sich hinten in
seinem Transporter und kletterte auf das Schutzgeländer, sodass er über das
Führerhaus des Lasters an der Kolonne entlangschauen konnte. Er sah jedoch nur
stehende Panzer und Laster bis zu einer dreihundert Meter entfernten
Straßenbiegung.


Er schaltete seinen Interkom
ein, während er sich an Feygor wandte.


»Scheuchen Sie sie auf«, sagte
Rawne zu seinem Adjutanten.


Feygor nickte und gab den laxen
Befehl an die ungefähr fünfzig Männer auf der Ladefläche weiter. Die Geister,
von denen viele schwitzten und weder Mütze noch Kopfhörer trugen, erhoben sich,
machten ihre Waffen bereit und beobachteten die Baumlinie und die Feldgräben rechts
von der Straße.


»Eins, drei«, sprach Rawne in
seinen Interkom. Es gab reichlich Kom-Verkehr. Jeder versuchte eine Anfrage durchzubekommen,
was eigentlich los sei.


»Drei, eins«, erwiderte Gaunt
von vorne.


»Eins, was ist los?«


»Einem Munitions-Chimäre ist
eine Kette abgesprungen. Ich werde fünfzehn Minuten warten und sehen, wie die Techs
vorankommen. Sollte es länger dauern, lasse ich ihn zurück.«


Rawne hatte gesehen, wie alt
die ramponierten Chimären waren, die sie vom Munitoriums-Fuhrpark bekommen
hatten. Es würde seiner Ansicht nach länger als verfluchte fünfzehn Minuten
dauern, den Schrotthaufen wieder flott zu machen. »Bitte um Erlaubnis, meine
Männer erholungshalber entlang des Flussufers verteilen zu dürfen.«


»Erteilt, aber behalten Sie die
Baumlinie im Auge.«


Rawne befahl zweien seiner
Männer, die rechte Straßenseite abzudecken, und ließ den Rest aus dem
Transporter steigen.


Scherzend und ohne Jacke und
Stiefel trabten sie zum Flussufer, badeten die Füße im Wasser und klatschten sich
Hände voll Wasser ins Gesicht. Andere Truppentransporter fuhren von der Straße
zur Dammböschung und luden ihre Männer dort ab. Ein Trojaner tuckerte vorwärts und
zwängte sich von ganz hinten an der stehenden Kolonne vorbei, um bei der
Reparatur zu helfen.


Rawne marschierte die Reihe der
Fahrzeuge entlang zu der Stelle des Damms, wo die Sergeanten Varl, Soric,
Baffels und Haller standen. Soric verteilte Zigarrenstumpen aus einer
gewachsten Pappschachtel, und Rawne nahm einen. Sie rauchten eine Weile
schweigend und sahen zu, wie die Geister, sowohl Verghastiter als auch
Tanither, sich mit spontanen Wasserkämpfen und Ballspielen beschäftigten.


»Ist es immer so, Major?«,
fragte Soric, indem er mit dem Daumen hinter sich auf die stehende Kolonne
zeigte. Rawne hatte generell nicht viel für andere Menschen übrig, aber den
alten Mann mochte er. Er war ein fähiger Kämpfer und ein guter Anführer, hatte
aber keine Angst, Fragen zu stellen, die seine Unerfahrenheit verrieten, was ihn
Rawnes Ansicht nach zu einem guten Schüler und einem vielversprechenden
Offizier machte.


»Bei motorisierten Transporten
ist es immer dasselbe. Pannen, Engpässe, schlechtes Gelände. Ich ziehe es
grundsätzlich vor, meine Männer zu Fuß zu verlegen.«


»Die Ausrüstung der Pardus
sieht ganz gut aus«, meinte Haller.


»Gut gewartet und alles.«


Rawne nickte. »Es liegt an den
Schrotthaufen von Transportern, die das Munitorium für uns ausgegraben hat. Die
Laster sind alt wie Feth und die Chimären ...«


»Es überrascht mich, dass sie
so weit gekommen sind«, sagte Varl.


Der Sergeant ließ langsam den
Arm kreisen, um das kybernetische Schultergelenk zu pflegen, das er vor
mehreren Jahren auf Fortis Doppelstern bekommen hatte. Es schmerzte immer noch
bei feuchtem Klima. »Und ohne sie sind wir am Arsch. Jedenfalls ohne die Munition,
die sie transportieren.«


»Wir sind sowieso am Arsch«,
sagte Rawne. »Wir sind die Imperiale Arschloch-Garde, und es ist unser Los im Leben,
am Arsch zu sein.«


Haller, Soric und Varl lachten
finster, aber Baffels blieb stumm.


Baffels, ein untersetzter,
bärtiger Mann mit einer blauen Krallentätowierung unter einem Auge, war zum Sergeant
befördert worden, nachdem es den alten Fols in der Schlacht um das Veyveyrtor
erwischt hatte. Er fühlte sich immer noch nicht ganz wohl in seiner Rolle als Truppführer
und nahm seine Pflichten Rawnes Ansicht nach zu ernst. Einige gemeine Soldaten
Varl war ein gutes Beispiel waren Sergeants, die nur auf ihre Beförderung
warteten. Baffels war ein ehrlicher Infanterist, dem man wegen seines Alters,
seiner Verlässlichkeit und seiner Beliebtheit bei den Männern Verantwortung
aufgebürdet hatte. Rawne wusste, dass er es schwierig fand. Gaunt hatte die
Wahl gehabt, als es darum gegangen war, einen Ersatz für Fols zu finden:
Baffels oder Milo, und er hatte sich für Baffels entschieden, weil es nach
Bevorzugung ausgesehen hätte, wenn er dem jüngsten und grünsten Geist die
Aufgabe übertragen hätte. An dieser Stelle hatte Gaunt einen Fehler gemacht,
fand Rawne. Er hatte nichts für Milo übrig, wusste aber, als wie fähig er sich
erwiesen hatte und dass die Männer ihn als Glücksbringer betrachteten. Gaunt
hätte aus dem Bauch heraus entscheiden müssen — Fähigkeit vor Erfahrung.


»Gute Zigarre«, sagte Varl mit
einem anerkennenden Blick auf den glimmenden braunen Stummel zwischen seinen
Fingern zu Soric. »Corbec hätte seine Freude daran.«


»Die beste verghastitische Tabaksorte«,
erwiderte Soric grinsend.


»Ich habe einen privaten
Vorrat.«


»Er müsste hier sein«, sagte
Baffels und meinte damit den Oberst.


Dann warf er einen raschen
Blick auf Rawne.


»Nichts für ungut, Major!«


»Keine Ursache«, entgegnete
Rawne. Insgeheim genoss er seine neue Stellung. Jetzt, da sowohl Corbec als
auch dieser Emporkömmling Hauptmann Daur aus dem Spiel waren, war er
stellvertretender Kommandant des Regiments, und nur der Pardus-Major Kleopas
und der Außenseiter Kommissar Hark waren in der Hackordnung der Truppe in
seiner Nähe. Mkoll war in dieser Situation der dritthöchste Offizier, und Kolea
hatte Daurs Aufgaben als Verbindungsoffizier für die Verghastiter übernommen.


Es ärgerte Rawne immer noch,
dass er gezwungen war, das Rufzeichen »drei« zu behalten. Gaunt hatte ihm
erklärt, es diene der Erhaltung der Kontinuität bei der Kom-Erkennung, aber
Rawne hatte das Gefühl, ihm stehe jetzt Corbecs »zwo« zu.


Was ihn noch mehr ärgerte, war
der Gedanke, dass Baffels Recht hatte. Corbec hätte tatsächlich hier sein
müssen. Es ging Rawne gegen den Strich, weil er auch Corbec noch nie besonders
gemocht hatte, aber es stimmte. Er spürte es im Blut. Jeder wusste es, aber
niemand wollte darüber reden: dies war vermutlich die letzte Mission des Ersten
Tanith. Der Marschall hatte Gaunt gebrochen, und Rawne würde als Erster
applaudieren, wenn sie kamen, um Gaunt in Schande abzuführen, aber dennoch ...


Dies war die letzte Vorstellung
der Geister.


Und, bei Feth, Corbec hätte
dabei sein müssen.


 


Der Irre Larkin saß verschwitzt
und gereizt hinten in einem leeren Lastwagen. Sein langes Präzisionsgewehr
lehnte an der Karosserie.


Kolea hatte ihn und Cuu als Wache
zurückgelassen, während die anderen zum Fluss rannten, um sich abzukühlen und
Dampf abzulassen.


Larkin suchte die andere
Straßenseite mit seiner üblichen besessenen Methodik ab, indem er die Baumlinie
und das Stück bewässertes Feld in einzelne Abschnitte einteilte und dann einen
Abschnitt nach dem anderen genau betrachtete. Gründlich, sorgfältig, fehlerlos.


Bei jeder Bewegung spannte er
sich, aber jede Bewegung erwies sich als Flügelschlagen eines Löffelschnabels oder
als umherhuschende Spinnenratte oder sogar nur als Schwanken von Wedeln im
Wind.


Er vertrieb sich die Zeit mit
Zielübungen, indem er sich ein Ziel suchte und es dann im Fadenkreuz seines
Zielrohrs verfolgte. Die Löffelschnäbel mit ihrem roten Kamm reichten aus,
waren aber wegen ihres weißen Gefieders und ihrer Größe ein leichtes Ziel. Die
Spinnenratten waren besser: gruselige achtgliedrige Säugetiere so groß wie
Larkins Hand, die so rasch und mit so jähen Bewegungsunterbrechungen die
Baumstämme herauf- und herunterhuschten, dass es ein reizvolles Spiel war.


»Was machst du da?«


Larkin drehte sich um und
schaute in Soldat Cuus arrogante Augen.


»Nur ... Zielübungen«, sagte
Larkin. Er mochte Cuu überhaupt nicht. Cuu machte ihn nervös. Die Leute nannten
Larkin den Irren, aber er war nicht so irre wie Cuu. Cuu war ein eiskalter
Mörder.


Ein Psycho. Er war mit Banden-Tätowierungen
bedeckt und hatte eine lange Narbe, die sein schmales Gesicht teilte.


Cuu faltete seine hageren
Gliedmaßen neben Larkin. Larkin fand sich verglichen mit den anderen Geistern dünn
und klein, aber Cuu war noch kleiner. Seine drahtige Gestalt verriet jedoch
eine ungeheure Energie.


»Könntest du sie treffen?«,
fragte er.


»Wen?«


»Die weißen Vögel mit dem
dämlichen Schnabel.«


»Ja, leicht. Ich habe die
Ratten gejagt.«


»Welche Ratten?«


Larkin zeigte. »Diese Viecher
da. Diese gruseligen verfluchten Spinnendinger.«


»Ach so. Die habe ich noch gar nicht
gesehen. Du hast scharfe Augen. So scharf wie scharf.«


»Bringt der Beruf so mit sich«,
sagte Larkin, indem er sein Präzisionsgewehr tätschelte.


»Das tut er sicher. So sicher
wie sicher.« Cuu griff in seine Tasche und zückte zwei handgedrehte weiße Tabakstängel,
die er Larkin als V anbot.


»Nein, danke.«


Cuu steckte einen wieder weg,
zündete sich den anderen an und inhalierte tief. Larkin roch Obscura. Auf
Tanith hatte er es hin und wieder probiert, aber Obscura war eine der von Gaunt
verbotenen Substanzen. Feth, das Zeug roch wirklich stark.


»Der Kommissar-Oberst wird dir
für das Zeug mächtig Ärger machen«, sagte er.


Cuu grinste und atmete
demonstrativ Rauch aus. »Gaunt macht mir keine Angst«, sagte er. »Willst du
ganz sicher nicht ...?«


»Nein, danke.«


»Diese dämlichen weißen Vögel«,
sagte Cuu nach einer langen Pause. »Du glaubst also, du kannst sie mit
Leichtigkeit treffen?«


»Ja.«


»Ich wette, dass sie sich gut
im Kochtopf machen würden. Mit ein paar von ihnen könnte man den Proviant aufbessern.«


Die Idee war gar nicht so
schlecht. Larkin schaltete seinen Interkom ein. »Drei, hier ist Larks. Cuu und
ich verlassen die Straße und schießen ein paar Wasservögel für die Küche. Geht
das von Ihrer Seite klar?«


»Gute Idee. Ich verständige die
Kolonne, dass Sie schießen werden. Reserviert mir einen großen Brocken.«


Larkin und Cuu sprangen vom
Transporter und gingen über die Straße. Sie glitten die Böschung herunter in
einen Bewässerungsgraben, wo ihnen der wässrige Schlamm bis zu den Waden
reichte. Löffelschnäbel trällerten und gackerten in dem Cycadales-Gehölz
voraus. Larkin konnte bereits die verräterischen weißen Punkte zwischen dem
dunkelgrünen Blattwerk ausmachen.


Moskitofliegen umschwärmten
sie, und Baumwespen summten über ihren Köpfen. Larkin holte seinen Schalldämpfer
aus der Oberschenkeltasche seiner Hose und schraubte ihn sorgfältig auf die
Mündung seines langen Lasergewehrs.


Sie stießen auf ein paar
entwurzelte Palmen, und Larkin schmiegte sich in das offene Wurzelwerk und
legte sein Gewehr an.


Ein paar Sekunden verfolgte er
eine Spinnenratte einen Baumstamm hinauf und herunter, um sein Auge an die
Verhältnisse zu gewöhnen, dann nahm er einen plumpen Löffelschnabel aufs Korn.


Der Witz war nicht, das Tier zu
treffen. Der Witz war, ihm den Kopf wegzuschießen. Ein Laserstrahl würde einen
Löffelschnabel in einen Klumpen Federn und Matsch verwandeln, wenn er den Leib
traf, als wolle man einen Menschen ausschalten, indem man ihm eine Stabmine in den
Hosenbund rammte. Wenn man dagegen den nicht essbaren Kopf wegschoss, brauchte
man den Kadaver nur noch aufzusammeln.


Larkin schüttelte Kopf und
Schultern aus und schoss. Es gab einen kleinen Blitz und praktisch kein
Geräusch. Der Löffelschnabel, der jetzt nur noch einen verbrannten Ring aus
Haut und Federn hatte, wo sich der Kopf hätte anschließen müssen, fiel in das
seichte Wasser.


In rascher Folge erledigte
Larkin noch fünf mehr. Er und Cuu wateten ins Wasser, um sie einzusammeln, und hakten
sie an den mit Schwimmhäuten versehenen Füßen in ihren Gürtel.


»Du bist verdammt gut«, sagte
Cuu.


»Danke.«


»Das ist ein Wahnsinnsgewehr.«


»Die Scharfschützen-Variante
mit langem Lauf. Meine beste Freundin.«


Cuu nickte. »Das glaube ich.
Macht es dir was aus, wenn ich's mal ausprobiere?«


Cuu streckte die Hand aus, und
Larkin reichte ihm widerstrebend das lange Gewehr und nahm dafür Cuus normales
Lasergewehr in Empfang. Cuu grinste über das neue Spielzeug und legte den
Nalholzschaft an die Schulter.


»Nett«, seufzte er. »So nett
wie nett.«


Er schoss plötzlich, und ein
Löffelschnabel explodierte in einer Masse aus Blut und weißen Federn.


»Nicht schlecht, aber ...«


Cuu achtete nicht auf Larkin
und schoss wieder. Und wieder. Und wieder. Drei weitere Löffelschnäbel
explodierten von ihren Sitzen.


»Wir können sie nicht mehr
essen, wenn du sie in den Leib triffst«, sagte Larkin.


»Ich weiß. Wir haben längst
genug zu essen. Das ist nur zum Spaß.«


Larkin wollte Einwände erheben,
aber Cuu schwang das Gewehr rasch herum und ließ zwei weitere Vögel
explodieren. Auf dem Wasser unter den Bäumen trieben jetzt dicke Blutflecken
und reichlich weiße Federn.


»Das reicht«, sagte Larkin.


Cuu schüttelte den Kopf und
zielte erneut. Er schaltete auf Schnellfeuer um, und als er abdrückte, jagte
ein Laserstrahl nach dem anderen in das Laub.


Larkin war beunruhigt.
Beunruhigt über den Missbrauch seiner geliebten Waffe, beunruhigt über Cuus psychopathische
Häme ...


... und vor allem beunruhigt
über die Art, wie Cuus Geballer ein halbes Dutzend Spinnenratten auf den
Baumstämmen ringsumher erledigte. Nicht ein einziger Schuss wurde vergeudet
oder ging daneben. Dahinhuschende Ziele, die zu treffen selbst er sich hätte
Mühe geben müssen, wurden in verbrannte, blutende Baumeinschläge verwandelt.


Cuu gab Larkin die Waffe
zurück.


»Nettes Gewehr«, sagte Cuu und
machte kehrt in Richtung Straße.


Larkin eilte ihm hinterher. Er
zitterte trotz der Mittagshitze auf der ungeschützten Straße. Ein eiskalter
Mörder. Larkin wusste, dass er von nun an auf der Hut sein würde.


 


Am vorderen Ende der stehenden
Kolonne schauten Gaunt, Kleopas und Herodas den Techpriestern und Mechanikern
des Pardus-Regiments bei deren Bemühung zu, die Kette wieder auf den defekten
Chimäre zu ziehen. Eine Arbeitsmannschaft aus Pardus und Tanithern hatte den
gepanzerten Transporter bereits von Hand entladen, um sein Gewicht zu
verringern. Der Trojaner stand im Leerlauf daneben wie ein wachsamer Vater.


Gaunt warf einen Blick auf
seinen Chronometer. »Noch zehn Minuten, dann fahren wir weiter, so oder so.«


»Ich möchte widersprechen,
Kommissar«, wagte sich Kleopas vor.


»Dieser Transporter hat
Granaten für die Eroberer geladen.« Er zeigte auf den riesigen Stapel Munition,
den die Arbeitsmannschaft aus dem Chimäre ausgeladen hatte, um ihn aufrichten
zu können.


»Wir können dieses Zeug nicht
einfach hier lassen.«


»Wir können, wenn wir müssen«,
sagte Gaunt.


»Wenn das Magazine für
Lasergewehre wären, würden Sie anders reden.«


»Sie haben Recht.« Gaunt nickte
Kleopas zu. »Aber unsere Zeit ist insgesamt sehr knapp bemessen, Major. Ich gebe
Ihnen zwanzig Minuten. Mehr nicht.«


Hauptmann Herodas entfernte
sich und rief den Mechanikern aufmunternde Befehle zu. Gaunt zückte eine
silberne Taschenflasche. Der Name »Delane Oktar« war in das Metall graviert. Er
bot sie Kleopas an.


»Vielen Dank, Kommissar-Oberst,
aber nein. Noch etwas zu früh am Tag für mich.«


Gaunt zuckte die Achseln und
trank einen Schluck. Er schraubte den Verschluss wieder zu, als eine Stimme
hinter ihnen sagte: »Ich höre Schüsse.«


Gaunt und Kleopas drehten sich
zu Kommissar Hark um, der sich ihnen näherte.


»Nur ein wenig autorisierte
Jagd nach zusätzlichem Proviant«, sagte Gaunt zu ihm.


»Wissen die Truppführer
Bescheid? Es könnte sonst eine Panik auslösen.«


»Sie wissen Bescheid. Ich habe
sie informiert. Vorschrift 11-0-119 Gamma.«


Hark zuckte die Achseln. »Sie
brauchen mir die Vorschrift nicht zu zitieren, Oberst. Ich glaube Ihnen.«


»Gut. Major Kleopas ...
vielleicht würden Sie dem Kommissar hier die Vorgänge erklären. In allen
Einzelheiten.«


Kleopas funkelte Gaunt an und
wandte sich dann lächelnd an Hark. »Wir ziehen die abgesprungene Kette wieder
auf den Chimäre, Kommissar, und das erfordert einen schwereren Heber, wie Sie
sehen können ...«


Gaunt entfernte sich und
erlöste sich von der Gegenwart des Kommissars. Er marschierte die Reihe der
Fahrzeuge entlang nach hinten und trank dabei noch einen Schluck aus der
Flasche.


Hark sah ihm nach. »Was halten
Sie von unserem legendären Kommissar-Oberst?«, unterbrach er Kleopas' Vortrag
über das Vorgehen bei der Reparatur defekter Ketten bei Kettenfahrzeugen.


»Er ist der vernünftigste
Kommandant, den ich kenne. Lebt für seine Männer. Fragen Sie mich bitte nicht
noch einmal, Kommissar. Ich will meine Worte in keinem offiziellen
Verfehlungsbericht wiederfinden.«


»Keine Sorge, Kleopas«, sagte
Hark. »Gaunts Schicksal ist besiegelt, wie man es auch dreht und wendet.
Marschall Lugo hat ihn auf dem Kieker. Ich habe nur Konversation gemacht.«


Gaunt ging hundert Meter zurück
und stieß auf Stabsärztin Curth und ihre Sanitäter, die im Schatten ihres Transporters
saßen.


Curth stand auf. »Kommissar?«


»Alles in Ordnung bei Ihnen?«,
fragte Gaunt. Er war unglücklich darüber, dass Dorden in Doctrinopolis
zurückgeblieben war, um sich um die Verwundeten zu kümmern. Curth war eine
hervorragende Ärztin, aber er war nicht daran gewöhnt, dass sie die
Sanitätsmannschaft der Truppe befehligte. Seit Gründung der Geister war immer
Dorden sein Stabsarzt gewesen. Curth würde einige Zeit brauchen, um sich daran
zu gewöhnen.


»Alles bestens«, sagte sie. Ihr
Lächeln war ebenso anziehend wie ihr herzförmiges Gesicht.


»Gut«, sagte Gaunt. »Gut.« Er
trank noch einen Schluck.


»Haben Sie was davon übrig?«,
fragte Curth.


Überrascht drehte er sich um
und reichte ihr die Flasche. Sie nahm einen ordentlichen Schluck.


»Ich hätte nicht gedacht, dass
Sie das gutheißen.«


»Diese Warterei macht mich
nervös«, sagte sie, wischte sich den Mund ab und gab Gaunt die Flasche zurück.


»Mich auch«, sagte Gaunt.


»Wie auch immer«, entgegnete
Curth. »Vertrauen Sie mir. Das ist rein medizinisch.«


 


Am späten Nachmittag erreichte
Alpha-AR Mukret. Der Salamander fuhr im Schritttempo, und Mkoll, Mkvenner und
Bonin sprangen ab und folgten dem leichten Panzer mit dem Lasergewehr im
Anschlag durch das Gewirr der Pfahlbauten. Der Wind hatte zum Abend hin
aufgefrischt und wehte Staub und Blätter über die von der Sonne beschienene
Straße und in die dunklen Schatten zwischen und unter den Häusern. Die Sonne
selbst, groß und gelblich, schien seitlich durch eine ordentliche Lichtung in den
Palmen und Zypressen zum Fluss hin.


Die Ansiedlung war verlassen.
Türen schlugen im Wind hin und her, und epiphytische Kletterpflanzen hatten
sich um Fensterrahmen und Pfähle gewickelt. Auf den Wegen zwischen den Häusern
lagen zerbrochenes Geschirr und Lumpen. Am anderen Ende des Dorfes standen die
langen Ziegelbauten der Räuchereien. Mukrets Haupterwerbszweig war das Räuchern
von Fisch und Fleisch. Die Tanither konnten noch den durchdringenden
Hintergrundgeruch von Holzrauch wahrnehmen, der in der Luft lag.


Die drei Späher pirschten sich
hinter dem langsam dahinrollenden Panzer vorwärts, das Lasergewehr in lockerem
Anschlag. Bonin fuhr herum und zielte abrupt, als Löffelschnäbel aus einem Baum
aufflogen. Der Salamander rumpelte weiter.


Mkoll ging voraus und schickte
Bonin mit einer codierten Geste nach links auf einen zum Fluss führenden Pier.


Voraus rührte sich etwas. Es
war ein Chelon, ein junges Kalb, das auf die Straße wanderte und die Zügel
hinter sich her durch den Staub schleifte. Ein kurzer Sattel war auf seinen
Rücken geschnallt.


Es wanderte mit schleifendem
Zaumzeug an Mkoll und Mkvenner vorbei. Mkoll konnte jetzt sporadisches Klopfen
hören.


Er bedeutete Mkvenner, in
Deckung zu bleiben, und ging dem Geräusch nach.


Ein alter Mann, mager und
runzlig, hämmerte Paneele an einer alten, geplünderten Pfahlkapelle fest. Es
sah so aus, als versuche er eingeschlagene Fenster mit Brettern zu vernageln,
wobei er nur einen Ast als Hammer benutzte.


Er trug blaue Seidengewänder.
Ayatani, folgerte Mkoll. Die hiesige Priesterschaft.


»Vater!«


Der alte Mann drehte sich um
und senkte den Ast. Er war kahl, hatte aber einen unglaublich langen, sich nach
unten verjüngenden weißen Bart. Tatsächlich war er so lang, dass er ihn sich
über die Schulter geworfen hatte, damit er ihn nicht bei der Arbeit störte.


»Nicht jetzt«, sagte er in
einem brummigen Tonfall. »Ich bin beschäftigt. Dieser heilige Schrein repariert
sich nicht von allein.«


»Vielleicht kann ich Ihnen
helfen?«


Der alte Mann trat ein Stück
näher zur Straße und musterte Mkoll.


»Ich weiß nicht. Sie sind ein
Mann mit einem Gewehr ... und einem Panzer, wie es scheint. Sie könnten die
Absicht haben, mich zu töten und mein Chelon zu stehlen, was ich aus
persönlicher Sicht nicht allzu hilfreich fände. Sind Sie ein Mörder?«


»Ich bin ein Mitglied des
imperialen Befreiungsheers«, erwiderte Mkoll, indem er den alten Mann von oben
bis unten betrachtete.


»Wirklich? Tja dann ...«, sann
der alte Mann und wischte sich dann mit der Spitze seines langen Barts über das
Gesicht.


»Wie heißen Sie?«


»Ayatani Zweil«, sagte der
Alte. »Und Sie?«


»Späher-Sergeant Mkoll.«


»Späher-Sergeant Mkoll, so, so.
Sehr beeindruckend. Nun, Späher-Sergeant Mkoll, die Ershul haben diesen Schrein
verunreinigt, dieses geheiligte Haus unserer dreimal geliebten Heiligen, und
ich habe die Absicht, ihn Stück für Stück wieder aufzubauen. Wenn Sie mir dabei
helfen würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Und ich bin sicher, die Heilige
wäre es auch. Auf ihre Weise.«


»Vater, wir sind unterwegs nach
Westen. Ich muss wissen, ob Sie Infardi auf der Straße gesehen haben.«


»Natürlich habe ich das.
Hunderte.«


Mkoll griff nach seinem
Kom-Gerät, aber der alte Mann hielt ihn zurück.


»Infardi habe ich reichlich
gesehen. Pilger. Die zurück nach Doctrinopolis strömen. Ja, ja ... viele, viele
Infardi. Aber keine Ershul.«


»Ich bin verwirrt.«


Der Ayatani zeigte auf die
Straße, die durch Mukret führte.


»Wissen Sie, worauf Sie
stehen?«


»Auf der Tembarongstraße«,
sagte Mkoll.


»Die in den alten Texten von
Imrita auch unter dem Namen >Ayolta Amad Infardiri< bekannt ist, was
wörtlich >bewährte Route der Infardi-Prozession< oder,
umgangssprachlicher ausgedrückt, >Pilgerweg< bedeutet. Die Straße mag
nach Tembarong führen. In diese Richtung. Irgendwann. Aber wer will schon
dorthin? In eine langweilige kleine Stadt, wo die Frauen fette Beine haben. Aber
in diese Richtung ...« Er zeigte in die Richtung, aus der Mkoll gekommen war.


»In diese Richtung wandern die
Pilger. Zu den Schreinen der Zitadelle von Doctrinopolis. Zum Tempelum
Infarfarid Sabbat. Zu hundert Plätzen der Hingabe. Das tun sie seit vielen
hundert Jahren. Es ist ein Pilgerweg. Und unsere Bezeichnung für Pilger lautet
>Infardi<. Das ist die richtige Bedeutung, und ich benutze sie auch in
diesem Sinne.«


Mkoll hüstelte höflich. »Wenn
Sie also Infardi sagen, meinen Sie echte Pilger?«


»Ja.«


»Die hier entlangkommen?«


»In Scharen, Späher-Sergeant
Mkoll. Doctrinopolis ist wieder frei, also kommen sie, um Dank zu sagen. Und
sie kommen, um sich vor der entweihten Zitadelle in den Staub zu werfen.«


»Dann meinen Sie damit nicht
die Soldaten des Feindes?«


»Sie haben die Bezeichnung
Infardi gestohlen. Ich werde ihnen den Namen nicht lassen! Auf keinen Fall!
Wenn sie einen Namen wollen, soll er Ershul lauten!«


»Ershul?«


»Das ist ein Wort aus dem
Ylath, dem Dialekt der Viehtreiber. Es bezeichnet ein Chelon, das seinen
eigenen Dung oder den Dung anderer verzehrt.«


»Und haben Sie ... äh Ershul
gesehen? Auf Ihren Reisen?«


»Nein.«


»Ich verstehe.«


»Aber ich habe welche gehört.«
Zweil nahm Mkoll unvermittelt bei dessen Arm, drehte ihn nach Westen und zeigte
über die Dächer Mukrets auf die entfernten Ränder des Regenwalds, die am
Spätnachmittag neblig und dunstig wurden. Über den Nachbarhügeln bildeten sich dunkle
Gewitterwolken.


»Da oben, Späher-Sergeant
Mkoll. Hinter Bhavnager in den Heiligen Bergen. Sie lauern, sie schleichen, sie
warten.«


Mkoll wollte sich unwillkürlich
aus dem festen Griff des alten Mannes befreien, aber er war eigenartig
beruhigend. Er erinnerte ihn an die Art, wie Erzdiakon Mkere ihn vor vielen
Jahren in der Sonntagsschule auf Tanith immer zum Lesepult geführt hatte, wo er
dann die Lektion hatte vorlesen dürfen.


»Sind Sie ein frommer Mann,
Späher-Sergeant Mkoll?«


»Ich hoffe es, Vater. Ich
glaube, der Imperator ist der Fleisch gewordene Gott, und ich lebe, um ihm zu
dienen, im Frieden wie im Krieg.«


»Das ist gut, das ist gut.
Nehmen Sie Verbindung mit Ihren Kameraden auf. Sagen Sie ihnen, dass sie mit Schwierigkeiten
auf ihrer Pilgerfahrt rechnen müssen.«


 


Zwanzig Kilometer weiter
östlich hatte sich die Kolonne wieder in Bewegung gesetzt. Der
Munitions-Chimäre war einstweilen repariert worden, obwohl Intendant Elthan
Gaunt darauf hingewiesen hatte, dass er über Nacht gründlich überholt werden
müsse.


Sie kamen gut voran. Gaunt saß
im offenen Führerhaus seines Kommando-Salamanders, betrachtete die Karten und
hoffte, sie würden es noch vor Einbruch der Nacht bis Mukret schaffen. Mkoll
hatte sich vor kurzem gemeldet. Alpha-AR hatte Mukret erreicht und verlassen
vorgefunden, obwohl der mürrische Späher seine Warnung in Bezug auf
Infardi-Sichtungen wiederholt hatte.


Gaunt legte die Karten beiseite
und widmete sich wieder seiner zerlesenen, mit Anmerkungen voll gekritzelten
Ausgabe des Evangeliums der heiligen Sabbat wie schon viele Male zuvor an
diesem Tag. Von dem Versuch, in dem ruckelnden, holpernden Salamander den Text
zu lesen, bekam er Kopfschmerzen, aber er ließ sich nicht beirren. Er schlug
die jüngsten von ihm mit einem Papierstreifen gekennzeichneten Seiten auf. Den
Mittelabschnitt, die Psalme Sabbats. Sie waren buchstäblich unergründlich, ihre
Sprache war sowohl antik als auch auf mysteriöse Weise mit Symbolen
verschlüsselt. Er konnte alles und nichts in sie hineinlesen, aber am Ende kam nichts
dabei heraus.


Abgesehen davon, dass es die
schönsten religiösen Verse waren, die er je gelesen hatte. Kriegsmeister Slaydo
war derselben Ansicht gewesen. Von ihm hatte Gaunt seine Vorliebe für die
Sabbat-Psalme übernommen. Seine Hände senkten das Buch auf seine Knie, während
er ins Nichts starrte und einen Moment Slaydos gedachte.


Er verspürte einen Ruck, als
der Panzer plötzlich langsamer wurde, und erhob sich, um nachzuschauen. Sein Fahrzeug
war das dritte von vorn in der Kolonne, und die beiden Späh-Salamander vor ihm
hatten scharf abgebremst. Rote Bremslichter leuchteten in der Dämmerung grell
hinter ihren Metallschutzgittern auf.


Eine große Herde massiger
Chelon kam ihnen entgegen, die von einigen beige gewandeten Bauern getrieben wurde.
Sie versperrte die halbe Straße. Die Fahrer der Kolonne waren gezwungen, in
Einerreihe am äußersten Rand der flusswärtigen Straßenseite zu fahren.


Mkoll hatte ihn davor gewarnt.
Reichlich Vieh und drei harmlose Treiber, hatte er gesagt, obwohl er sicher
gewesen zu sein schien, dass sie vor der Begegnung mit der Kolonne von der
Straße verschwunden sein würden.


»Eins an alle Einheiten«, sagte
Gaunt auf der allgemeinen Frequenz in sein Sprechgerät. »Geschwindigkeit
verringern und scharf links fahren. Wir haben Vieh auf der Straße. Seien Sie
höflich und halten Sie Abstand.«


Fahrer und Besatzungen
bestätigten mit kurzen Antworten. Die Kolonne bremste auf Schritttempo ab und kroch
an der Reihe blökender Tiere vorbei. Gaunt verwünschte diese nächste
Verzögerung. Es würde mindestens zehn Minuten dauern, bis sie an der Herde
vorbei waren.


Er betrachtete die gewaltigen
Rückenpanzer, da sie so nah an den Tieren vorbeifuhren, dass er sich hätte
hinauslehnen und sie anfassen können. Ihr Tiergeruch war stark und erdig, und
Gaunt konnte das Knarren ihrer Lederhaut und das Gurgeln ihrer vielkammerigen
Mägen hören. Sie sonderten stinkende Verdauungsgase ab oder blökten und
schnüffelten. Stumpfe Mäuler kauten wiedergekäute Brocken. Er sah auch die
Hirten.


Große Arbeiter in den groben,
hellbraunen Gewändern der landwirtschaftlichen Kaste, welche die Tiere mit
leichten Schlägen ihrer Jiddi-Stöcke antrieben und die Kapuzen und
Gesichtsschleier zum Schutz vor dem Staub hochgeschlagen hatten. Ein paar
nickten ihm im Vorbeigehen entschuldigend zu. Die meisten hatten keinen Blick
für die Imperialen. Religionskriege und die Entweihung alles Heiligen verheeren
ihre Welt und für sie läuft alles weiter wie gehabt, dachte Gaunt. Einige Leben
in dieser tödlichen Galaxis waren beneidenswert simpel ...


Reichlich Vieh und drei
harmlose Treiber. Mit jäher Deutlichkeit erinnerte er sich wieder an Mkolls Bericht.
Drei harmlose Viehtreiber.


Nun, da er auf einer Höhe mit
ihnen war, zählte er wenigstens neun.


»Eins! Hier spricht eins! Dies
könnte ein ...«


Seine Worte gingen im Knall und
anschließenden Kreischen einer aus einem Schulterwerfer abgefeuerten Rakete
unter. Zwei Fahrzeuge hinter ihm schlingerte ein Kommando-Salamander wild hin
und her und spie dann einen heftigen Kegel aus Flammen und Trümmerteilen aus
der Besatzungsluke. Bruchstücke aus Metall regneten aus der Luft und prasselten
auf die Karosserie seines Vehikels.


Der Kom-Verkehr war schlagartig
ein hektisches Chaos. Gaunt hörte Lasergewehre und automatische Waffen feuern.
Treiber, die plötzlich mehrere Dutzend zählten, sprangen aus der Deckung ihrer
aufgeregten Tiere. Sie hatten Waffen. Als ihre Gewänder fielen, sah er darunter
gründe Seide.


Er griff nach seiner
Boltpistole.


Die Infardi waren mitten unter
ihnen.







 





 




SIEBEN


 


Tod auf der Straße





 


»Lasst mich ruhen nun,


da die Schlacht geschlagen.«


 


— Lied der Imperialen Garde


 


 


Von seiner Treiber-Verkleidung
umweht, kletterte ein Infardi am Schlammschutz des Kommando-Salamanders empor
und hob mit einem tollwütigen Triumphgeheul auf den schorfigen Lippen seine
Autopistole. Er stank nach fermentiertem Fruchtsaft, und seine Augen waren irr-weiß
vor berauschter Raserei.


Gaunts Boltpatrone traf ihn aus
nächster Nähe in die rechte Wange und ließ seinen Kopf in einer Wolke
verflüssigten Gewebes verschwinden.


»Eins an alle Einheiten der
Ehrengarde! Infardi-Hinterhalt von rechts! Wenden und abwehren!«


Gaunt konnte weitere
Raketeneinschläge und massenhaft Schüsse hören. Die Chelon, die zwischen dem
Straßenrand auf der einen und der Imperiumskolonne auf der anderen Seite wie in
einem Schraubstock festklemmten, blökten vor Aufregung und rammten die Rückenpanzer
gegen die Fahrzeuge.


»Wenden Sie! Drehen Sie um!«,
rief Gaunt seinem Fahrer zu.


»Kein Platz, Kommissar!«,
erwiderte der Pardus verzweifelt. Eine Kugelsalve schlug Funken auf der
Motorhaube des Salamander und prallte von ihr ab.


»Verdammt!«, brüllte Gaunt. Er
erhob sich hinten in dem Panzer und schoss auf den anstürmenden Feind. Er tötete
einen Infardi und verkrüppelte einen Chelonbullen. Das Tier kreischte, brach
zusammen und zerquetschte noch zwei Angreifer, bevor es sich herumwälzte und gegen
den Chimäre hinter Gaunt prallte. Das Chelon wand sich brüllend und schob den
Chimäre dabei in den Straßengraben.


Gaunt fluchte und klemmte sich
hinter das schwenkbare Boltgeschütz, das auf dem Salamander montiert war.
Infardi tauchten vor ihm auf der Straße auf, und er hielt mitten hinein und
tötete mehrere. Einige waren über den führenden Spähpanzer hergefallen und
metzelten die Besatzung nieder. Das Fahrzeug kam schlingernd zum Stillstand.


Dicht hinter ihm feuerte eine
Panzerkanone. Er hörte die heiße Detonation ultraheißen Gases, das knirschende Scheppern
der rückschlagenden Waffe und das Sausen der Granate. Sie fiel in das
Grabenfeld rechts von der Straße und schleuderte eine gewaltige Wolke aus
flüssigem Schlamm in die Luft. Mehr Panzer feuerten jetzt mit dem
Hauptgeschütz, und fest montierte Boltkanonen knatterten und spien Patronen.
Ein anderer massiger Chelon wurde von einer Panzergranate getroffen und
explodierte, und eine große stinkende Wolke aus Blutnebel und Verdauungsgasen
hüllte die Kolonne ein.


Gaunt wusste, dass sie dem
Feind stärkemäßig weit überlegen waren, aber die Infardi waren schlau gewesen. Sie
hatten die Kolonne mit dem Vieh gebremst und förmlich an den Straßenrand
genagelt, sodass sie nicht manövrieren konnten.


Er schoss wieder mit der Boltkanone
und zerfetzte einen Infardi, der gerade einen Raketenwerfer abfeuern wollte.
Tote Finger verkrampften sich und feuerten die Rakete dennoch ab, die nach
kurzem Flug einen tiefen Krater in die Straße sprengte.


Etwas packte Gaunt von hinten
und zerrte ihn von der Boltkanone weg. Er fiel rückwärts in den Mannschaftsraum
des Panzers und kämpfte wild um sich schlagend und tretend um sein Leben.


 


Das erste Drittel der Kolonne
der Ehrengarde wurde massiv angegriffen und dabei von der Viehherde derartig eingeengt
und verlangsamt, dass der zurückhängende Teil der Kolonne, die jetzt über vier
Kilometer lang war, nicht zur Unterstützung aufschließen konnte.


Larkin fand sich neben Cuu
wieder, und sie feuerten beide aus ihrem Truppentransporter ins Schilf, als Infardi
schießend aus dem seichten Wasser des Flusses auftauchten und die Transporter bestürmten.
Cuu kicherte hämisch vor sich hin, während er tötete.


Eine Panzerabwehrrakete heulte
über ihre Köpfe hinweg, und Laserstrahlen explodierten rings um sie, töteten
einen Soldaten in der Nähe und sprengten die Fenster aus dem Führerhaus des
Transporters.


»Verteilen! Gegenangriff!«,
brüllte Sergeant Kolea, und die Tanither sprangen in Massen aus den Lastern und
gingen mit aufgepflanztem Bajonett und flammenden Lasergewehren auf die
Angreifer los.


Criid und Caffran kämpften
gemeinsam, begegneten dem ersten Infardi im Nahkampf, schlugen ihn nieder und
schlitzten ihn auf.


Caffran ging in die Knie und
gab einen Schuss ab, der einen weiteren Angreifer die Böschung hinunter auf das
Feld schleuderte.


Criid fiel, erhob sich wieder
und jagte Laserschüsse in die Beine der Infardi, die ihnen entgegenstürmten.
Nicht weit von ihnen schoss ein Pardus-Panzer blind in die Herde.


Rawnes Transporter weiter
hinten in der Reihe wurde von Infardi bestürmt. Die Ladefläche schaukelte, als
sich die Leichen darauf stapelten. Rawne schoss mit dem Lasergewehr in das
Gemenge und sah, wie Feygor einem Feind mit seinem silbernen tanithischen Dolch
die Kehle durchschnitt. Die immer dunkler werdende Abendluft war ein einziges
Gitternetz aus schmerzhaft grellen Laserstrahlen. Eine Sekunde später schoss
ein Flammenstrahl in den Straßengraben. Aus Varls Laster bestrich Soldat
Brostin den Straßenrand mit Feuerstößen aus seinem Flammenwerfer.


Major Kleopas versuchte seinen
Eroberer zu wenden, aber ein massiges Chelon prallte bockend und blökend gegen
seine Stoßfänger und schob den Panzer herum. Volle fünf Sekunden drehten sich
die Ketten des Panzers wie rasend in der Luft, da das Gewicht des Chelonbullen
die Nase des Panzers nach unten in die Straße drückte.


Dann fassten die Ketten wieder.
Kleopas' Panzer ruckte vorwärts.


»Rammen Sie das Vieh!«, befahl
Kleopas.


»Major?«


»Zum Henker mit Ihnen! Vollgas!
Rammen Sie es!«, brüllte Kleopas zu seinem Fahrer nach unten.


Der Eroberer, der dem mit der
Hand aufgemalten Symbol zufolge den Namen Herz der Zerstörung trug,
schlitterte seitwärts, wobei er riesige Mengen Staub aufwirbelte, und rammte
dann mit seiner Räumschaufel die Beine des großen Chelonbullen. Kleopas' Panzer
verstümmelte das Tier und rammte es von der Straße, obwohl sich der Eroberer
beim Aufprall mit dem Panzer des Chelon den Rumpf verbeulte.


Kreischend fiel das Chelon in
den Wassergraben, wälzte sich auf den Rücken und zerquetschte dabei acht Infardi
in der Bewässerungsrinne.


Herz der Zerstörung kippte nach vorn von der
Straße und mit durchdrehenden Ketten in das Wasserbett. Während sein Kanonier
und Lader Granaten in die Schneisen zwischen den Bäumen jenseits der Straße
jagten, bemannte Kleopas die Boltkanone und jagte Leuchtspurgeschosse über die
Bewässerungsgräben.


Sein Manöver durchbrach das
Patt. Drei Panzer folgten ihm durch die Bresche, die er geschlagen hatte, und
ratterten zur Baumlinie abseits der Straße, wo sie die Infardi, die sich dort
verschanzt hatten, mit Boltkanonen und Flammenwerfern attackierten.


In dem geschlossenen Laster mit
den Medikamenten und medizinischen Gerätschaften zuckte Ana Curth zusammen, als
verirrte Schüsse die Wandung des Lasters durchschlugen und die Regale mit Arzneimittelflaschen
trafen. Glassplitter folgen in alle Richtungen. Lesp sank auf die Knie, während
sich eine dunkle Linie aus Blut auf seiner Wange bildete, wo ihn ein
umherfliegender Splitter getroffen hatte.


Zwei Infardi kletterten über
die Heckklappe des Lasters. Curth beförderte einen davon mit einem Fußtritt ins
Gesicht wieder nach draußen, dann zerrte sie die Laserpistole heraus, die Soric
ihr gegeben hatte, und schoss zweimal. Der zweite Infardi-Angreifer fiel vom
Lastwagen.


Curth wandte sich Lesp zu, um
festzustellen, ob er wohlauf war.


Sie sah das Erschrecken in
seinem Gesicht und hörte seinen Warnschrei schon, bevor er tatsächlich ertönte.
Dann spürte sie, wie sie gepackt und rücklings aus dem Laster gezogen wurde.


Ihre Welt drehte sich. Entsetzen
packte sie. Sie wurde herumgerissen und achtlos an den Beinen festgehalten, sodass
ihr Gesicht im Staub hing. Die Infardi waren überall und rissen und zerrten an
ihr. Sie roch ihren widerlichen Schweißgestank. Alles, was sie sah, war ein
Durcheinander aus grüner Seide und tätowierter Haut.


Plötzlich flammte hartes blaues
Licht auf, und es knisterte. Heiße Flüssigkeit bespritzte sie, und ihr ging mit
professioneller Distanziertheit auf, dass es sich um Blut handelte. Sie
pendelte hin und her, als sich der Griff um ihre Beine halb löste.


Das blaue Licht fegte wieder
durch die Luft, und etwas schrie. Sie fiel auf die Straße, flach auf den Bauch,
und als sie sich umdrehte, sah sie Ibram Gaunt, wie er sein leuchtendes
Energieschwert wirbeln ließ und einen Infardi fällte wie einen Baum. Gaunt
hatte seine Mütze verloren, und seine Kleidung war zerrissen. In seinen Augen
stand ein beunruhigender Ausdruck unstillbarer Wut. Er schwang die heilige
Klinge ihrer Heimat-Makropole jetzt beidhändig wie ein Kämpe aus alter Sage.
Enthauptete Leichen stapelten sich um ihn, und der kiesige Sand auf der Straße war
im Umkreis von mehreren Metern mit Blut getränkt.


Ein Held, dachte sie abrupt, da
es ihr zum ersten Mal wirklich klar wurde. Zur Hölle mit Lugo und seiner
Geringschätzung!


Dieser Mann ist ein Held des
Imperiums!


Lesp, dem das Blut über die
Wange lief, tauchte plötzlich hinter dem Kommissar an der Heckklappe des
Sanitätslasters auf und unterstützte ihn mit Schüssen aus seinem Lasergewehr.
Gaunt rammte das Energieschwert mit der Spitze in den Boden, kniete sich
daneben und hob das Lasergewehr eines gefallenen Infardi auf. Seine kurzen
Feuerstöße vereinigten sich mit Lesps Schüssen und fegten über die Straße in
das Rudel der Infardi. Grün gekleidete Leiber fielen auf die Straße oder
glitten zurück in den Graben und auf das Feld.


Curth kroch auf Händen und
Knien zu Gaunt. Sicher neben ihm angekommen, tat sie es Gaunt nach, kniete nieder,
nahm sich das Lasergewehr eines toten Infardi und fing an zu schießen. Sie
hatte nicht das geübte Geschick des Kommissars im Umgang mit der Waffe und konnte
auch mit Soldat Lesp nicht mithalten, schlug sich aber dennoch gut mit der ihr
unvertrauten Waffe. Die Art und Weise, wie der grimmige, geradezu besessene
Kommissar mit der Waffe umging, hätte sogar einen gut ausgebildeten
Infanteristen beschämt.


»Sie haben nicht geschrien«,
sagte Gaunt plötzlich zu ihr, während er stetig weiterfeuerte.


»Was?«


»Sie haben nicht geschrien, als
die Infardi Sie gepackt haben.«


»Und das ist gut warum?«


»Eine Verschwendung von Energie
und Würde. Wenn der Feind Sie getötet hätte, hätte er daraus keine Befriedigung
gezogen.«


»Oh«, sagte sie perplex und
unsicher, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte.


»Geben Sie dem Feind niemals
etwas, Ana. Er nimmt sich, was er kriegen kann, und das ist ohnehin schon mehr
als genug.«


»Sie leben danach, oder?«,
fragte sie verdrossen, während sie eine weitere Salve unsteter, aber
enthusiastischer Schüsse abgab.


»Ja«, erwiderte er, als sei er
überrascht, dass sie überhaupt fragte.


Als sie das spürte, war sie
ebenfalls überrascht. Über sich selbst, über ihre eigene Dummheit. Es war
offensichtlich, und sie hätte es schon die ganze Zeit gewusst, wenn sie nur
darauf geachtet hätte.


Das war Gaunts Art. Gaunt, der
Held des Imperiums. Nichts hergeben. Niemals. Niemals in der Wachsamkeit
nachlassen, niemals dem Feind auch nur den kleinsten Vorteil gewähren. Fest
bleiben und sich nicht unterkriegen lassen. Nichts anderes war gut genug.


Es war nicht nur der Kommissar
in ihm. Es war der Krieger, ging Curth auf. Es war Gaunts fundamentale Philosophie.
Sie hatte ihn hierher gebracht und würde ihn weiterführen bis zu seinem Tod,
wie leicht oder grausam er ihm vom Schicksal beschieden sein mochte. Sie machte
ihn zu dem, was er war: zum unnachgiebigen Soldaten, zum gefeierten Anführer
und zum erschreckenden Kämpfer.


Sie war plötzlich unerträglich
traurig seinetwegen und gleichzeitig voller Ehrfurcht.


Ana Curth hatte von der Schande
gehört, die Gaunt am Ende dieser Mission erwartete. Das machte sie am
traurigsten. Ihr ging auf, dass er seinen Verpflichtungen und seiner Berufung
bis zum Ende absolut treu bleiben würde, ungeachtet des Schattens der Unehre,
der auf ihm lag. Er würde nicht schwanken.


Gaunt würde Gaunt sein, bis ihn
der Tod ereilte.


 


Fünfzig Meter weiter fiel
Hauptmann Herodas aus einem brennenden Salamander, ein paar Augenblicke bevor eine
zweite Panzerabwehrrakete zwischen den Bäumen am Straßenrand hindurchraste und
ihn hochgehen ließ.


Unmittelbar darauf traf ihn
eine Kugel ins linke Knie und warf ihn in den Staub. Einen Moment verlor er vor
Schmerzen das Bewusstsein, dann kämpfte er sich in den Wachzustand zurück und
versuchte zu kriechen. Der Pardus-Soldat neben ihm lag mit dem Gesicht in einer
Blutlache.


»Lezink! Lezink!«


Herodas versuchte den Mann
umzudrehen, aber seine Glieder waren schlaff, der Körper hohl und leer. Herodas
schaute nach unten und sah das zerfetzte Gewebe und die Knochensplitter, die
von seinem eigenen Knie noch übrig waren. Laserstrahlen zuckten über seinen
Kopf hinweg. Er griff nach seiner Pistole, aber sein Halfter war geöffnet und
leer.


Tränen standen ihm in den
Augen. Der dumpfe Schmerz drohte ihn zu überwältigen. Von überall her war der Lärm
von Geschrei, Schüssen und Töten zu hören.


Der Boden erbebte. Herodas
schaute ungläubig auf eine Chelonkuh, die von der gefangenen, verschreckten Herde
durchging und auf ihn zurannte. Sie hatte kaum ein Drittel der Größe eines
ausgewachsenen Bullen, wog aber immer noch über zwei Tonnen. Er schloss ganz fest
die Augen und bereitete sich auf den knochenzermalmenden Tritt vor, der ihn
jeden Augenblick treffen musste.


Ein dünner Strahl glühend roter
Energie zuckte über die Straße und traf das galoppierende Tier mit solcher Wucht,
dass es seitwärts geschleudert wurde. Der Schuss bohrte ein riesiges Loch in
das Chelon und ließ eine schwelende Hülle zurück, aus der ein fettiger Brei
tropfte.


Plasmafeuer!, dachte Herodas.
Dreimal verfluchte Götter! Das war Plasmafeuer!


Er sah die untersetzte Gestalt
von Kommissar Hark dunkel im wallenden Staub und Abendlicht und mit wehendem
Mantel die Straße entlangmarschieren. Hark rief Befehle und zeigte hierhin und
dorthin, da er die Einheiten rennender tanithischer Infanterie über die Straße in
die Flanke des Feindes schickte. Er hielt eine uralte Plasmapistole in der
rechten Hand.


Hark blieb stehen und schickte
drei weitere Einheiten an sich vorbei, die er breit gefächert in den
Straßengraben ausschwärmen ließ. Er drehte sich um und winkte mit raschen,
selbstsicheren Gesten zwei Pardus-Eroberer von der Straße.


Dann fuhr er abrupt herum, riss
seine Waffe hoch und äscherte einen Infardi ein, der sich mit einer Waffe im
Anschlag aus dem Schilf neben der Straße erhoben hatte.


Hark kam zu Herodas.


»Bleiben Sie still liegen,
Hilfe ist unterwegs.«


»Helfen Sie mir auf, dann
kämpfe ich!«, beklagte sich Herodas.


Hark lächelte. »Ihre Tapferkeit
in allen Ehren, Hauptmann, aber glauben Sie mir, wenn ich sage, dass Sie
nirgendwohin gehen außer in ein Krankenbett. Ihr Bein ist ziemlich hinüber.
Bleiben Sie ruhig liegen.«


Er drehte sich um und schoss
mit seiner Plasmakanone auf ein Ziel zwischen den Bäumen, das Herodas nicht einmal
sehen konnte.


»Sie sind überall«, sagte
Herodas.


»Nein, sie fliehen. Wir haben
sie in die Flucht geschlagen«, sagte Hark zu ihm, indem er seine Plasmapistole halfterte
und sich neben Herodas kniete, um ihm den Oberschenkel abzubinden.


»Der Kampfgeist hat sie
verlassen«, versicherte er dem Hauptmann, aber da hatte Herodas bereits das
Bewusstsein verloren.


 


Der Kampfgeist hatte sie in der
Tat verlassen. Hoffnungslos unterlegen, zurückgeschlagen und unter
Zurücklassung von zwei Dritteln ihrer Zahl als Gefallene flohen die Infardi in
die Wälder abseits der Straße, von den Granaten der Pardus und dem
Stakkato-Wummern der Hydra-Batterien verfolgt.


Der vordere Abschnitt der
Kolonne war ein Chaos: zwei Späh-Salamander und ein Kommando-Salamander zerstört
und ausgebrannt, ein Nachschub-Chimäre in die Luft gesprengt, zwei Laster in
Flammen. Zweiundzwanzig Pardus tot, dazu fünfzehn Geister und sechs
Besatzungsmitglieder des Munitoriums. Sechs Geister und drei Pardus schwer
verwundet und über achtzig Männer verschiedenster Zugehörigkeit leicht
verwundet.


Gaunt kehrte zu seinem Fahrzeug
zurück, während er der Aufzählung der Toten und Verwundeten im Interkom
lauschte, holte sich seine Mütze und tauschte seinen zerrissenen Ledermantel
gegen eine kurze Lederjacke ein.


Er saß auf dem hinteren
Radkasten seines Salamander, während schwitzende Soldaten die Leichen seines
Fahrers und Navigators abtransportierten.


Rauch und Blutdämpfe schwebten
über dem Schauplatz der Kämpfe. Infardi-Leichname lagen ebenso überall
verstreut wie die schwer heimgesuchten Chelon, von denen einige tot und einige
tödlich verwundet waren. Der Rest der Herde war ins Wasserfeld ausgebrochen und
verschwand im immer trüber werdenden Licht.


Gaunt hörte das Zischen von
Laserstrahlen und das Rattern von Panzern, da die tiefer gelegenen Wälder
gesäubert wurden.


Während des Kampfes war die
Sonne untergegangen, und der Himmel hatte jetzt eine seidige, leuchtende
violette Farbe. Vom Fluss kam Nachtwind auf und ließ die Bäume rascheln. Sie
waren weit hinter dem Zeitplan zurück, noch weit vom geplanten
Übernachtungspunkt entfernt. Jetzt würde es längst vollkommen dunkel sein, wenn
sie Mukret erreichten.


Gaunt hörte, wie sich jemand
näherte, und sah auf. Es war Intendant Elthan, der die steifen grauen Gewänder des
Munitoriums und einen Ausdruck der Verachtung im Gesicht trug.


»Das ist unakzeptabel,
Kommissar-Oberst«, sagte er schroff.


»Was denn?«


»Die Verluste, der Angriff.«


»Ich fürchte, ich kann Ihnen
nicht folgen, Intendant. Krieg ist nicht >unakzeptabel<. Er ist schmutzig
und tragisch und entsetzlich und oft sinnlos, aber er ist auch eine Tatsache
des Lebens.«


»Dieser Angriff!«, zischte
Elthan mit straff um die gelblichen Zähne gespannten Lippen. »Sie sind gewarnt
worden! Ihre Vorausabteilung hat sie vor der Anwesenheit des Feindes gewarnt. Ich
habe es selbst über Kom gehört. Hierzu hätte es niemals kommen dürfen!«


»Was wollen Sie damit andeuten,
Intendant? Dass ich irgendwie für diese Verluste verantwortlich bin?«


»Genau das will ich damit
andeuten! Sie haben den Rat Ihres Spähtrupps missachtet. Sie sind
weitergefahren ...«


»Das reicht«, sagte Gaunt,
indem er sich erhob. »Ich bin bereit, Ihre Bemerkungen auf Schock und Mangel an
Erfahrung zurückzuführen. Wir sollten einfach vergessen, dass dieses Gespräch
überhaupt stattgefunden hat.«


»Das werde ich nicht tun!«,
widersprach Elthan. »Wir wissen doch alle, was für ein Fiasko Sie aus der
Befreiung von Doctrinopolis gemacht haben. Diese schlampige Art der Führung hat
Sie bereits die Laufbahn gekostet! Und jetzt haben Sie ...«


»Menazoid Epsilon. Fortis
Doppelstern. Die Vervunmakropole. Monthax. Sapiencia. Nacedon.«


Sie drehten sich beide um. Hark
stand da und beobachtete sie.


»Ihrer Ansicht nach andere
Beispiele einer schlampigen Art der Führung, Intendant?«


Elthan errötete ein wenig und
polterte dann weiter. »Ich erwarte Ihre Unterstützung in dieser Angelegenheit, Kommissar!
Sind Sie nicht ausdrücklich zu dem Zweck hier, diesen ... diesen gebrochenen
Mann zu disziplinieren und zu überwachen?«


»Ich bin hier, um die Pflichten
eines Imperiumskommissars wahrzunehmen«, sagte Hark.


»Sie haben die Berichte der
Späher gehört!«


»Das habe ich«, sagte Hark.
»Wir wurden vor feindlichen Aktivitäten gewarnt. Wir sind umsichtig vorgegangen
und haben Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Trotzdem haben sie uns überrascht. Man
nennt es Hinterhalt. So etwas kommt im Krieg vor. Es gehört zu dem Risiko, das man
bei einer militärischen Aktion eingeht.«


»Ergreifen Sie Partei für
ihn?«, fragte Elthan.


»Ich bleibe neutral und
objektiv. Ich weise nur darauf hin, dass auch der beste Kommandant mit
Angriffen und Verlusten rechnen muss. Ich schlage vor, Sie kehren zu Ihrem
Fahrzeug zurück und kümmern sich um den Weitermarsch.«


»Ich kann nicht ...«


»Nein, Sie können es nicht
verstehen. Weil Sie kein Soldat sind, Intendant. Wir haben ein Sprichwort auf
meiner Heimatwelt: Manchmal erwischst du das Carniv und manchmal erwischt das
Carniv dich.«


Elthan wandte sich verächtlich
ab und stapfte davon. Ein Stück weiter hatten drei Pardus-Panzer ihre
Räumschaufeln gesenkt und pflügten die Kadaver der Chelon von der Straße.


Scheinwerferlampen leuchteten
wie kleine Vollmonde in der Dämmerung.


»Was ist los?«, fragte Hark
Gaunt. »Sie sehen aus ... ich weiß nicht ... verblüfft, würde ich sagen.«


Gaunt schüttelte den Kopf und
antwortete nicht. In Wahrheit war er verblüfft über die Art und Weise, wie Hark
ihn verteidigt hatte.


Elthan hatte einen Haufen
Unsinn verzapft, aber er hatte vollkommen Recht gehabt, was den Zweck von Harks
Anwesenheit anging. Das war allgemein bekannt. Hark selbst war in dieser
Hinsicht von Anfang an von einer geradezu brutalen Offenheit gewesen. Er war Lugos
Vollstrecker und hier, um das Ende von Gaunts Kommando zu überwachen. Gaunt
wusste kaum etwas über Harks Vergangenheit und bisherige Laufbahn, aber
umgekehrt war es ganz offensichtlich nicht so. Hark hatte beiläufig die
bemerkenswertesten Gefechte der Geister unter Gaunts Kommando aus dem Gedächtnis
zitiert. Und es hatte sogar den Anschein, als habe er mit aufrichtiger
Bewunderung gesprochen.


»Haben Sie meine Laufbahn
studiert, Hark?«


»Selbstverständlich. Ich bin
dazu berufen worden, dem Ersten Tanith als Kommissar zu dienen. Ich würde meine
Pflicht vernachlässigen, wenn ich mich nicht gründlich mit seiner Geschichte
und seinen Schlachten vertraut machte. Oder?«


»Und was haben Sie diesen
Studien entnommen?«


»Dass Sie trotz einer Tradition
der Zusammenstöße mit den ganz hohen Tieren eine bemerkenswerte Erfolgsbilanz
aufzuweisen haben. Auf Hagia haben Sie zum ersten Mal wirklich versagt, aber es
ist ein Versagen in so einer Größenordnung, dass es droht, alle ihre bisherigen
Leistungen in den Schatten zu stellen.«


»Wirklich? Glauben Sie allen
Ernstes, dass ich als Einziger an der Katastrophe in Doctrinopolis die Schuld
trage?«


»Marschall Lugo ist ein
Marschall, Gaunt. Eine umfassendere Antwort kann ich Ihnen nicht geben.«


Gaunt nickte mit einem unfreundlichen
Lächeln. »Es gibt eine Gerechtigkeit jenseits der Dienstränge, Hark. Slaydo hat
daran geglaubt.«


»Möge seine Seele in Frieden
ruhen, der Imperator beschützt. Aber jetzt ist Macaroth Kriegsmeister.«


Die freimütige Ehrlichkeit der
Antwort verblüffte Gaunt. Zum ersten Mal empfand er Kommissar Viktor Hark
gegenüber etwas anderes als Gehässigkeit. Teil der Imperialen Garde zu sein,
das bedeutete auch Teil eines komplexen Systems aus Gehorsam, Loyalität und
Dienstpflicht zu sein. Meistens zwang dieses System Männern Verpflichtungen und
Entscheidungen auf, die sie freiwillig nicht eingegangen wären oder getroffen
hätten. Gaunt hatte sich in seiner gesamten Laufbahn gegen dieses System
gewehrt. Sah er dies nun auch bei jemand anderem? Oder war Hark einfach nur
gefährlich überzeugend?


Letzteres kam ihm
wahrscheinlicher vor. Charisma war eines der Hauptwerkzeuge eines guten
Kommissars, und Hark schien es im Überfluss zu haben. Um zum richtigen
Zeitpunkt das Richtige zu sagen und damit die richtige Wirkung zu erzielen.
Spielte er nur mit Gaunt?


»Ich habe einige Trupps dazu
abgestellt, die Toten hier zu begraben«, sagte Hark. »Wir können es uns nicht
leisten, sie mitzunehmen. Eine kleine Andacht des Pardus-Kaplans sollte
reichen. Die Verwundeten sind ein größeres Problem. Wir haben neun
Schwerverletzte, darunter auch Hauptmann Herodas. Stabsärztin Curth hat gesagt,
dass mindestens zwei von ihnen sterben, wenn sie nicht bis morgen in eine
Krankenanstalt gebracht werden. Die anderen werden sterben, wenn wir sie
mitnehmen.«


»Was schlagen Sie vor?«


»Wir sind weniger als einen Tag
von Doctrinopolis entfernt. Ich schlage vor, dass wir einen Laster opfern und ihn
mit einem Fahrer und vielleicht einigen Wachen zurückschicken.«


»Das sehe ich genauso.
Veranlassen Sie bitte alles Nötige, Hark. Wählen Sie einen Munitoriums-Fahrer
und einen Geist als Eskorte aus, einen einzelnen guten Mann.«


Hark nickte. Eine lange Pause
trat ein, und Gaunt glaubte, Hark wolle noch etwas sagen.


Stattdessen wandte er sich ab
und marschierte in die sich vertiefende Dunkelheit.


 


Es ging auf Mitternacht zu, als
die letzten Elemente der Ehrengarde in das verlassene Dorf Mukret einrollten. Beide
Monde waren aufgegangen, einer klein und voll, der andere ein großer, perfekter
geometrischer Halbkreis, und funkelnde Bänder aus Sternen zierten den
dunkelblauen Himmel.


Gaunt schaute zu ihnen empor,
als er von seinem Kommandofahrzeug sprang. Die Sabbatwelten. Das Schlachtfeld, das
er vor so vielen Jahren gemeinsam mit Slaydo betreten hatte.


Der Schauplatz des Kreuzzugs.
Einen Moment hatte er das Gefühl, als hinge alles an dieser kleinen Welt, an
dieser kleinen Nacht, an diesem kleinen Kontinent. An ihm.


Es waren die Sabbatwelten, weil
dies Sabbats Welt war. Die Heimat der Heiligen. Wenn ein Soldat schon auf seiner
letzten Mission war, konnte es keine würdigere geben. Slaydo hätte es
gutgeheißen, überlegte Gaunt. Slaydo hätte hier sein wollen. Sie stürmten keine
Festungswelt und dezimierten auch nicht die Legionen des Erzfeindes. Derart
würdiger Ruhm und Schlachtenehre kam ihm verglichen mit dem hier gering und
bedeutungslos vor. Sie waren um der Heiligen willen hier.


Alpha-AR hatte die leere Stadt
gesichert. Panzer und Truppentransporter rollten ein und erfüllten die kalte Nachtluft
mit ihren tuckernden Abgasen und blendenden Scheinwerfern. Die Hauptstraße war
voller Vehikel und Truppen, die ausstiegen.


Laternen wurden angezündet und
Wachposten aufgestellt.


Mkoll salutierte vor Gaunt, als
er zu ihm kam.


»Sie hatten einigen Ärger,
Kommissar.«


»Manchmal erwischt das Carniv
dich, Sergeant«, erwiderte Gaunt.


»Kommissar?«


»Ab morgen bilden wir eine
Vorausabteilung unter Ihrem Befehl. Gepanzert und schnell.«


»Nicht meine Art, Kommissar,
aber wenn Sie darauf bestehen.«


»Das tue ich. Wir sind im
Schlaf überrascht worden. Und haben dafür gebüßt. Mein Fehler.«


»Niemandes Fehler, Kommissar.«


»Vielleicht. Aber ab hier kann
es nur noch schlimmer werden. Vorausabteilung, ab Mukret im Morgengrauen. Schaffen
Sie das?«


Mkoll nickte.


»Wollen Sie die Formation
wählen, oder überlassen Sie es lieber mir?«


Der Späher-Sergeant lächelte.
»Sie bestimmen, wo es langgeht, Kommissar. So war es mir schon immer am liebsten.«


»Ich berate mich mit Kleopas
und gebe Ihnen dann Bescheid.«


Sie gingen durch das
geschäftige Durcheinander der aussteigenden Soldaten.


»Ich habe hier jemanden
getroffen«, sagte Mkoll.


»So eine Art Wanderpriester.
Sie sollten mal mit ihm reden.«


»Um meine Sünden zu beichten?«


»Nein, Kommissar. Er ist ...
Tja, ich weiß nicht, was er ist, aber ich glaube, Sie werden ihn mögen.«


»In Ordnung«, sagte Gaunt. Er
und Mkoll wichen zur Seite aus, als ihnen tanithische Soldaten mit
Munitionskisten und zusammengeklappten Mörsern für die Sicherung des Lagers
über den Weg liefen.


»Entschuldigung, Kommissar«,
sagte Larkin, der sich mit einer schweren Granatkiste abrackerte.


»Weitermachen, Larks.« Gaunt
lächelte aufmunternd.


»Ziemliches Pech, das mit
Milo«, sagte Larkin.


Gaunt spürte, wie ihm eiskalt
wurde. Einen schrecklichen Augenblick fragte er sich, ob er Brin Milos Namen auf
der Liste der Opfer übersehen hatte.


»Pech?«


»Dass er einfach so in die
Stadt zurückgefahren ist. Er wird alles verpassen.«


Gaunt nickte wachsam und rief
Sergeant Baffels zu sich, Milos Truppführer. »Wo ist Soldat Milo?«


»Mit den Verwundeten auf dem
Rückweg nach Doctrinopolis. Ich dachte, das wüssten Sie, Kommissar.« Der bärtige,
vierschrötige Baffels sah den Kommissar-Oberst verlegen an.


»Hark hat ihn ausgewählt?«


Baffels nickte. »Er sagte, Sie
wollten einen guten Mann als Eskorte für die Verwundeten.«


»Weitermachen, Sergeant.«


Gaunt marschierte durch das
geschäftige Treiben der Kolonne zum Flussufer, wo sich die Monde im sich
kräuselnden Wasser spiegelten und das Zirpen der Nachtinsekten jedes Fleckchen
der Dunkelheit ausfüllte.


Milo. Gaunt hatte immer Witze darüber
gemacht, dass die Männer Brin Milo als seinen Glücksbringer betrachteten. Er
hatte sie wegen ihrer abergläubischen Dummheit aufgezogen. Aber im tiefsten
Innern seines Herzens hatte er immer das Gefühl gehabt, dass es tatsächlich
stimmte. Milos Leben war verhext. Er hatte den reinen, unverfälschten Geruch
des untergegangenen Tanith an sich.


Er war ihre letzte und einzige
Verbindung zur Vergangenheit der Geister.


Aus diesem Grund hatte Gaunt
ihn immer in seiner Nähe gehabt, obwohl er es nie zugegeben hatte.


Hark hatte Milo als Eskorte für
den Krankentransport in die heilige Stadt ausgewählt. Zufall? Absicht? Hark hatte
bereits verlauten lassen, dass er sich mit der Vergangenheit der Tanither
beschäftigt hatte. Er musste wissen, wie psychologisch wichtig Brin für die
Geister war. Und für Gaunt.


Gaunt hatte das unangenehme
Gefühl mit voller Absicht unterminiert zu werden. Schlimmer noch, er hatte ein
Gefühl, als stehe Schlimmes bevor. Zum ersten Mal rückten sie ohne Milo aus.


Er wusste bereits, dass diese Mission
seine letzte sein würde.


Jetzt überkam ihn eine
schreckliche Vorahnung, dass sie schlimm enden würde. Sehr schlimm.


 


Mittlerweile schon sehr weit
entfernt, ratterte der einsame Truppentransporter über die Tembarongstraße
durch die Nacht nach Doctrinopolis zurück.


Den ersten Teil der nächtlichen
Fahrt hatte Milo im Führerhaus verbracht, aber der korpulente Munitoriumsfahrer
hatte sich als mürrisch und schweigsam erwiesen und dann ein chronisches
Problem mit Blähungen an den Tag gelegt, das selbst in einem offenen Fahrzeug
unangenehm gewesen wäre. Milo war nach hinten geklettert, um den Rest der Fahrt
bei den Verwundeten zu verbringen.


Kommissar Hark hatte ihn für
diese Aufgabe ausgewählt. Milo fragte sich, warum. Es gab unzählige Männer,
welche diese Aufgabe hätten übernehmen können.


Milo fragte sich, ob Hark ihn
ausgewählt hatte, weil er noch nicht lange Soldat war. Trotz seiner Uniform
sahen einige Geister noch einen Zivilisten in ihm. Das passte ihm überhaupt
nicht. Er war ein verfluchter Imperialer Gardist und würde mit jedem, der das
bezweifelte, seine Kräfte messen. Noch weniger passte ihm, die seiner Ansicht
nach letzte Mission der tanithischen Geister unter Ibram Gaunt zu versäumen. Er
bezweifelte, dass auf dieser Mission viel Ruhm zu ernten sein würde, sehnte
sich aber trotzdem danach, daran teilzunehmen. Er fühlte sich betrogen.


Während er das Licht der Monde
auf dem vorbeifliegenden Fluss glitzern sah, fragte er sich plötzlich, ob Gaunt
Hark befohlen hatte, ihn auszuwählen. Seine Begegnung mit Gaunt im
Universitariat wirkte immer noch nach. Hatte Gaunt ihn wirklich nicht mehr bei
sich haben wollen?


Die meisten Verwundeten waren
bewusstlos oder schliefen. Milo saß neben Hauptmann Herodas hinten in dem schaukelnden
Laster. Der Hauptmann war blass vom Blutverlust und vom Wundschock, und sein
Gesicht war spitz und verhärmt. Milo befürchtete, Herodas werde trotz Stabsarzt
Curths Bemühungen nicht bis Doctrinopolis durchhalten. Er hatte sehr viel Blut
verloren.


»Sie werden mir doch wohl nicht
wegsterben wollen, Hauptmann«, brummte er den ausgestreckt daliegenden Offizier
an.


»Auf keinen Fall, ich schwöre
es«, murmelte Herodas.


»Ist nur eine schlimme Wunde.
Man wird Sie wieder zusammenflicken. Feth, Sie kriegen ein künstliches Knie. So
schnell können Sie gar nicht hinsehen!«


Herodas lachte, gab dabei
jedoch keinen Laut von sich.


»Sergeant Varl in meiner Truppe
hat eine künstliche Schulter. Das allerneuste bionische Spielzeug!«


»Ja?«, flüsterte Herodas. Milo
wollte ihn am Reden halten. Über alles Mögliche, irgendwelchen uralten Unsinn. Er
machte sich Sorgen, was passieren würde, wenn Herodas einschlief.


»O ja, Hauptmann. Das
Allerneuste! Er behauptet, er könnte jetzt Nalnüsse in der Armbeuge knacken.«


Herodas gluckste leise. »Sie
versäumen den ganzen Spaß, wenn Sie mit uns zurückkehren«, sagte er.


Milo verzog das Gesicht. »So
ein Spaß ist es gar nicht. Der Schwanengesang des Kommissar-Oberst. Darin liegt
kein großer Ruhm.«


»Er ist ein guter Mann«,
murmelte Herodas, während er sich bewegte, soweit es ihm der Schmerz
gestattete, um eine etwas bequemere Lage einzunehmen. »Ein hervorragender
Kommandant. Ich kannte ihn nicht gut, aber nach allem, was ich erlebt habe,
wäre ich stolz darauf, zu seinen Männern zu zählen.«


»Er macht seine Arbeit«, sagte
Milo.


»Und mehr. Die Vervunmakropole!
Ich habe die Berichte darüber gelesen. Was für eine Schlacht! Was für ein Kommando!
Waren Sie dabei?«


»Hab für Hab, Hauptmann.«


Herodas hustete und lächelte.
»Das ist etwas Bemerkenswertes. Etwas, worauf man stolz sein kann.«


»Es war wie sonst auch«, log
Milo, dem jetzt Tränen der Wut in den Augen standen.


»Solcher Ruhm begleitet Sie bis
ans Ende Ihrer Tage, Soldat.« Herodas verstummte und schien zu schlafen.


»Hauptmann? Hauptmann!«


»Was denn?«, fragte Herodas
blinzelnd.


»Ich ... ach, nichts. Ich sehe
die Lichter. Ich sehe Doctrinopolis. Wir sind gleich da.«


»Das ist gut, Soldat.«


»Milo. Ich bin Milo,
Hauptmann.«


»Das ist gut, Milo. Sagen Sie
mir, was Sie sehen.«


Milo erhob sich auf der
Ladefläche des schaukelnden Lasters und schaute durch die windige Dunkelheit
auf die leuchtenden Flammen, die weit entfernt in der Zitadelle erstrahlten.
Sie bildeten ein Leuchtfeuer in der Nacht.


»Ich sehe die heilige Stadt,
Hauptmann.«


»Tatsächlich?«


»Ja, ich sehe sie. Ich sehe die
Lichter.«


»Wie gern ich dort wäre«,
flüsterte Herodas.


»Hauptmann? Was sagten Sie,
Hauptmann?« Milo nahm den Kopf aus dem Wind, schaute wieder nach unten und hielt
sich an einem Pfosten fest.


»Ich heiße Lucan Herodas. Ich
fühle mich nicht mehr wie ein >Hauptmann<. Nennen Sie mich bei meinem Namen.«


»Das mache ich, Lucan.«


Herodas nickte zögernd. »Sagen
Sie mir jetzt, was Sie sehen, Milo.«


»Ich sehe die Stadttore. Ich
sehe die Dächer und Türme. Ich sehe die Tempel, die im Dunkeln wie Glühwürmchen
leuchten.«


Lucan Herodas antwortete nicht.
Der Laster rollte durch das Pilgertor. Das Morgengrauen war nur eine Ahnung am
Horizont.


Zehn Minuten später fuhr der
Laster auf den Hof des West-Lazaretts.


Mittlerweile war Herodas tot.
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»Wie ich zur heiligen Arbeit
berufen


wurde, so werde ich andere
berufen.«


 


— Die heilige Sabbat, Episteln


 


 


»Einen wunderschönen,
strahlenden guten Morgen, Colm, Sie alter Hund«, verkündete Dorden, als er den
kleinen Seitenraum betrat, der für den stellvertretenden Kommandanten der
Tanither reserviert war. Frühes Tageslicht fiel wie Milch durch den nach Westen
schauenden Fensterflügel. Die Luft war kühl, versprach aber einen heißen Tag.
Der Geruch nach Desinfektionsmitteln drang aus den Gängen des Lazaretts herein.


Er bekam nicht sofort eine
Antwort, aber Corbec war auch für seinen tiefen Schlaf berüchtigt.


»Haben Sie gut geschlafen?«,
fragte Dorden im Konversationston, während er zu dem Schrank neben dem mit
Gazevorhängen verhüllten Bett ging.


Er hoffte, das Geräusch seiner Stimme
würde den Oberst langsam und sanft aufwecken, sodass er ihn untersuchen konnte.
Mehr als ein Pfleger hatte schon eine Ohrfeige bekommen, weil er Corbec zu
abrupt geweckt hatte.


Dorden nahm ein kleines
Tonfläschchen mit Schmerztabletten.


»Colm? Wie haben Sie
geschlafen? Bei all dem Lärm, meine ich?«


Der Lärm der ohne Unterbrechung
laufenden Evakuierung hatte die ganze Nacht angedauert, und er konnte selbst
jetzt noch den mit dem Transport von Menschen und Material verbundenen Krach
draußen auf der Straße hören. Alle halbe Stunde fegte das Heulen der
Transporter-Schubdüsen über Doctrinopolis hinweg, wenn die Truppenschiffe
abhoben.


Das ansehnliche gothische
Pfarrhaus der Schola Medicae Hagias lag am Westufer des heiligen Flusses dem Universitariat
zugewandt und somit im Herzen eines der am dichtesten bevölkerten und äußerst
aktiven Stadtviertel. Die Schola Medicae, eine städtische Krankenanstalt und
ein an das Universitariat gekoppeltes Lehrhospital, war eine der vielen
städtischen Einrichtungen, die von der imperialen Befreiungsstreitmacht zur
Behandlung von Verwundeten requiriert worden war.


»Komisch, ich selbst scheine
überhaupt nicht gut schlafen zu können«, sagte Dorden geistesabwesend, während er
das Tablettenfläschchen in der Hand wog. »Zu viele Träume. Ich träume dieser
Tage oft von meinem Sohn. Mikal, wissen Sie? In meinen Träumen besucht er mich ständig.
Ich habe noch nicht herausgefunden, was er mir sagen will, aber er versucht mir
etwas mitzuteilen.«


Unter dem Fenster des kleinen
Raums brach ein Streit aus.


Hitzige Stimmen hallten durch
die klare Luft des frühen Morgens.


Er ging zum Fenster, öffnete es
und lehnte sich hinaus. »Geht das vielleicht auch leiser?«, rief er hinunter.
»Das soll hier ein Lazarett sein. Habt ihr kein Mitgefühl?«


Die Stimmen wurden leiser, und
er wandte sich wieder dem verhüllten Bett zu.


»Das fühlt sich ziemlich leicht
an für meinen Geschmack«, sagte er leise, indem er die Tonflasche schwenkte.
»Haben Sie zu viele davon genommen? Das ist kein Scherz, Corbec. Diese Tabletten
hier sind verdammt stark. Wenn Sie zu viele davon nehmen ...«


Seine Stimme verlor sich. Er
trat ans Bett und schlug die Vorhänge zurück.


Das Bett war leer. Benutzt,
aber leer.


»Feth ...«, murmelte Dorden.


 


Die Basilika von Macharius
Hagia war ein hohes Gebäude auf der Ostseite der Chelonmärkte von Heiliggraben.
Sie hatte vier spitze, mit graugrünen Quadersteinen verkleidete Türme, die von
einer anderen Welt importiert worden waren und einen starken Gegensatz zum
Rosa, Rostrot und Cremeweiß des hiesigen Gesteins bildeten. Eine gewaltige
Statue von Lord Solar in voller Rüstung, die Blitzklauen in einer Geste des
Trotzes oder der Vergeltung in den Himmel gereckt, stand auf einem mächtigen, gemauerten
Sockel im Eingangsbogen.


Drinnen, wohin die Tageshitze
nicht vordrang, war es kühl und geräumig. Tauben und Rattenvögel flatterten unter
dem offenen Dach und durch die verblüffend hellen Sonnenstrahlen, die in das
Hauptschiff fielen.


Trotz der frühen Stunde
herrschte ein reges Treiben. Blau gewandete Ayatani tummelten sich geschäftig
und bereiteten sich auf eine der Morgenandachten vor. Esholi erledigten
Botengänge für sie und kümmerten sich um die Bedürfnisse vieler hundert
Gläubiger, die sich im großen Mittelschiff versammelten. Der Ostwind brachte
einen Geruch nach Brot und gekochtem Fisch mit, den Geruch der an die Basilika
angrenzenden öffentlichen Küchen, deren wohltätige Arbeit darin bestand,
Almosen auszuteilen und den Pilgern zweimal am Tag kostenlose Nahrung
anzubieten.


Der Geruch machte Ban Daur
hungrig. Während er zwischen anderen Gläubigen die Hauptkolonnade
entlanghumpelte, gurgelte sein Magen schmerzhaft. Er blieb einen Moment stehen
und stützte sich schwer auf seinen Gehstock, bis das schwindelerregende
Unbehagen vorbei war. Seit seiner Verwundung hatte er nicht viel gegessen,
tatsächlich eigentlich nichts sonderlich ausgiebig gemacht. Die Ärzte hatten
ihm sogar das Aufstehen verboten, aber er wusste selbst am besten, wie er sich
fühlte. Stark, überraschend stark. Und vom Glück begünstigt. Der Opferdolch
hatte sein Herz äußerst knapp verfehlt. Die Ärzte machten sich Sorgen, die
Waffe könne das Herz angekratzt haben, eine Verletzung, die zu einem Riss
führen mochte, wenn er sich zu früh anstrengte.


Aber er konnte nicht einfach
nur im Bett liegen. Diese Welt, Hagia ... es ging zu Ende. Die Straßen waren
voller Soldaten und Zivilisten, die versuchten, ihre Sachen zu packen und ihren
Lebensinhalt einzuschiffen. Furcht lag in der Luft und ein eigenartiges Gefühl
der Unwirklichkeit.


Er setzte sich wieder in Bewegung,
musste jedoch rasch innehalten. Ihm wurde immer noch schnell schwindlig, und
manchmal kam der Wundschmerz in seiner Brust in bitteren Wellen.


»Ist alles in Ordnung mit
Ihnen?«, fragte ein Esholi in seiner Nähe, ein Jugendlicher in cremeweißen Gewändern.
Der Ausdruck in den Augen des kahl rasierten Jungen verriet Besorgnis.


»Darf ich Sie zu einem
Sitzplatz führen?«


»Mmmh vielleicht, ja. Ich
könnte es ein wenig übertrieben haben.«


Der Student nahm seinen Arm und
führte ihn zu einer Bank nicht weit entfernt. Daur ließ sich dankbar darauf nieder.


»Sie sind sehr blass. Sollten
Sie überhaupt auf den Beinen sein?«


»Wahrscheinlich nicht. Danke.
Jetzt, wo ich sitze, geht es mir schon wieder viel besser.«


Der Student nickte und ging
weiter, obwohl Daur ihn einige Minuten später wieder sah, wie er mit mehreren Ayatani
redete und besorgt in Daurs Richtung zeigte.


Daur beachtete sie nicht und
lehnte sich zurück, um zum Hochaltar emporzuschauen. Das Schlimmste war die
Kurzatmigkeit. Bei körperlicher Betätigung geriet er so rasch außer Atem, und
dann kam er mit dem Luftholen nicht nach, weil seine Wunde schmerzte, wenn er
tief atmete.


Nein, das war gar nicht das
Schlimmste. Ein Messer in der Brust war nicht das Schlimmste. Im Gefecht
verwundet zu werden und die letzte Mission seines Regiments zu versäumen ...
nicht einmal das war das Schlimmste.


Das Schlimmste war die Sache in
seinem Kopf, und die wollte ihn nicht in Ruhe lassen.


Er hörte, wie nicht weit
entfernt harte Worte gewechselt wurden, und drehte sich um. Das taten auch alle
Gläubigen in Hörweite.


Zwei Ayatani stritten mit einer
Offiziersgruppe der Ardeleanischen Kolonisten. Einer der Kolonisten deutete
wiederholt auf den Reliquienschrein. Daur hörte einen der Priester sagen: »...
aber das ist unser Vermächtnis! Sie werden diesen heiligen Ort nicht plündern!«


Daur hatte diese und ähnliche
Äußerungen im Laufe des letzten Tages schon öfter gehört. Trotz des
abscheulichen Übels, das zu ihnen unterwegs war in der klaren Absicht, die
ganze Welt zu verschlingen, wollten nur wenige Hagiater die Evakuierung.


Tatsächlich war für viele Ayatani
die Entfernung der Ikonen und Relikte, um sie in Sicherheit zu bringen, nahezu
gleichbedeutend mit Entweihung. Doch Marschall Lugos Dekrete waren strikt und
unnachgiebig. Daur fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis ein
Hagiater wegen Behinderung verhaftet oder wegen Ungehorsam erschossen wurde.


Er empfand eine unermessliche
Sympathie für die Gläubigen. Es war beinahe so, als sei seine Verwundung mit
einer Epiphanie einhergegangen. Er war schon immer pflichtbewusst gewesen und
dem imperialen Credo treu ergeben, ein Diener des Gott-Imperators. Aber er
hatte sich nie für besonders ... fromm gehalten.


Bis jetzt. Bis hier auf Hagia.
Bis, so kam es Ban Daur vor, bis zu dem Augenblick, als ihm ein Infardi-Dolch zwischen
die Rippen gerammt worden war. Es war, als habe ihn das verändert, als sei er
durch scharfen Stahl und sein eigenes vergossenes Blut verwandelt worden. Er
hatte von Männern gehört, die religiösen Verwandlungen unterlagen. Es machte
ihm Angst. Es war in seinem Kopf und wollte ihn nicht in Ruhe lassen.


Er hatte das Gefühl, deswegen
etwas unternehmen zu müssen, unbedingt. Vom Lazarett zum nächsten Tempel zu
humpeln war ein Anfang, aber es schien nicht viel bewirkt zu haben. Daur wusste
nicht, was er erwartet hatte. Ein Zeichen vielleicht. Eine Botschaft.


So etwas war nicht sehr
wahrscheinlich.


Er seufzte, lehnte sich zurück
und schloss einen Moment die Augen. Er sollte sich mit den anderen gehfähigen
Verwundeten heute Abend um sechs Uhr zur Evakuierung bei einem Truppenschiff
einfinden. Er freute sich nicht darauf. Es fühlte sich an wie eine Flucht.


Als er die Augen öffnete, sah
er eine vertraute Gestalt zwischen den Gläubigen am Fuß des Hauptaltars. Es war
eine ziemliche Überraschung. Daur blinzelte verwirrt.


Aber er hatte richtig gesehen.
Da war Colm Corbec, den linken Arm in einer Schlinge und vor der verbundenen
Brust, während der Ärmel seiner schwarzen Uniformjacke leer herabbaumelte, und
kniete im Gebet.


Daur wartete. Nach einigen
Minuten erhob Corbec sich, drehte sich um und sah Daur auf der Bank sitzen. Ein
Ausdruck der Verwirrung huschte über das Gesicht des Riesen. Er kam sofort zu
ihm.


»Ich hatte nicht erwartet, Sie
hier zu sehen, Daur.«


»Ich hatte auch nicht erwartet,
Sie hier zu sehen, Oberst.«


Corbec setzte sich neben ihn.


»Müssten Sie nicht im Bett
liegen?«, fragte Corbec. »Was? Was ist daran so komisch?«


»Ich wollte Sie gerade dasselbe
fragen.«


»Tja, nun ...«, murmelte
Corbec. »Sie kennen mich. Ich kann mich nur schlecht damit abfinden, untätig
herumzuliegen.«


»Hat es Nachrichten von der
Ehrengarde gegeben?«


Corbec schüttelte den Kopf.


»Nicht das Geringste. Feth, aber
ich ...«


»Sie ...?«


»Nichts.«


»Nun kommen Sie schon, Sie
wollten doch etwas sagen.«


»Etwas, von dem ich nicht
glaube, dass Sie es verstehen würden, Daur.«


»Na schön.«


Sie saßen eine Weile schweigend
da.


»Was?« Daur sah Corbec scharf
an.


»Wie, was?«, knurrte Corbec.


»Sie haben etwas gesagt.«


»Habe ich nicht.«


»Vorhin, Oberst. Sie sagten
...«


»Ich habe nichts gesagt, Daur.«


»Sie sagten
>Sabbatmärtyrer<. Das habe ich genau gehört.«


»Das war ich nicht. Ich habe
kein Wort gesagt.«


Daur kratzte sich die Wange.
»Nichts für ungut.«


»Was ... was soll ich gesagt
haben?«


»Sabbatmärtyrer. Oder etwas in der
Art.«


»Oh.«


Zwischen ihnen kehrte wieder
Schweigen ein. Der Chor der Basilika fing an zu singen, und die massierten
Stimmen ließen die Luft erzittern.


»Haben Sie Hunger, Ban?«


»Ich bin am Verhungern,
Oberst.«


»Dann lassen Sie uns zur
öffentlichen Küche gehen und gemeinsam frühstücken.«


»Ich dachte, die Tempelküchen
sollten die Gläubigen bedienen.«


»Das tun sie auch«, sagte
Corbec, indem er sich mit einem rätselhaften, dünnen Lächeln auf den Lippen
erhob.


»Kommen Sie.«


 


Sie bekamen einen Teller mit
Fischsuppe und dazu Stücke eines herzhaften Kombrots an der langen, überdachten
Theke der Küche und setzten sich damit zwischen die frühstückenden Gläubigen an
einen der einfachen Tische unter eine breite, flatternde Markise aus rosa
Segeltuch.


Daur sah, wie Corbec ein paar
Tabletten aus seiner Jackentasche holte und sie mit dem ersten Löffel Suppe
herunterspülte. Er enthielt sich jeglicher Bemerkung.


»In meinem Kopf stimmt
irgendwas nicht, Ban«, begann Corbec plötzlich mit vollem Mund. »In meinem Kopf
... oder in meinem Bauch oder meiner Seele oder sonst wo ... irgendwo. Es ist
da und schaltet sich ein und aus, seit ich Gefangener von Pater Sünde war,
mögen seine Knochen verfaulen.«


»Was ist denn damit?«


»Etwas, womit ein Mann wie ich
... und auch ein Mann wie Sie, würde ich meinen ... nichts anzufangen weiß. Es lauert
hauptsächlich in meinen Träumen. Ich habe von meinem Vater geträumt, daheim auf
Tanith.«


»Wir träumen alle von unserer
alten Welt«, sagte Daur vorsichtig.


»Das ist der Fluch der Garde.«


»Sicher, Ban, das weiß ich. Ich
bin lange genug bei der Garde. Aber nicht solche Träume. Es ist so ... als
würde eine Bedeutung dahinter stecken. Als ... ach, ich weiß nicht ...« Corbec
runzelte die Stirn, da er die richtigen Worte suchte.


»Als würde jemand versuchen,
Ihnen irgendwas zu sagen?«, flüsterte Daur leise. »Etwas Wichtiges? Etwas, das getan
werden muss?«


»Heiliger Feth!«, knurrte
Corbec verblüfft. »Genau das ist es! Wie sind Sie darauf gekommen?«


Daur zuckte die Achseln und
legte sein Stück Brot aus der Hand.


»Ich kann es nicht erklären.
Ich spüre es auch. Es war mir nicht klar ... Na, jedenfalls nicht, bevor Sie da
mit angefangen haben, es zu beschreiben. Ich habe keine Träume. Gak, ich glaube
nicht, dass ich überhaupt viel träume. Aber ein Gefühl ... als müsste ich
irgendwas tun.«


»Feth«, murmelte Corbec wieder.


»Sind wir verrückt, was meinen
Sie? Vielleicht brauchen wir beide einen Priester, der ein guter Zuhörer ist.
Einen Beichtvater. Vielleicht einen von diesen Seelenklempnern.«


Corbec tunkte geistesabwesend
sein Brot in die Suppe. »Das glaube ich nicht. Ich habe nichts zu beichten.
Nichts, was ich Ihnen nicht schon gesagt hätte.«


»Was machen wir dann?«


»Das weiß ich nicht. Aber ich
weiß ganz genau, dass ich heute Abend auf gar keinen Fall in dieses
Truppenschiff steige.«


 


Er hatte sich ein paar Stunden
Schlaf in einer Ecke der Eingangshalle der Westkrankenanstalt gestohlen. Doch als
die Sonne aufging und der Lärm der kommenden und gehenden Leute zu laut wurde,
um noch länger schlafen zu können, schulterte Brin Milo seinen Rucksack und sein
Gewehr und begann den langen Marsch die Amadstraße entlang ins Zentrum von
Doctrinopolis.


Hark hatte ihm aufgetragen,
sich sofort nach Übergabe der Verwundeten beim Oberkommando der Garde zu melden.
Er sollte sich dort vorstellen und dafür sorgen, dass er einen Platz auf einem
der Evakuierungsschiffe bekam.


Die Stadt ringsumher kam ihm
wie ein Platz des Wahnsinns vor.


Nun, da die Kämpfe vorbei
waren, hatten sich die Straßen mit hastenden Leuten, hupenden Fahrzeugen, von
Servitoren gezogenen Lastkarren sowie Prozessionen von Gläubigen, Pilgern,
Protestierenden und Flüchtlingen gefüllt. Die Stadt brodelte wieder wie ein Nalmitennest,
das sich auf das Ausschwärmen vorbereitete.


Milo erinnerte sich an die
letzten Stunden in Tanith Magna, wo dieselbe Atmosphäre der Panik und Aktivität
geherrscht hatte. Die Erinnerungen waren nicht angenehm. Er kam zu dem Schluss,
dass er rasch von hier verschwinden wollte, auf ein Truppenschiff und weg. Es
gab hier nichts mehr, wofür er hätte bleiben wollen oder bleiben müssen.


Ein nervöser Hundertjähriger,
der Polizeidienst verrichtete, verriet ihm, das Oberkommando für die
Evakuierung befinde sich im königlichen Schatzamt, aber die zu diesem Gebäude
führenden Straßen waren mit Fahrzeugen und Passanten verstopft. Die Hektik war
unerträglich.


Transportfähren ließen den
Himmel erzittern, wenn sie sich über die heilige Stadt erhoben. Zwei
Kampfflugzeuge jagten heulend darüber hinweg, tief und schnell.


Milo machte kehrt und ging zur
Schola Medicae, wo die tanithischen Verwundeten versorgt wurden. Er würde seine
Leute suchen, vielleicht Oberst Corbec, beschloss er. Er würde die Stadt
gemeinsam mit ihnen verlassen.


 


»Brinny, mein Junge!«, dröhnte
eine erfreute Stimme hinter ihm, und Milo wurde in einer einarmigen Umarmung von
urtümlicher Gewalt von den Beinen gerissen.


»Bragg!«, grinste er, als er
losgelassen wurde und sich umdrehen konnte.


»Was machst du denn hier,
Brin?«, strahlte Soldat Bragg ihn an.


»Das ist eine lange
Geschichte«, sagte Milo. »Wie geht's deinem Arm?«


Bragg warf einen verächtlichen
Blick auf seine dick verbundene rechte Schulter. »Heilt langsam. Die
verfluchten Ärzte wollten mich nicht an der Ehrengarde teilnehmen lassen. Haben
gesagt, sie wäre ein sicherer Fahrschein für mich von hier weg! Dabei ist es
gar nicht so schlimm. Ich hätte trotzdem kämpfen können.«


Milo zeigte auf den
geschäftigen Eingangsbereich der Schola Medicae Hagias, in dem sie standen.
»Sonst noch jemand da?«


»Ein paar. Den meisten geht's
eher dreckig. Der Oberst ist auch irgendwo, aber ich habe ihn heute noch nicht
gesehen. Ich liege neben Derin. Der ist auf dem Weg der Besserung und verflucht
sein Pech genauso.«


»Ich wollte versuchen, den
Oberst zu finden. Auf welcher Station liegst du?«


»Süd sechs.«


»Dann komme ich dich gleich mal
besuchen.«


»Das will ich dir auch geraten
haben!«


Milo ging weiter durch die
überfüllten Korridore, in denen es nach Blut und Desinfektionsmitteln stank, an
hastenden Gestalten und klirrenden Wagen vorbei. Er passierte mehrere Türen zu
langen, rot gestrichenen Stationen, in denen Soldaten in kritischem Zustand in
Bettreihen lagen. Manche waren Geister, Männer, die er kannte. Alle litten zu
sehr unter ihren Verwundungen, um seine Anwesenheit zu registrieren. Nachdem er
sich bei einigen Pflegern und Servitoren erkundigt hatte, fand er den Weg zu
Dordens Büro im dritten Stock. Schon von weitem hörte er lautes Gebrüll.


»... und stehen Sie nicht
einfach auf und gehen spazieren, wenn Ihnen danach ist! Um des Imperators
willen! Sie sind verwundet! Das heilt nicht, wenn Sie es zu sehr belasten!«


Eine gemurmelte Antwort.


»Ich beruhige mich aber nicht!
Die Gesundheit der in diesem Regiment Verwundeten fällt in meinen
Arbeitsbereich! In meinen! Sie würden sich Gaunts Befehlen nicht widersetzen,
warum glauben Sie dann, Sie können sich meinen widersetzen?«


Milo betrat das Büro. Corbec
saß auf einer Untersuchungscouch mit dem Gesicht zur Tür, und er riss die Augen
auf, als er Milo sah.


Dorden, der vor Wut zitterte, sah
Corbec an und drehte sich abrupt um, als er Corbecs Miene sah.


»Milo?«


Corbec sprang auf. »Was ist
passiert? Die Ehrengarde? Was ist passiert, verflucht?«


»Letzte Nacht gab es einen
Hinterhalt auf der Straße. Einige Männer wurden verwundet, ein paar so schwer, dass
Stabsärztin Curth sie hierher bringen lassen wollte. Kommissar Hark hat mich
als freiwillige Eskorte ausgewählt. Wir sind im Morgengrauen angekommen.«


»Sollen Sie wieder umkehren?«


Milo schüttelte den Kopf. »Ich
würde sie jetzt nicht mehr einholen, Oberst. Ich habe Befehl, mich auch
evakuieren zu lassen, wo ich wieder hier bin.«


»Wie kamen sie voran? Abgesehen
von dem Hinterhalt, meine ich.«


»Nicht so schlecht. Sie müssten
es noch bis Mukret geschafft haben.«


»Haben wir bei dem Angriff
viele Männer verloren?«, fragte Dorden leise. Sein Zorn schien sich etwas
gelegt zu haben.


»Dreiundvierzig Tote, davon
fünfzehn Geister. Sechs verwundete Geister habe ich zurückgebracht.«


»Das hört sich schlimm an,
Milo.«


»Es war eine schnelle, üble
Angelegenheit.«


»Sie können mir auf der Karte
zeigen, wo es passiert ist«, sagte Corbec zu ihm.


»Warum?«, schnauzte Dorden.
»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie nirgendwohin gehen. Nur zum Landefeld
heute Abend. Vergessen Sie den Rest, Colm. Das ist mein Ernst. Ich habe in
dieser Sache das letzte Wort, und Lugo würde dafür meinen Kopf verlangen.
Vergessen Sie's.«


Es gab eine angespannte Pause.


»Was soll er vergessen?«, wagte
Milo zu fragen.


»Nicht fragen, sonst fängt er
wieder davon an!«, brüllte Dorden.


»Der Junge fragt doch nur, Doktor
...«, konterte Corbec.


»Wollen Sie es wirklich wissen,
Milo? Wollen Sie?« Dorden war äußerst lebhaft. »Unser geliebter Oberst hier hat
so eine Idee ... Nein, ich fange besser ganz von vorne an. Unser geliebter
Oberst hier ist zu dem Schluss gekommen, dass er sich mit der Medizin besser
auskennt als ich, und hat sich deshalb entgegen meiner ausdrücklichen Anordnung
aus dem Bett entlassen! Dann ist er in der verdammten Stadt herumgelaufen! Wir
wussten nicht mal, wo er war! Dann taucht er wieder auf, ohne auch nur ein Wort
über seine unerlaubte Entfernung zu verlieren, und sagt mir, dass er in
Erwägung zieht, in die Berge zu gehen!«


»In die Berge?«


»Stimmt genau! Er hat sich in
seinen Dickschädel gesetzt, dass es da oben irgendetwas Wichtiges für ihn zu erledigen
gibt! Etwas, das Gaunt, eine Panzereinheit und fast dreitausend Soldaten nicht
ohne seine Hilfe schaffen können!«


»Übertreiben Sie nicht, Doktor.
So habe ich das nicht gesagt ...«


Dorden war viel zu beschäftigt
damit, auf den völlig verblüfften Milo einzureden. »Er will den Befehl
verweigern. Meinen Befehl. Den Befehl des Marschalls. In gewisser Hinsicht
sogar Gaunts Befehl. Er will seine Anweisungen missachten, sich heute Abend
evakuieren zu lassen. Und lieber Gaunt in die Heiligen Berge folgen. Allein!
Weil er eine Eingebung hat!«


»Nicht allein«, knurrte Corbec
im Flüsterton.


»Warten Sie, lassen Sie mich
raten! Sie haben ein paar andere Idioten überredet, Sie zu begleiten? Wen? Wer ist
es, Oberst? Ich lasse sie an ihre verfluchten Betten ketten.«


»Dann sage ich Ihnen nicht,
wer, oder was meinen Sie?«, brüllte Corbec.


»Eine ... Eingebung ...?«,
fragte Milo leise.


»Ja«, sagte Corbec. »Wie eben
eine von meinen Eingebungen.«


»Verschonen Sie uns! Eine von
Oberst Corbecs berühmten Ahnungen in der Schlacht ...«


Corbec fuhr zu Dorden herum,
und einen Moment befürchtete Milo, er werde ihn schlagen. Und befürchtete noch
mehr, der Arzt werde zurückschlagen. »Wann hätten sich meine taktischen
Ahnungen mal als falsch erwiesen, hm? Wann?«


Dorden sah weg.


»Aber nein ... So ist es nicht.
Nicht wie eine Ahnung. Nicht wirklich. Oder vielleicht wie der Großvater aller
Ahnungen in der Schlacht. Es ist mehr wie ein Gefühl.«


»Dann ist ja alles in Ordnung!
Wenn es ein verdammtes Gefühl ist!«, sagte Dorden sarkastisch.


»Dann eben wie ein Ruf!«,
bellte Corbec. »Der lauteste, stärkste Ruf, den ich in meinem ganzen Leben je
gehört habe! Der an mir zerrt und Ansprüche stellt! Der mir sagt ... wenn ich
den Verstand habe, darauf zu reagieren, den Schneid habe zu reagieren, würde ich
das Wichtigste überhaupt in meinem Leben tun.«


Dorden schnaubte.


Eine lange, schmerzhafte,
lastende Pause trat ein.


»Colm ... es ist meine Aufgabe,
auf die Männer aufzupassen. Mehr als das, es ist mir eine Freude, auf die Männer
aufzupassen. Ich brauche keine Befehle.« Dorden setzte sich hinter seinen
Schreibtisch und machte sich an einem Stapel Papiere zu schaffen, wobei er den
Blickkontakt mit den beiden anderen mied.


»Ich bin mit Kolea in die
Altstadt gegangen habe einen Befehl deswegen verweigert —, weil ich dachte, wir
könnten Sie vielleicht noch lebend rausholen.«


»Und das haben Sie auch
geschafft, Doktor, und Feth weiß, dass ich Ihnen und den Jungs dafür was
schuldig bin.«


Dorden nickte. »Aber das hier
kann ich nicht gutheißen. Sie und alle anderen, mit denen Sie vielleicht
geredet haben müssen heute Abend um sechs Uhr am Sammelpunkt für die
Evakuierung sein. Ohne Ausnahme. Es ist ein Befehl aus dem Büro des Marschalls
persönlich. Alle Andersdenkenden ... alle Abwesenden ... werden als Deserteure
betrachtet. Und die vollen Konsequenzen dafür zu tragen haben.«


Er sah Corbec an. »Tun Sie mir
das nicht an, Colm.«


»Das werde ich auch nicht. Wenn
man Sie fragt, wissen Sie von nichts. Ich hätte Sie gern dabeigehabt, Doktor, wirklich,
das hätte ich gerne, aber das werde ich nicht von Ihnen verlangen. Mir ist
klar, dass Sie das in eine unmögliche Lage brächte. Aber was ich fühle, ist
nicht falsch ...«


»Corbec, bitte ...«


»In den letzten Nächten habe
ich von meinem Vater geträumt. Nicht nur in Erinnerungen, meine ich. Wirklich von
ihm. Er hatte eine Botschaft für mich.«


»Was für eine Botschaft?«,
fragte Milo.


»Er sagt immer dasselbe, immer
wieder. Er ist in seiner Werkstatt in Pryze und arbeitet an der Drehbank. Ich komme
herein, und er schaut auf und sagt >Sabbatmärtyrer<. Mehr nicht.«


»Ich weiß, was los ist«, sagte
Dorden. »Ich spüre es ja selbst, es ist vollkommen natürlich. Wir beide wissen,
dass das hier Gaunts letzte Vorstellung ist. Dieser Lugo hat ihn fest an den
Eiern. Und, machen wir uns nichts vor, das ist auch das Ende für die Geister. Wir
wollen dieses letzte Mal alle bei Gaunt sein. Die Ehrengarde, der letzte
Dienst. Es fühlt sich nicht richtig an, den zu verpassen. Wir würden alles tun
— wir würden jeden Vorwand nutzen ... um ihm irgendwie zu folgen. Sogar
unbewusst versucht unser Verstand, irgendwas heraufzubeschwören, um das möglich
zu machen.«


»Das ist es nicht, Doktor.«


»Ich glaube schon.«


»Tja, dann ist es das
vielleicht. Vielleicht versucht mein Unterbewusstsein einen Vorwand zu
konstruieren. Und vielleicht reicht mir das völlig. Gaunts letzte Vorstellung, Doktor.
Sie haben es selbst gesagt. Sie können mich vors Kriegsgericht stellen, aber
das lasse ich mir nicht entgehen. Um nichts in der Galaxis.«


Corbec warf einen Blick auf den
stummen Milo, klopfte ihm auf die Schulter und humpelte aus dem Büro.


»Können Sie ihm etwas Vernunft
einreden, was meinen Sie?«, fragte Dorden Milo.


»Nach allem, was ich gerade
gehört habe, bezweifle ich das. In aller Offenheit, Doktor, ich glaube nicht
einmal, dass ich es will.«


Dorden nickte. »Versuchen Sie
es um meinetwillen. Wenn Corbec heute Abend nicht an der Sammelstelle ist, werde
ich ihn nicht verraten. Aber schützen kann ich ihn auch nicht.«


 


Corbec war in seinem kleinen
Zimmer und packte seinen Rucksack auf dem ungemachten Bett. Milo klopfte an die
halb offene Tür.


»Wollen Sie mich begleiten? Ich
sollte eigentlich nicht fragen. Ich wäre nicht beleidigt, wenn Sie nein sagen.«


»Wie sieht Ihr Plan aus?«


»Ich habe keine Ahnung. Daur ist
dabei. Er fühlt dasselbe. Wirklich, er fühlt dasselbe, wissen Sie?«


Milo sagte nichts. Er wusste es
nicht.


»Daur will mal sehen, ob er
noch andere findet, die verrückt genug sind, mitzukommen. Wir brauchen fähige Männer.
Es wird kein Spaziergang.«


»Es wird die Hölle. Eine kleine
Einheit, unterwegs nach Westen. Die Infardi sind überall. Sie haben nicht
einmal gezögert, ein Ziel von der Größe der Ehrengarde anzugreifen.«


»Wir könnten einen Kundschafter
brauchen. Vielleicht einen Einheimischen mit Ortskenntnissen. Ich weiß nicht.«


»Angenommen, wir schaffen es
bis zur Schreinfeste. Was dann?«


»Feth! Ich hoffe, bis dahin hat
mein Vater mir mehr erzählt! Oder vielleicht hat Daur es dann rausgefunden. Oder
es ist offensichtlich ...«


»Jetzt ist es ganz sicher nicht
offensichtlich, Oberst. Was es auch sein mag, wenn Gaunt und das Regiment es nicht
schaffen, wie könnten wir dann darauf hoffen?«


»Vielleicht wissen sie es
nicht. Vielleicht ... müssen sie etwas anderes tun.«


Corbec drehte sich um und
lächelte Milo an. »Ihnen ist schon klar, dass Sie >wir< gesagt haben,
oder?«


»Ich glaube schon.«


»Guter Junge. Ohne Sie wäre es
nicht dasselbe.«


 


»Da soll mich doch Feth
holen!«, sagte Colm Corbec. Er war so gerührt über den Anblick, der sich ihm
bot, dass er glaubte, er werde gleich anfangen zu weinen. »Haben Sie alle ...
ich meine, wollen Sie alle ...?«


Bragg erhob sich von der Säule,
an die er sich beim Sitzen gelehnt hatte, und streckte die Hand aus. »Wir sind alle
so verrückt wie Sie, Chef«, grinste er.


Corbec drückte ihm die
fleischige Hand.


»Daur und Milo haben sich
umgehört. Wir sind die Einzigen, die angebissen haben. Ich hoffe, wir reichen.«


»Sie reichen mir vollkommen.«


Sie standen im Schatten des
Munitoriums-Lagerhauses in der Pavanestraße, abseits der Hauptstraße und außer Sicht.
Der Inhalt des Lagerhauses war am Morgen evakuiert worden. Das Gebäude war zum
Treffpunkt auserkoren worden. Es war jetzt kurz vor sechs Uhr.


Irgendwo wartete ein
Truppenschiff auf sie. Irgendwo wurden ihre Namen in die Disziplinar-Listen des
Kommissariats eingetragen.


Corbec schritt die Reihe ab,
während die versammelten Soldaten aufstanden, um ihn zu begrüßen. »Derin! Wie
geht es der Brust?«


»Rechnen Sie nicht damit, dass
ich irgendwohin renne«, grinste Soldat Derin. An ihm war keine Verwundung zu erkennen,
aber seine Arme bewegten sich steif. Corbec wusste, dass unter der schwarzen
tanithischen Uniformjacke reichlich genäht und verbunden war.


»Nessa ... mein Mädchen.«


Sie salutierte mit ihrem langen
Lasergewehr an der Hüfte.


Bereit zum Abrücken, Oberst, signalisierte sie.


»Soldat Vamberfeld, Oberst«,
sagte der Nächste in der Reihe.


Corbec grinste den blassen
Verghastiten an, der nicht in allerbester Verfassung war.


»Ich weiß, wer Sie sind,
Vamberfeld. Schön, Sie zu sehen.«


»Sie sagten, Sie könnten einen
Einheimischen mit Ortskenntnissen brauchen«, sagte Milo, als Corbec bei ihm
ankam. »Das ist Sanian. Sie ist eine Esholi, ein Mitglied der hiesigen
Studentenschaft.«


»Frau Sanian«, begrüßte sie
Corbec.


Sanian musterte Corbec ganz
offen von oben bis unten. »Soldat Milo hat Ihre Mission als geradezu spirituell
beschrieben, Oberst. Wahrscheinlich werde ich dafür, dass ich mit Ihnen
durchbrenne, meine Privilegien und meinen Status verlieren.«


»Wir brennen jetzt durch,
nicht?«


Die Soldaten rings um sie
lachten.


»Die Heilige steckt persönlich
in Ihnen, Oberst. So viel kann ich sehen. Ich habe meine Wahl getroffen. Wenn
ich helfen kann, indem ich Sie begleite, werde ich das mit Freuden tun.«


»Es wird nicht leicht, Frau
Sanian. Ich hoffe, so viel hat Milo Ihnen erzählt.«


»Sanian. Ich bin nur Sanian.
Oder Esholi Sanian, wenn Sie Wert auf Förmlichkeit legen. Und, ja, Milo hat
mich über die Gefahren aufgeklärt. Ich glaube, dass es zu meiner Bildung
beiträgt.«


»Es gibt sicherere
Möglichkeiten, sich zu bilden ...«, begann Derin.


»Für die Esholi ist es das
Leben, was bildet«, sagte Milo gescheit.


Sanian lächelte. »Ich glaube,
Milo hat mir zu viel Beachtung geschenkt.«


»Nun, ich kann schon sehen,
warum«, sagte Corbec, indem er seinen Charme einschaltete. »Sie sind hier bei
uns willkommen. Kennen Sie sich in der Gegend westlich von hier gut aus?«


»Ich bin in Bhavnager
aufgewachsen. Und die westlichen Gebiete der Heiligen Berge und der Pilgerweg
gehören bei jedem Esholi zum Grundwissen.«


»Dann haben wir ja wohl einen
Haupttreffer gezogen«, grinste Corbec. »Also«, sagte er zu den sechsen. »Ich würde
sagen, wir warten auf Daur. Er kümmert sich um den Transport.«


Ein, zwei Minuten unterhielt
man sich ungezwungen in der Gruppe. Plötzlich hörten sie alle das Rattern von
Ketten auf der Straße. Alle erstarrten, griffen nach ihrer Waffe und rechneten
mit dem Schlimmsten.


»Was sehen Sie?«, zischte
Vamberfeld Bragg zu.


»Es ist das verfluchte Kommissariat,
nicht?«, sagte Derin.


»Die sind uns auf die Schliche
gekommen!«


Ein uralter, ramponierter
Chimäre-Transporter rumpelte in das Lagerhaus. Seine Turbinen husteten und
keuchten und fuhren dann herunter. Es war das älteste und am schlechtesten in
Schuss gehaltene gepanzerte Transportmittel des Munitoriums, das Milo je
gesehen hatte, und das schloss die Schrotthaufen ein, die man der Ehrengarde
gegeben hatte.


Die hintere Klappe öffnete
sich, und Daur stieg so elegant aus, wie es seine schmerzende Wunde zuließ.


»Etwas Besseres war nicht
drin«, sagte er. »Der gehört zu den Fahrzeugen, die bei der Evakuierung
zurückgelassen werden.«


»Feth!«, sagte Corbec, während
er das schmutzig grüne Fahrzeug langsam umrundete. »Aber er läuft, oder nicht?«


»Er läuft zurzeit«, erwiderte
Daur. »Was erwarten Sie, Corbec, Wunder?«


Ein zweiter Mann stieg aus dem
Chimäre. Ein blonder, hochgewachsener, sommersprossiger Mann in Pardus-Uniform.


Sein Kopf war verbunden.


»Das ist Sergeant Greer, Achte
Mobile Flak-Kompanie der Pardus. Ich wusste, dass keiner von uns mit diesem Vehikel
umgehen kann, also habe ich einen Fahrer verpflichtet. Greer hier ... man
könnte sagen, er ist mir noch was schuldig.«


»Das sagt er«, warf Greer
mürrisch ein.


»Ich komme einfach nur mit.«


»Woher haben Sie die Wunde?«,
fragte Corbec ihn.


Greer betastete den Verband.


»Ein Streifschuss. Bei dem Gefecht
um diese Steuerbehörde vor ein paar Tagen.«


Corbec nickte. Das Gefecht, in
dem auch Daur verwundet worden war. Er schüttelte Greer die Hand.


»Willkommen bei den
Verwundeten«, sagte er.


 


Etwa gegen halb sieben wurden
die Namen der Soldaten Derin, Vamberfeld, Nessa und Bragg sowie von Hauptmann
Daur und Oberst Corbec auf den Listen des Evakuierungsbüros als überfällig
gekennzeichnet. Die Fähre startete ohne sie.


An einer Sammelstelle weiter
östlich in Doctrinopolis stellte der Pardus-Stabsarzt die Abwesenheit von
Fahrer-Sergeant Greer fest.


Beide Berichte wurden zum
Evakuierungs-Oberkommando weitergeleitet. Der wachhabende Offizier ließ sich
davon nicht aus der Ruhe bringen. Mittlerweile standen über dreihundert Namen
auf der Liste der Abwesenden, und sie wurde mit jeder startenden Fähre länger.
Es gab viele Gründe für einen verpassten Abflug: schlecht übermittelte Befehle,
Verwirrung hinsichtlich der richtigen Sammelstelle, Verzögerungen aufgrund des
Verkehrs in der heiligen Stadt, nicht eingetragene Sterbefälle in den
Lazaretten.


Tatsächlich gehörten einige der
Namen auf den Evakuierungslisten Soldaten, die beim Befreiungskampf gefallen
waren und noch unentdeckt und nicht identifiziert unter den Trümmern lagen.


Einige wenige waren Deserteure.


Diese Namen wurden an die
Disziplinierungsoffiziere und den Stab des Marschalls weitergeleitet.


Der wachhabende Offizier gab
diese letzten Namen weiter. Es war ungewöhnlich, dass sich hohe Stabsoffiziere
nicht einfanden.


Um acht Uhr war die Liste auf
dem Schreibtisch von Kommissar Hychas gelandet, der gerade zum Abendessen aus
war. Sein Adjutant gab sie weiter an die Strafabteilung, die bis um halb zehn
einen Vier-Mann-Trupp unter Führung eines Kommissar-Kadetten zur Untersuchung
des Falls in die Schola Medicae Hagias geschickt hatte. Eine Kopie ihres
Berichts ging an Marschall Lagos Stab, wo er kurz vor Mitternacht von einem
Adjutanten gelesen wurde.


Er nahm sofort Kom-Verbindung
mit der Strafabteilung auf, und der Kommissar-Kadett berichtete ihm, man habe
in der Schola Medicae keine Spur der ver missten Personen entdeckt.


Um ein Uhr früh wurde ein
Haftbefehl für Oberst Colm Corbec vom Ersten und Einzigen Tanith sowie für
sechs seiner Männer ausgestellt. Niemand kam auf den Gedanken, dies mit dem
Haftbefehl für Fahrer-Sergeant Denic Greer vom Achten Pardus in Verbindung zu
bringen. Oder mit dem gemeldeten Diebstahl einer Gamma Klasse-Transport-Chimäre
aus dem Fuhrpark des Munitoriums.


Mittlerweile war Corbecs
Chimäre längst weg, in Richtung Westen auf der Tembarongstraße unterwegs und fünf
Stunden jenseits der Stadtgrenze, und ratterte durch die Nacht.


Einen Halt hatte es gegeben, in
den halb leeren, vom Krieg zerrissenen Vorstadtstraßen kurz vor dem Pilgertor.
Das war gegen sieben Uhr Abends gewesen, bei Einbruch einer dunklen, sternlosen
Dämmerung.


Der am Steuer sitzende Greer
hatte eine Gestalt auf der Straße gesehen, die ihnen zuwinkte. Corbec hatte das
Turmlok aufgeklappt, nach draußen geschaut und Greer praktisch sofort den
Befehl gegeben, an den Straßenrand zu fahren und anzuhalten.


Corbec war vom wartenden
Chimäre in den Straßenstaub gesprungen und dann zu der Gestalt gegangen.


»Sabbatmärtyrer«, hatte Dorden
mit Tränen in den Augen gesagt.


»Das hat mein Sohn auch zu mir
gesagt. Glauben Sie bloß nicht, dass Sie ohne mich fahren.«
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Unterwegs nach Bhavnager





 


»Ist der Weg leicht, ist das
Ziel wertlos.«


 


— Die heilige Sabbat, Sprüche


 


 


Von Mukret verlief die Straße
nach Westen zur Nusera-Furt, wo der heilige Fluss kreuzte. Nördlich der Furt schlängelte
der Fluss sich zu seinem Quellgebiet in den Bergen hundertfünfzig Kilometer
entfernt empor.


Der zweite Tag der Mission
dämmerte unmerklich und hell, während die Tiefebene des Flusstals in dichten
weißen Nebel gehüllt war. Die Vorausabteilung unter Mkoll verließ Mukret in
diesem Frühnebel und schlug wegen der reduzierten Sichtweite ein moderates
Tempo an.


Gaunt und Kleopas hatten drei
Späh-Salamander mit einem Dutzend Geistern, zwei Eroberer und einen der beiden
Jagdpanzer vom Typ Zerstörer aus dem Pardus-Kontingent abgestellt. Die
Hauptkolonne folgte der Vorausabteilung im Abstand von einer Stunde.


Gaunts Absicht war, am Ende des
zweiten Tages die bäuerliche Gemeinde Bhavnager zu erreichen. Das war gleichbedeutend
mit einer fünfundneunzig Kilometer langen Fahrt auf gut ausgebauten Straßen.
Aber der Nebel hielt sie bereits auf. In Bhavnager, meldete die Aufklärung,
würden sie ihre Treibstoffvorräte für die nächsten Etappen ihrer Fahrt
auffrischen können. Bhavnager war die letzte halbwegs große Siedlung im
Nordwestgebiet der Straße. Sie markierte das Ende des bebaubaren Tieflands und
den Beginn des Regenwalds, der die Hänge der Heiligen Berge bedeckte. Ab
Bhavnager würde sich das Vorankommen weitaus schwieriger gestalten.


Ayatani Zweil hatte sich bereit
erklärt, die Hauptkolonne zu begleiten, und fuhr auf persönliche Einladung des
Kommissar-Obersts mit Gaunt in dessen Kommando-Salamander. Die Mission der
Imperialen schien ihn zu faszinieren: niemand hatte ihm etwas von ihrem
Bestimmungsort erzählt, aber er hatte ganz offenbar eigene Vorstellungen
entwickelt, und nachdem sie in Limata die Abzweigung nach Nordwesten genommen
hatten, war es auch keine Frage mehr, wohin sie unterwegs waren.


»Wie lange hält sich dieser
Nebel, Vater?«, fragte Gaunt ihn, als die Kolonne durch den fahlen,
rauchartigen Dunst fuhr. Es war hell, und der Nebel erstrahlte im Sonnenlicht,
aber die Sichtweite betrug nur wenige Dutzend Meter. Durch den schweren Dunst
wurde der Motorenlärm verstärkt und zu ihnen zurückgeworfen.


Zweil spielte mit seinem langen
weißen Bart.


»In dieser Jahreszeit manchmal
bis zum Mittag. Dieser Nebel ist, glaube ich, leichter. Er wird sich schneller
verziehen. Und wenn er sich verzieht, passiert das ziemlich abrupt.«


»Sie sind ganz anders als die
Ayatani, denen ich bisher begegnet bin, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.
Sie scheinen alle einem bestimmten Schrein und einer Stätte der Verehrung
verbunden zu sein.« Zweil gluckste.


»Das sind Tempelum-Ayatani, die
ihren Schreinorten ergeben sind. Ich bin ein Imhava-Ayatani, was
>Wanderpriester< bedeutet. Unser Orden feiert die Heilige, indem er die
Wege ihrer Reisen in Ehren hält.«


»Ihrer Reisen hier?«


»Ja, und weiter. Andere wie ich
sind dort oben.« Er zeigte mit einem runzligen Finger in den Himmel, und Gaunt
ging auf, dass er das All meinte, den Weltraum jenseits von Hagia.


»Sie bereisen das All?«


»In der Tat. Sie folgen der
Route ihres Großen Kreuzzugs, ihrer kriegerischen Pilgerreise nach Harkalon und
die weite Runde ihrer Rückkehr. Das kann ein Leben lang und länger als ein
Leben dauern. Nur wenige schaffen die ganze Runde und kehren nach Hagia
zurück.«


»Vor allem in diesen Zeiten,
kann ich mir vorstellen.«


Zweil nickte nachdenklich. »Die
Rückkehr des Erzfeinds zu den Sabbatwelten hat aus dieser Pilgerfahrt ein weitaus
gefährlicheres Unterfangen gemacht.«


»Aber Sie begnügen sich damit,
Ihre heiligen Reisen hier zu unternehmen?«


Zweil lächelte sein breites
Grinsen, bei dem einige Zahnlücken sichtbar wurden. »Dieser Tage, ja. Aber in meiner
Jugend bin ich ihrem Weg im All gefolgt. Nach Frenghold, bevor Hagia mich
zurückgerufen hat.«


Gaunt war ein wenig überrascht.
»Sie haben diese Welt verlassen?«


»Wir sind nicht alle
engstirnige kleine Bauern, Kommissar-Oberst Gaunt. Ich habe genug von anderen
Sternen und anderen Welten gesehen. Ein paar Wunder unterwegs. Nichts, wofür
ich gern geblieben wäre. Der Weltraum wird allgemein überbewertet.«


»Ich neige ebenfalls zu dieser
Ansicht«, grinste Gaunt.


»Der Hauptzweck der Imhava-Ayatani
besteht darin, den Wegen der Heiligen zu folgen und den Gläubigen und Pilgern,
die wir unterwegs treffen, unsere Hilfe anzubieten. Ich halte es für
kleingeistig, wenn ein Priester in einem Schrein oder Tempel bleibt, um den
eintreffenden Pilgern seine Hilfe anzubieten. Die Reise ist der schwierigste
Teil. Die meisten würden auf der Reise eher einen Priester benötigen.«


»Und deswegen waren Sie
einverstanden, uns zu begleiten, nicht wahr?«


»Ich komme mit, weil Sie
gefragt haben. Höflich, möchte ich hinzufügen. Aber Sie haben Recht.
Schließlich sind Sie alle Pilger.«


»Ich würde uns eigentlich nicht
gerade als Pilger bezeichnen ...«


»Ich schon. Mit Hingabe und
Entschlossenheit folgen Sie einem der Wege der Heiligen. Schließlich sind Sie
zur Schreinfeste unterwegs.«


»Ich habe nie gesagt ...«


»Nein, das haben Sie nicht.
Aber Pilger reisen gewöhnlich nach Osten.« Er zeigte hinter sich, ungefähr in
die Richtung, wo Doctrinopolis lag. »Es gibt nur einen Grund, diese Richtung
einzuschlagen.«


Im Kom knisterte es, und Gaunt
glitt nach unten, um den Ruf zu beantworten. Mkoll erstattete Bericht. Die
Vorausabteilung hatte soeben den heiligen Fluss bei Nusera überquert und kam
gut nach Limata voran. Der Nebel, meldete Mkoll, verzog sich langsam.


Als Gaunt an seinen Platz
zurückkehrte, stellte er fest, dass Zweil in seinem zerfledderten Exemplar des
Sabbat-Evangeliums blätterte.


»Ein viel gelesenes Buch«,
sagte Zweil ohne die geringsten Anstalten, es aus der Hand zu legen. »Immer ein
gutes Zeichen. Ich traue keinem Pilger mit einem sauberen, makellosen Exemplar.
Die von Ihnen angestrichenen Textstellen sind interessant. Man kann viel über
den Charakter eines Mannes sagen anhand dessen, was er liest.«


»Was können Sie mir über mich
sagen?«


»Sie tragen eine schwere Bürde ...
daher die zahlreichen Anmerkungen in den Andachtscredos ... vor allem die Bürde
der Verantwortung und der Anforderungen Ihrer Stellung ... diese drei Stellen
in den Episteln der Pflicht zeigen, dass Sie Antworten suchen oder vielleicht Möglichkeiten,
innere Dämonen zu bekämpfen ... das geht aus der Anzahl der Papierstreifen
hervor, mit denen Sie Seiten aus den Doktrinen und Offenbarungen markiert
haben. Sie schätzen die Schlacht und die Courage ... die Annalen des Krieges,
hier ... und Sie sind sentimen tal, wenn es um gute religiöse Poesie geht ...«


Er schlug die Sabbat-Psalmen
auf und zeigte sie ihm.


»Sehr gut«, sagte Gaunt.


»Sie lächeln, Kommissar-Oberst
Gaunt.«


»Ich bin ein imperialer
Kommandant, der eine kriegerische Streitmacht auf einer Mission anführt. Sie
hätten das alles über mich sagen können, ohne auch nur einen einzigen Blick auf
die Lesezeichen zu werfen.«


»Das habe ich auch«, lachte
Zweil. Er schloss das Evangelium und reichte es Gaunt zurück.


»Wenn ich so sagen darf,
Kommissar-Oberst ... das Evangelium unserer Heiligen enthält tatsächlich
Antworten. Aber die Antworten sind oft keine buchstäblichen. Das Buch einfach
von vorne bis hinten durchzulesen wird sie nicht enthüllen. Man muss sie ...
fühlen. Um die nackte Bedeutung der Worte herumschauen.«


»Ich habe Textinterpretation in
der Schola Progenium studiert ...«


»Davon bin ich überzeugt. Und
daher bin ich sicher, dass Sie mir sagen können, wenn die Heilige von der >fleischfarbenen
Blume< spricht, meint sie die Schlacht, und wenn sie von dem >rasch
fließenden Strom aus reinem Wasser< spricht, meint sie damit den wahren menschlichen
Glauben. Ich will eigentlich damit sagen, dass die Lektionen der heiligen
Sabbat dunkle Mysterien sind, die durch Erfahrung und angeborenen Glauben entschlüsselt
werden können. Ich bin nicht sicher, ob Sie das haben. Wenn Sie es hätten,
wären Sie bereits auf die Antworten gestoßen, die Sie suchen.«


»Ich verstehe.«


»Ich will Ihnen nicht zu nahe
treten. Es gibt hohe Ayatani in der heiligen Stadt, die nicht mehr tun, als
dieses Werk zu lesen und immer wieder zu lesen, und sich für erleuchtet
halten.«


Gaunt antwortete nicht. Er
schaute aus dem schaukelnden Panzer nach draußen und sah, dass der Nebel sich jetzt
mit bemerkenswerter Schnelligkeit auflöste. Inzwischen war bereits die
Baumlinie am Fluss sichtbar.


»Wie soll ich dann anfangen?«,
fragte Gaunt düster. »Denn um die Wahrheit zu sagen, Vater, ich brauche
Antworten. Jetzt mehr denn je.«


»Da kann ich Ihnen nicht
helfen. Außer, dass ich Ihnen sage, fangen Sie bei sich selbst an. Diese Reise
müssen Sie antreten und dabei stillstehen. Ich sagte Ihnen doch, dass Sie ein
Pilger sind.«


Eine halbe Stunde später
erreichten sie die Furt bei Nusera. Aus der Straße wurde ein breiter Streifen
aus grobem Kies, der durch den rasch dahinströmenden Fluss führte.


Ghylumbäume wuchsen an beiden
Ufern, und Hunderte von Löffelschnäbeln erhoben sich beim Geräusch der Motoren
mit explosivem Flattern in die Luft, da ihre Flügel mit dem Geräusch von
Ornithopter-Kampfhubschraubern die Luft peitschten.


Ein einsamer Bauer mit einer
alten Chelonkuh am Zügel winkte sie vorbei. Eines nach dem anderen pflügten die
Fahrzeuge der Ehrengarde durch die Furt und ließen dabei das Wasser so heftig
und hoch spritzen, dass Regenbögen hinter ihnen zurückblieben.


 


Limata war eine weitere tote
Stadt. Mkolls Vorausabteilung erreichte sie um kurz vor halb zwölf. Der Nebel hatte
sich aufgelöst. Die Sonne stieg, und die Luft war unbewegt. Der heutige Tag war
noch heißer als der gestrige.


Die glühenden Dächer Limatas lagen
vor ihnen, staubig und verloren, und die Schindeln leuchteten hellrosa in der
Sonne. Keine Brise, keine Geräusche, keine verräterischen Rauchfahnen von
Herdfeuern stiegen aus dem Dorf auf. Hier teilte sich die Tembarongstraße: eine
Spur verlief südwestlich nach Hylophon und Tembarong selbst, die andere bog
nach Nordwesten ins Hochland und in die dampfenden Landstriche des Regenwalds
ab.


Über vierzig Kilometer weiter
in diese Richtung lag Bhavnager.


»Langsam fahren«, blaffte Mkoll
in sein Kom-Gerät. »Waffen bereithalten. Hauptgeschütze laden. Kriechen wir
hinein.«


Hauptmann Sirus, der Kommandant
der Pardus-Elemente, meldete sich sofort aus seinem Eroberer.


»Lassen Sie uns vor, Tanither.
Wir walzen sie nieder.«


»Negativ. Alles anhalten.«


Die Fahrzeuge blieben
sechshundert Meter vor der Dorfgrenze stehen. Die Geister verließen die
Salamander. Motoren tuckerten in der heißen trockenen Luft im Leerlauf vor sich
hin.


»Was soll die Verzögerung?«,
schnauzte Sirus über Kom.


»Bleiben Sie dran«, erwiderte
Mkoll. Er wandte sich an Soldat Domor, der mit den anderen Tanithern
ausgestiegen war.


»Sind Sie sicher?«


»So sicher, wie ich Shoggy
genannt werde«, nickte Domor, wobei er sich mit einem Filztuch vorsichtig den Staub
von den Linsen seiner künstlichen Augen wischte. »Man kann es daran sehen, wie
der Straßenbelag stellenweise durchbrochen und wieder festgestampft wurde.«


Die meisten Augen konnten es
nicht sehen, aber Mkolls waren schärfer als alle anderen im Regiment. Und Domor
hatte sich auf Landminen spezialisiert.


»Soll ich räumen?«


»Das wäre eine Idee. Halten Sie
Ihre Ausrüstung bereit, aber fangen Sie erst an, wenn ich es Ihnen sage.«


Domor ging mit den Soldaten
Caober und Uril zu seinem Salamander, um die Räumausrüstung auszuladen.


Mkoll ließ Geschützmannschaften
in die Acestus-Gehölze beiderseits der Straße ausschwärmen, Mkvenner nach links
und Bonin nach rechts, jeder mit drei Mann.


Sekunden, nachdem sie in das
Wechselspiel aus Licht und Schatten zwischen den Obstbäumen eingedrungen waren,
konnte man die Männer nicht mehr sehen, da ihre Tarnumhänge die Farbmuster
ringsumher absorbierten.


»Was soll die Verzögerung?«,
fragte Hauptmann Sirus hinter ihm.


Mkoll drehte sich um. Sirus war
aus seinem wartenden Eroberer, dem Parduas Zorn, ausgestiegen und nach
vorn gekommen, um selbst nachzusehen. Er war ein robuster Mann Anfang fünfzig
und hatte die charakteristische olivfarbene Haut und die Hakennase der Pardus. Mkoll
kam er ein wenig übereifrig vor, und der Späher-Sergeant war enttäuscht
gewesen, als Kleopas ihn seiner Vorausabteilung zugeteilt hatte.


»Wir haben hier Minen auf der
Straße. Und vielleicht auch daneben.« Mkoll gestikulierte. »Und für meinen
Geschmack ist es viel zu still.«


»Taktik?«, fragte Sims kurz.


»Meine Sucher vorschicken, um
die Straße für Sie zu räumen, und das Dorf von den Seiten mit meinen Männern
infiltrieren.«


Sirus nickte verständig. »Man
merkt, dass Sie zur Infanterie gehören, Sergeant. Auch noch verflucht gut
darin, höre ich, aber Sie haben keine Erfahrung mit Panzern. Wenn Sie den Ort
einnehmen wollen, kann das mein Zorn erledigen.«


Mkoll rutschte das Herz in die
Hose. »Wie?«


»Für diesen Zweck haben die
Adeptus Mechanicus Räumschaufeln gemacht. Lassen Sie uns freie Hand, dann zeige
ich Ihnen, wie die Pardus arbeiten.«


Mkoll wandte sich ab und ging
zum Salamander zurück. Dies war nicht seine Herangehensweise an
Aufklärungspatrouillen. Er wollte ganz gewiss nicht, dass die Pardus-Panzer
hier mit ihren schweren Geschützen ein weithin sichtbares Feuerwerk entfachten.


Er konnte Limata auch auf seine
Weise, mit Verstohlenheit, einnehmen, davon war er überzeugt. Aber Gaunt hatte
ihn ausdrücklich aufgefordert, mit den Verbündeten zu kooperieren.


Er griff in den Salamander und
zog das Langstrecken-Kom-Sprechgerät heraus.


»Vorausabteilung an eins.«


»Eins, ich höre.«


»Wir haben ein mögliches
Hindernis hier in Limata. Mit Sicherheit ein Minenfeld. Bitte um Erlaubnis für Hauptmann
Sirus, die Sache mit Panzern und laut anzugehen.«


»Ist das nötig?«


»Sie haben gesagt, ich soll
nett sein.«


»Das habe ich. Erlaubnis
erteilt.«


Mkoll hängte das Sprechgerät
wieder ein und rief Domors Gruppe.


»Packen Sie ein. Die Pardus
sind an der Reihe.«


Nörgelnd nahmen sie die
Suchgeräte wieder auseinander.


»Hauptmann?« Mkoll wandte sich
an Sirus. »Das Dorf gehört Ihnen.«


Sims schaute außerordentlich
erfreut drein. Er lief zu seinem im Leerlauf tuckernden Panzer zurück.


Auf sein Drängen, er selbst
hoch oben im offenen Turmlok, ratterten die beiden Eroberer an den wartenden Salamandern
vorbei und fuhren die Straße entlang. Der grimmige Zerstörer wartete hinter
ihnen. Sein Turbinenlärm war kaum mehr als ein Säuseln.


Die beiden Kampfpanzer senkten
ihre massiven Räumschaufeln, als sie das verminte Gebiet erreichten, und wühlten
vor sich den Boden auf.


Hauptmann Sirus' Minenräummethoden
waren ebenso brutal wie ohrenbetäubend. Die gewaltigen Räumschaufeln
durchpflügten die Straßendecke und wirbelten die vergrabenen Minen auf, deren
Zünder dadurch ausgelöst wurden, sodass sie vor den Panzern explodierten. Die
vorrückenden Panzer waren in Wolken aus Flammen und Trümmerstücken gehüllt.
Wären die Minen unter einem vorbeifahrenden Fahrzeug explodiert, hätten sie es schwer
beschädigt oder sogar zerstört, aber da sie ausgegraben wurden wie die Kerne
aus einer Wassermelone oder wie Steine von einem Pflug, explodierten sie
harmlos und kratzten die Räumschaufeln kaum an. Es war ein beeindruckendes
Schauspiel, das musste Mkoll zugeben.


Rauch und Staub wehten zurück
und legten sich auf Mkoll und die wartenden Salamander. Mkoll schirmte die
Augen ab und ließ seine Geschützmannschaften abseits der Straße bewusst in
Stellung.


In weniger als sechs Minuten
rollten Parduas Zorn und sein Schwesterpanzer Parduas Löwe in
Limata ein. Hinter ihnen wies die Straße kraterförmige Löcher auf und stand
stellenweise in Flammen.


Mkoll stieg auf den Kotflügel
seines Salamander und gab den drei leichten Panzern den Befehl zu folgen. Er schaute
sich um. Der Zerstörer war verschwunden.


»Feth!« Wie konnte etwas so
Großes, Schweres und Hässliches einfach verschwinden?


»Kommando Vorausabteilung an
Zerstörer! Wo, bei Feth, sind Sie?«


»Zerstörer an Kommando. Bitte
um Verzeihung, dass wir Sie erschreckt haben. Standard-Regimentsaufstellung.
Ich bin von der Straße gefahren und habe mich unsichtbar gemacht.
Frontalangriffe sind Aufgabe der Eroberer, und Sirus weiß, was er tut.«


»Verstanden, Zerstörer.« Mkoll,
der insgesamt unerfahren war, was den Panzerkrieg anging, hatte bereits die
klaren Unterschiede zwischen den Kampfpanzern des Typs Eroberer und den flachen
Zerstörern bemerkt. Während die Eroberer hoch und stolz und mit ihren
gewaltigen Geschütztürmen geradezu stattlich aufragten, waren die Zerstörer
länglich und schnittig, und ihre Primärwaffe war nicht auf einem Turm
befestigt, sondern auf ihrem etwas buckligen Rücken. Die Zerstörer waren
Jagdpanzer und mit einer einzigen kolossalen Laserkanone bewaffnet. Sie waren,
so erschien es Mkoll, das Panzer-Äquivalent des Scharfschützen der Infanterie.


Akkurat, schlau und verstohlen
und mit überlegener Feuerkraft ausgestattet.


Der Zerstörer in der
Vorausabteilung wurde Grauer Rächer genannt. Sein Kommandant war
Hauptmann LeGuin. Mkoll hatte LeGuin noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen.
Er kannte ihn nur über seinen Panzer.


Durch den aufsteigenden Rauch
konnte Mkoll erkennen, dass die Eroberer jetzt im Dorf waren. Sie wirbelten Staub
auf. Von links schlug ihnen plötzlich Gewehrfeuer entgegen, das wirkungslos von
ihrer Panzerung abprallte.


Parduas Zorn drehte sein Geschützrohr und
sprengte mit einer einzigen Granate ein Haus in Stücke. Sein Partner nahm die
rechte Flanke der Hauptstraße unter Beschuss. Pfahlbauten wurden in Atome
zerlegt oder gingen in Flammen auf. Die auf den Radkästen montierten Flammenwerfer
beider Eroberer schossen auf die dicht stehenden Häuser und verwandelten sie in
ausgebrannte Ruinen.


Hauptmann Sirus' Triumphgeheul
kam über Kom herein. Mkoll konnte ihn in seinem Turmluk sehen, wie er die
Kanonenschläge seines Hauptgeschützes mit gezielten Feuerstößen aus der
Boltkanone unterstützte.


»Das ist doch nur Angabe«,
sagte Domor neben ihm.


»Panzerbubis«, murmelte Caober.
»Wollen immer zeigen, wer der Chef im Ring ist.«


Als sie vorrückten, fanden sie
die blutigen, verbrannten Überreste von vielleicht drei Dutzend Infardi in den Ruinen
der von Sirus zerstörten Häuser. Limata war eingenommen. Mkoll gab die
Nachricht an Gaunt weiter, holte seine Geschützmannschaften zurück und
formierte die Vorausabteilung mit den Salamandern an der Spitze neu. Der
Zerstörer kam aus seinem Versteck und hängte sich ans Ende der kleinen Kolonne.


»Nächster Halt Bhavnager!«,
grölte Sirus enthusiastisch aus seinem Eroberer.


»Abrücken«, befahl Mkoll. Gut
einen Tag hinter ihnen rollte Corbecs zusammengewürfelter Trupp an der Stelle
des Hinterhalts vorbei und wich den Wracks der Salamander und des Chimäre aus, die
von den Trojanern des Einsatzkommandos an den Straßenrand geschoben worden
waren.


Corbec befahl einen Halt. Die
Turbine ihres Chimäre lief ohnehin zu heiß, und die Soldaten stiegen aus, um Rast
zu machen.


Corbec, Derin und Bragg gingen
zum Straßenrand, wo ein Haufen dunkle Erde und eine Reihe frisch geschnittener
Pfähle die Gräber der Gefallenen markierten.


»Das haben wir verpasst«, sagte
Derin.


Corbec nickte. Diese Stelle
markierte die erste Schlacht der Geister, an der er nicht teilgenommen hatte.
Was nicht richtig war.


Er war den ganzen Weg von
Tanith gekommen, um bei seinen Männern zu sein. Hier hatten sie gekämpft und
waren gestorben, während er meilenweit entfernt im Bett lag.


Seine Brust schmerzte. Er nahm
noch ein paar Schmerztabletten mit einem Schluck abgestandenem, lauwarmem Wasser
aus seiner Trinkflasche.


Greer war aus dem Chimäre
ausgestiegen und hatte die Motorhaube geöffnet, aus der öliger schwarzer Rauch quoll.
Er langte mit einem Schraubenschlüssel hinein und versuchte etwas an der
Einstellung der Kühlsysteme zu verändern.


Milo erwog, ein paar Worte mit
Sanian zu wechseln, aber die Esholi war mit Nessa zum Flussufer gegangen. Es
sah so aus, als bringe das verghastitische Mädchen der Studentin die
Grundbegriffe der Zeichensprache bei.


»Sie lernt gerne, nicht?«


Milo drehte sich um und sah den
lächelnden Daur vor sich.


»Ja, Hauptmann.«


»Ich bin froh, dass Sie sie
gefunden haben, Brin. Ohne einen anständigen Führer würden wir wohl nicht weit kommen.«


Milo setzte sich auf einen
Baumstumpf am Straßenrand, und Daur ließ seinen verwundeten Körper vorsichtig
neben ihn nieder.


»Was wissen Sie, Hauptmann?«,
fragte Milo.


»Worüber?«


»Über diese Mission. Corbec hat
gesagt, Sie wüssten genauso viel wie er. Und Sie würden — äh — dasselbe
fühlen.«


»Ich kann Ihnen keine Erklärung
anbieten, wenn Sie mich danach fragen. Ich habe nur dieses Drängen im Kopf ...«


»Ich verstehe.«


»Nein, das tun Sie nicht. Und
ich weiß genau, dass Sie es nicht tun. Und ich liebe Sie wie einen Bruder
dafür, dass Sie es wagen, trotz Ihrer Unwissenheit mitzukommen.«


»Ich vertraue dem Oberst.«


»Ich auch. Hatten Sie keine
Träume? Visionen?«


»Nein, Hauptmann. Ich habe nur
meine Loyalität gegenüber Corbec — Ihnen — Gaunt. Gegenüber dem Gott-Imperator
der Menschheit ...«


»Der Imperator beschützt«, warf
Daur pflichtgemäß ein.


»Mehr nicht. Loyalität
gegenüber den Geistern. Mehr weiß ich nicht. Einstweilen brauche ich auch nicht
mehr.«


»Aber du hast uns unseren
Führer gebracht«, sagte plötzlich eine gelassene, brüchige Stimme.


»Was habe ich?«


Daur hielt inne und blinzelte.


»Was?«, fragte er Milo, der ihn
misstrauisch ansah.


»Sie sagten, >aber du hast
uns unseren Führer gebracht ...<, gerade eben. Ihre Stimme war eigenartig.«


»Habe ich das? War sie das?«


»Ja, Hauptmann.«


»Ich habe Sanian gemeint ...«


»Ich weiß, aber das war eine
ziemlich komische Art, es zu sagen.«


»Ich kann mich nicht erinnern
... Gak, ich kann mich nicht erinnern, überhaupt etwas gesagt zu haben.«


Milo sah Daur zweifelnd an.
»Bei allem Respekt, Hauptmann, aber Sie jagen mir hier gerade einen ziemlichen Schrecken
ein.«


»Milo, ich glaube, ich jage mir
selbst gerade einen ziemlichen Schrecken ein«, sagte er.


 


»Doktor.«


»Corbec.«


Sie standen zwischen den Bäumen
und schauten auf die Bestattungsstelle. Es war ihre erste Gelegenheit zu einer
Unterhaltung, seit sie Doctrinopolis verlassen hatten.


»Ihr Sohn, sagen Sie? Mikal?«


»Mein Sohn.«


»In Ihren Träumen?«


»Schon seit Tagen. Ich glaube,
es hat angefangen, als ich Sie in der Altstadt gesucht habe, Sie alter Bastard.«


»Vorher haben Sie nicht von
Mikal geträumt?«


Mikal Dorden war auf Verghast
gestorben. Er war der einzige Geist, der die Vernichtung Taniths mit einem lebenden
Blutsverwandten überstanden hatte. Soldat Mikal Dorden.


Oberstabsarzt Tolin Dorden. Gemeinsam
Geister, Vater und Sohn, bis ... bis zur Vervunmakropole und zum Veyveyrtor.


»Natürlich. Jede Nacht. Aber
nicht so. Jetzt war es so, als wolle Mikal mir etwas mitteilen, als wolle er,
dass ich irgendwohin gehe. Er sagte immer nur >Sabbatmärtyrer<. Als
Sie das Wort ausgesprochen haben, ist es mir wie Schuppen von den Augen
gefallen.«


»Es wird hart«, sagte Corbec
leise, »da oben hinzukommen.« Er zeigte zu den Heiligen Bergen, die sich in der
Ferne erhoben und zum Teil durch die dunklen Wolken eines Gewitterregens über
den Wäldern verdeckt wurden.


»Ich bin bereit, Colm«,
lächelte Dorden. »Ich glaube, die anderen sind es auch. Aber behalten Sie
Vamberfeld im Auge. Sein erstes Gefecht ist ihm nicht gut bekommen. Schocktrauma.
Er überwindet es vielleicht ganz natürlich, aber manche schaffen das nicht. Ich
glaube, er dürfte gar nicht hier sein.«


»Eigentlich dürfte keiner von
uns hier sein. Ich habe genommen, was ich kriegen konnte. Aber ich habe Sie schon
verstanden. Ich behalte ihn im Auge.«


 


»Ich habe Hochachtung vor
Ihnen.«


»Davon bin ich überzeugt,
Kumpel«, sagte Greer, der sich bemühte, die alten Aggregate des Chimäre wieder zum
Laufen zu bekommen.


»Aber es stimmt, ich habe
Hochachtung vor Ihnen«, wiederholte Soldat Vamberfeld.


»Und aus welchem Grund?«,
fragte Greer leichthin, während er eine Treibstoffzuleitung löste.


»Weil Sie bei dieser
Pilgerfahrt dabei sind. Sie ist heilig, so heilig.«


»Ja, sicher, ganz heilig,
klar«, knurrte Greer.


»Hat der Geist der Heiligen zu
Ihnen gesprochen?«, fragte Vamberfeld.


Greer drehte sich zu ihm um und
zog zynisch eine Augenbraue hoch. »Hat sie zu dir gesprochen?«


»Natürlich hat sie! Sie war
glorreich und erhaben!«


»Das ist toll. Aber im Moment
muss ich einen Motor reparieren.«


»Die Heilige wird Sie bei Ihrer
Arbeit leiten ...«


»Einen Scheiß wird sie! In dem
Augenblick, wenn sich die heilige Sabbat hier manifestiert und mir dabei hilft,
den Ladeluftkühler auszuspülen, dann glaube ich an sie.«


Vamberfeld wirkte ein werig
geknickt. »Warum sind Sie dann mitgekommen?«


»Wegen dem Gold natürlich.«
Greer sprach jedes Wort übermäßig deutlich aus, als unterhalte er sich mit
einem Kind.


»Was für Gold?«


»Na, das Gold. In den Bergen.
Daur muss dir doch davon erzählt haben?«


»N-nein ...«


»Das ist der einzige Grund,
warum ich hier bin! Die Goldbarren. Das ist meine Art Anreiz.«


»Aber es gibt keinen Schatz.
Nichts Physisches. Nur Glaube und Liebe.«


»Ganz wie du meinst.«


»Der Hauptmann würde nie
lügen.«


»Natürlich würde er nicht.«


»Er liebt uns alle.«


»Natürlich tut er das. Und wenn
du mich jetzt entschuldigen würdest ...«


Vamberfeld nickte und ging
gehorsam weg. Greer schüttelte bei sich den Kopf und machte sich wieder an die
Arbeit. Er verstand diese Tanither nicht, viel zu leidenschaftlich für seinen
Geschmack.


Und seit seiner Ankunft auf
Hagia hörte er Männer über Glauben und Wunder schwafeln. Dann war es eben eine
Schreinwelt. Na und? Greer hatte mit diesen Dingen nicht viel am Hut. Man
lebte, man starb, das war's. Manchmal hatte man Glück und lebte gut.


Manchmal hatte man Pech und starb
schlimm. Gott und Heilige und verfluchte Engel und so Zeugs waren die Art
Unsinn, mit denen die Leute sich den Kopf zuknallten, wenn das Pech knüppeldick
kam.


Er wischte sich die Hände an
einem Lappen ab, zog die Leitung über den Stutzen und schraubte die Schelle
fest. Diese Truppe von Verlierern war ein verrückter Haufen. Der Oberst und der
Doktor und dieser absolute Trauerfall Vamberfeld phantasierten über Visionen
und Heilige und hatten allesamt eindeutig den Verstand verloren. Das taube
Mädchen verstand er nicht. Der große Bursche war ein Idiot. Dieser Junge, Milo,
war selbst viel zu clever und nur hier, weil er scharf auf dieses einheimische
Mädchen war, das Greers bescheidener Ansicht nach nebenbei bemerkt auch
vollkommen übergeschnappt war. Derin war der Einzige, der noch einigermaßen in
Ordnung zu sein schien. Greer war sicher, es lag daran, dass Derin ebenfalls
wegen des Goldes dabei war. Daur musste den Rest von den Irren zum Mitmachen
überredet haben, indem er so getan hatte, als kaufe er ihnen ihre Heiligen-Fixierung
ab.


Daur war ein schwerer Fall. Er
sah sauber und zuverlässig aus, ein junger, wohlerzogener Offizier, wie er im Buche
stand. Aber unter der Oberfläche schlug das Herz eines hinterlistigen
Schweinehunds. Greer kannte die Sorte. Greer hatte Daur schon bei ihrer ersten
Begegnung im Gebetshof nicht leiden können. Er war nur verwundet worden, weil
er sich kopfüber in den Kampf gestürzt hatte, um seinen Mut zu beweisen und
seinen angekratzten Ruf wieder aufzupolieren. Aber Daur hatte einen Fahrer
gebraucht und Greer von der Beute erzählt. Tempelgold, Stapel von Barren, die
beim ersten Anzeichen der Infardi-Invasion in aller Stille aus der Schatzkammer
von Doctrinopolis in ein Versteck geschafft worden waren. Das hatte Daur ihm
erzählt. Er hatte die Information von einem sterbenden Ayatani bekommen.


Greers Ansicht nach war das
eine Desertion wert.


Er wäre nicht überrascht, wenn
Daur beabsichtigte, die anderen umzulegen, sobald das Schäfchen im Trockenen war.
Greer würde auf der Hut sein, wenn die Zeit gekommen war. Wenn er musste, würde
er auch zuerst schießen. Aber einstweilen wusste er, dass ihm keine Gefahr drohte.
Daur brauchte ihn mehr als die anderen.


Vamberfeld war derjenige, der
ihm am meisten Sorgen machte.


Daur hatte alle außer Milo und
Sanian im Lazarett rekrutiert, aus den Reihen der Verwundeten, und alle trugen
Verbände, die das belegten. Außer Vamberfeld. Er war ein psychischer Fall, das
war Greer klar. Das furchtsame Verhalten, der Tausend-Meter-Blick. Er hatte das
schon öfter bei Männern gesehen, die kurz vor dem Überschnappen waren.
Kriegsfieber.


Greer wollte nicht in der Nähe
sein, wenn es mit dem Überschnappen so weit war.


 


Er schloss die Motorabdeckung.
»Er läuft wieder! Fahren wir weiter, wenn wir fahren wollen!«


Die Männer und Frauen stiegen
in den Laster. Zum zigsten Mal an diesem Tag fragte Corbec sich, worauf er sich
eingelassen hatte.


Manchmal kam es ihm absolut richtig
vor, aber den Rest der Zeit plagten ihn Zweifel. Er hatte Befehle missachtet
und acht andere Gardisten überredet, dasselbe zu tun. Und jetzt fuhr er in
feindliches Gebiet. Er fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie in eine
Gefechtssituation gerieten. Milo war gesund und munter, aber der Doktor und
Sanian gehörten nicht zur kämpfenden Truppe. Nessa hatte eine abheilende
Laserwunde im Bauch, Braggs Schulter war nicht belastbar, Daur und Derin hatten
Brustverletzungen, die sie extrem behinderten, Greer hatte eine Kopfwunde, und
Vamberfeld befand sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Von seinen eigenen
schmerzenden Wunden ganz zu schweigen.


Kaum der fähigste und fitteste
Trupp in der Geschichte der Garde. Und auch nicht der am besten ausgerüstete.
Jeder Soldat hatte ein Lasergewehr — in Nessas Fall die Präzisions-Variante der
Scharfschützen — und Bragg seine große Autokanone. Sie hatten eine Kiste mit
Stabminen, waren ansonsten aber knapp an Munition. Soviel er wusste, hatten sie
für die Kanone nur ein halbes Dutzend Munitionstrommeln. Auf den Chimäre war
eine Boltkanone montiert, aber angesichts seiner bisherigen Fahrleistungen
wusste Corbec nicht, wie viel länger es noch dauern würde, bis sie alle zu Fuß
weitergehen mussten.


Er fragte sich, was Gaunt in
dieser Lage getan hätte. Er war ziemlich sicher, dass er es wusste.


Sie alle erschießen lassen.


 


Durch die Bäume, dichte Gehölze
von Acestus und schlanken Vipirium am Straßenrand, sahen sie die ersten Umrisse
von Bhavnager.


Es war später Nachmittag, die
Sonne brannte infernalisch grell und heiß, und das Hitzeflimmern verzerrte alle
Entfernungen. Die Vorausabteilung war hervorragend vorangekommen, und über Kom
hatten sie die Meldung erhalten, dass die Hauptkolonne nur siebzig Minuten hinter
ihnen war.


Mkoll ließ anhalten und schlich
mit Mkvenner zwischen die Bäume, um ein wenig zu kundschaften. Sie kauerten im
Schatten der wilden Obstbäume und ließen ihre Feldstecher wandern. Die Luft war
unbewegt, heiß und trocken, wie gebackener Sand.


Insekten tickten wie Chronometer
in den Stechginstersträuchern.


Mkoll verglich, was er sah, mit
dem Stadtplan auf seiner Karte.


Bhavnager war groß und wurde
von einem großen, weiß getünchten Tempel mit goldener Stupa im Osten und einer
riesigen Reihe von Produktionshallen aus Ziegeln im Südwesten beherrscht.


Gebetsbanner und -fähnchen
hingen in der unbewegten Luft schlaff von der goldenen Kuppel. Die Straße, der
sie folgten, drang in der Südostecke in die Stadt ein, verlief dann südlich des
Tempels zu einem dreieckigen Marktplatz, der ungefähr die Stadtmitte markierte,
und tauchte dann nördlich von einigen großen Gebäuden in den Außenbezirken
wieder auf, die Mkoll für Werkstätten hielt. Ein Gewirr kleinerer Straßen, von
Geschäften und Häusern gesäumt, breitete sich vom Markt in alle Richtungen aus.


»Sieht ruhig aus«, sagte
Mkvenner.


»Aber diesmal lebendig. Auf dem
Markt sind Leute.«


»Ich sehe sie.«


»Und zwei dort oben, auf dem
unteren Balkon des Tempels.«


»Ausgucke.«


»Ja.«


Die beiden pirschten parallel
zur Straße ein wenig weiter vorwärts. Jenseits der Obstbäume war die Straße
über fünfzehnhundert Meter bis zum Stadtrand offen und ungeschützt.


Bäume waren gefällt und
Sträucher beseitigt worden.


»Sie wollen nicht, dass sich
jemand anschleicht, was?«


Mkoll hob die Hand, das Signal
für Ruhe. Sie bemerkten jetzt beide Bewegung in den Bäumen zwanzig Meter rechts
von ihnen, direkt an der Straße.


Mit Mkvenner ein paar Schritte
hinter ihm in Deckung und dem Lasergewehr im Anschlag glitt Mkoll lautlos durch
das trockene Unterholz. Er zog seinen silbernen Dolch aus der Scheide.


Der Mann beobachtete die Straße
aus einer kleinen Senke zwischen den Bäumen. Er drehte Mkoll den Rücken zu. Die
Fahrzeuge der Vorausabteilung waren jenseits der Biegung in der Straße und
daher nicht zu sehen, aber er musste den Motorenlärm gehört haben. Hatte er bereits
ein Signal geschickt oder wartete er noch ab, bis er sehen würde, was um die
Kurve bog?


Mkoll schaltete ihn mit einem
behänden, urplötzlichen Sprung aus. Dem Mann blieb nicht einmal Zeit zu der Erkenntnis,
dass er tot war. Er war in grüne Seide gehüllt und seine schmutzige Haut mit
Tätowierungen übersät.


Infardi.


Mkoll durchsuchte die Leiche
und fand ein altes automatisches Gewehr, aber kein Kom-Gerät. In einem von Hand
gegrabenen Loch in der Seite der Senke steckte ein runder Spiegel. Einfache,
aber wirkungsvolle Übermittlung von Signalen, vielleicht einem anderen
unsichtbaren Beobachter weiter die Straße entlang. Wie viele andere?


Waren sie bereits an einigen
vorbeigerollt?


Sein Blick fiel auf die Stadt,
und plötzlich sah er die Sonne auf irgendetwas auf dem Tempelbalkon blitzen.


Vielleicht eine Minute später
wiederholte es sich.


Eine Antwort? Eine Frage? Eine
Routine-Überprüfung?


Mkoll fragte sich, ob er den
Spiegel benutzen sollte oder nicht. Er würde sich verraten, wenn er ein
falsches Signal gab, aber würde das Ausbleiben einer Antwort ebenso schlimm
sein?


Auf dem Tempelbalkon blitzte es
wieder.


»Chef?«, zischte Mkvenner über
Interkom.


»Ich höre.«


»Ich sehe Blinksignale.«


»Auf dem Tempelbalkon?«


»Nein. Auf der anderen
Straßenseite, vielleicht dreißig Meter von Ihnen entfernt, ungefähr dort, wo
die Baumlinie endet.«


Mkvenner hatte einen besseren
Blickwinkel. Mkoll schlich lautlos aus der Senke und ein Stück weiter, den Tarnumhang
eng um sich geschlungen. Er konnte den Mann jetzt sehen, auf der anderen
Straßenseite und unter einem Tarnnetz. Der Mann beobachtete die Straße und schien
Mkoll noch nicht entdeckt zu haben.


Mkoll schob seinen Dolch zurück
in die Scheide und legte sein Lasergewehr an. Der Schalldämpfer war
aufgeschraubt. In ländlicher Umgebung nahm er ihn nur selten ab.


Er wartete, bis der Mann sich
bewegte und seinen Spiegel wieder hob, und jagte ihm dann einen einzelnen Schuss
ins Ohr. Der Infardi-Beobachter taumelte rückwärts und außer Sicht.


Die Kundschafter kehrten zur
Vorausabteilung zurück. Sims wartete gemeinsam mit dem Kommandanten des anderen
Eroberer.


»Keine Ahnung, wie viele es
sind, aber die Stadt wird vom Feind gehalten«, erläuterte Mkoll. »Wir haben
zwei Späher am Straßenrand ausgeschaltet. Sie halten die Zugangswege unter Beobachtung
und haben das Gebiet südlich der Stadt freigeräumt. Ich würde mir gern die Zeit
nehmen, meine Truppen hier im Wald zu verteilen und nach anderen Spähern
Ausschau zu halten und mich dann nach Einbruch der Dunkelheit in die Stadt zu
schleichen, aber ich glaube, die Zeit arbeitet gegen uns. Sie werden in Kürze bemerken,
dass von ihren Beobachtern keine Rückmeldungen mehr kommen, wenn das nicht
schon passiert ist.«


»In weniger als einer Stunde
haben wir die ganze verdammte Kolonne hinter uns im Nacken«, sagte Sirus.


»Vielleicht sollten wir es so
angehen«, sagte der andere Kommandant, ein kleiner Mann, der Farant oder
Faranter genannt wurde, Mkoll hatte es nicht richtig mitbekommen.


»Warten, bis der Rest der
Kolonne eintrifft, und dann einfach in voller Stärke einmarschieren.«


Für Mkoll klang das vernünftig.
Sie konnten hier eine Menge Zeit vergeuden, indem sie versuchten, zu schlau zu
sein. Vielleicht war dies eine Gelegenheit, wo der Einsatz schierer, brutaler
Gewalt und überlegener Kraft das beste Resultat brachte. Simpel, direkt, nachdrücklich.
Kein Herumstümpern.


»Ich gehe zum Kom und frage den
Chef«, sagte er und trat zu seinem Salamander.


Ein leiser, entfernter Knall
ertönte, von der toten Luft des heißen Nachmittags gedämpft. Eine Sekunde
später fiel ein heulendes Kreischen aus dem Himmel.


»Volle Deckung!«, brüllte
Sirus. Die Männer rannten auseinander und warfen sich zu Boden.


Mit lautem Getöse traf die
Granate den Straßenrand fünfundzwanzig Meter vor ihnen und fegte ein paar
entwurzelte Bäume auf die Fahrbahn. Einen Moment später explodierten zwei
weitere in den Bäumen zu ihrer Linken und schleuderten Erde und Flammen in das
wolkenlose Blau.


Erde regnete auf sie nieder.
Beide Eroberer fuhren an den Salamandern vorbei, Parduas Zorn vorneweg.
Weitere Granaten kamen angeflogen und explodierten links und rechts. Der Feind
hatte entweder ausgezeichnete Entfernungsmesser oder einfach nur ein
glückliches Händchen gehabt.


»Warten Sie! Sims, warten
Sie!«, brüllte Mkoll in sein Kom, während sein Salamander vorwärts ruckte. Er
musste sich ducken, als Erdbrocken von einer gefährlich nahe eingeschlagenen
Granate auf den Rumpf prasselten.


Der Beschuss stammte aus mehr
als einer Kanone. Mehrere Stellungen, vielleicht Feldgeschütze, großkalibrige
Artillerie, den Granattreffern nach zu urteilen. Wo zur Hölle versteckten sie
eine Batterie Artillerie?


Farants Eroberer verwandelte
sich plötzlich in einen großen Feuerball. Die Explosion war so heftig, dass die
Druckwelle Mkoll von den Beinen fegte. Es regnete Panzerungssplitter. Caober
schrie auf, als eine seine Stirn streifte.


Die flammenden Überreste des
Pardus-Panzers standen mitten auf der Straße. Der Geschützturm hatte sich aufgelöst,
das Metall der Karosserie war teilweise geschmolzen und verbogen, und überall
lagen Kettensegmente herum. Zorn war daran vorbei und fuhr weiter die Straße
entlang.


»Feindliche Panzer! Feindliche
Panzer!«, blaffte Sirus über Kom.


Mkoll sah sie. Zwei
Kampfpanzer, limonengrün lackiert, preschten mit donnernden Geschützen durch
die Obstbäume und voraus auf die Straße.


Deswegen hatten sie keine
Artilleriestellungen gesehen. Es war gar keine Artillerie.


Die Infardi hatten
Panzerfahrzeuge. Reichlich sogar.
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Die Schlacht von Bhavnager





 


»Drückt euch nicht! Zaudert
nicht!


Gebt ihnen den Tod in Sabbats
Namen!«


 


— Die heilige Sabbat vor den


Toren Harkalons


 


 


Ungeachtet der auf der Straße
und in den Bäumen ringsumher explodierenden 105-mm-Granaten, griff Sims die Infardi-Panzer
frontal an. Parduas Zorn preschte mit klirrenden Ketten vorwärts und
feuerte mit dem Hauptgeschütz.


Die Hochgeschwindigkeitsgranate
traf den nächsten der beiden Feindpanzer und explodierte mit derartiger Wucht
am hinteren Teil des Geschützturms, dass der gesamte Turm um zweihundertzehn
Grad herumgerissen wurde. Dies beeinträchtigte den Panzer nicht in seiner
Bewegungsfähigkeit, da er weiter die Straße entlangfuhr, aber sein Lenksystem
war beschädigt, und Turm und Geschütz schaukelten schlaff mit den Bewegungen des
Vehikels. Zorn schoss noch einmal, Sekundenbruchteile bevor eine Granate
des zweiten Panzers seine Steuerbordflanke der Länge nach streifte. Der Treffer
zerschnitt und verbeulte die Kettenschützer, dann flog die Granate als
Querschläger in die Bäume.


Zorns zweiter Schuss hatte sein Ziel
verfehlt. Der entwaffnete Infardi-Panzer war jetzt auf weniger als vierzig Meter
herangekommen, und seine auf dem Rumpf montierte Laserkanone spie Sirus'
Eroberer blaue Lichtstrahlen entgegen. Der andere Feindpanzer versuchte, sich seitlich
an seinem verwundeten Kollegen vorbeizuschieben, um ein besseres Schussfeld zu
haben, und walzte eine Reihe Schösslinge und kleine Acestusbäume platt, als er
mit einer Kette die Straße verließ und durch das Unterholz am Straßenrand
pflügte. Auf das ganze Gebiet ging weiterhin schwerer Granatbeschuss von
bislang unsichtbaren Infardi-Einheiten nieder.


Während die Front von Parduas
Zorn mit heftigem Laserfeuer des angeschlagenen Panzers eingedeckt wurde, befahl
Sims seinem Kanonier, den anderen Panzer unter Beschuss zu nehmen. Die Kanone
zu schwenken dauerte eine lebenswichtige Sekunde. In dieser Zeitspanne schoss
der zweite Panzer noch einmal und traf Zorn in die Flanke. Die
Aufschlagwucht reichte, um das zweiundsechzig Tonnen schwere Vehikel mehrere
Meter zur Seite schleudern zu lassen. Doch die Granate konnte die zwanzig
Zentimeter dicke Panzerung nicht durchschlagen. Die Besatzung im Innern war
benommen und hatte die meisten nach vorn gerichteten Sichtgeräte verloren.
Sirus brüllte Befehle, aber der Panzer war jetzt direkt vor ihnen und setzte
zum Fangschuss an.


Ein verheerender Laserstrahl
zuckte am Zorn vorbei und durchbohrte das angreifende Vehikel unterhalb
des Geschützturms. Die im Innern lagernde Munition ging hoch, und der Panzer
explodierte mit derartiger Gewalt, dass das Vehikel abhob und sich in der Luft
in einem blendenden Feuerball überschlug. Druckwelle und Splitterregen schlugen
im Wald einen Halbkreis mit einem Radius von zwanzig Metern kahl.


Der Zerstörer Grauer Rächer
hatte zugeschlagen.


Aus der offenen Luke seines
rasch zurücksetzenden Salamander sah Mkoll den langen, niedrigen Zerstörer vorbeipreschen,
während Hitzewolken aus den Belüftungsklappen rings um die gewaltige, starr
angebrachte Laserkanone wallten. Er schob das brennende Wrack von Farants
zerstörtem Eroberer zur Seite und setzte sich neben Zorn.


Die Besatzung von Parduas
Zorn hatte sich wieder gefangen und beschoss den verbliebenen Angreifer aus
nächster Nähe. Der Treffer sprengte die linke Kette weg und machte den
feindlichen Panzer bewegungsunfähig, der zu brennen anfing.


Mittlerweile hatten die drei
Salamander weit genug zurück-gesetzt, um wenden zu können.


»Gefecht abbrechen und
zurückziehen!«, brüllte Mkoll ins Kom.


»Zurückfallen lassen zu
Wegpunkt 00.58!«


LeGuin bestätigte sofort, doch
von Sirus kam nichts.


Der verdammte Idiot will
weiterkämpfen, dachte Mkoll.


Auf seiner taktischen
Gefechtsfeldanzeige zählte er mindestens zehn Ziele von beachtlicher Größe, die
sich ihnen aus Bhavnager näherten.


Doch Sirus tauchte plötzlich in
der Geschützluke des Zorn auf und schaute durch die wehenden Rauchschwaden
zu Mkoll. Der letzte Treffer hatte sein Kom-System und den Interkom
ausgeschaltet. Mkoll vergewisserte sich, dass Sirus seine Handzeichen
verstanden hatte.


Grauer Rächer blieb zunächst, wo er war, und
feuerte noch zwei grellweiße Strahlen auf Ziele ab, die Mkoll nicht sehen
konnte.


Wahrscheinlich nur
Einschüchterungs taktik, dachte er. Wer will schon mit einem Kampfpanzer in ein
Waldgebiet fahren, wenn man weiß, dass man von einem imperialen Zerstörer
erwartet wird?


Parduas Zorn setzte zurück, schwang herum
und folgte den Salamandern, während er die Kanone nach hinten drehte, um ihren
Rückzug zu decken. Als er ebenfalls mit einschüchterndem Granatbeschuss begann,
wendete Rächer und folgte ihnen so schnell, dass sein federnd auf dem
Fahrgestell gelagerter Rumpf wild hin und her schaukelte.


Taub und ein wenig angeschlagen
zog sich die Vorausabteilung auf der Straße vor dem Beschuss zurück, der noch
weitere fünfzehn Minuten anhielt. Von Verfolgern war keine Spur zu sehen.


 


Mkoll gab die schlechten
Nachrichten über Kom an Gaunt weiter.


Während die Vorausabteilung die
Straße nach Bhavnager aufmerksam beobachtete und nach Anzeichen des Feindes
Ausschau hielt, wartete sie auf den Zusammenschluss mit der Hauptkolonne der
Ehrengarde bei Wegmarke 00.58, einer nach Westen gerichteten Grasböschung fünfzehn
Kilometer südlich der Stadt.


Die Sonne ging langsam unter,
und die sengende Tageshitze ließ jetzt nach. Ein Nordwind blies kühlere Luft von
den dunstigen Hängen der Heiligen Berge, die jetzt über der ausgedehnten grünen
Decke des Regenwalds am nördlichen Horizont zu sehen waren.


Mkoll stieg aus seinem
Salamander, passierte Bonire, der die Schramme in Caobers Gesicht nähte, und
ging zu Parduas Zorn. Er nahm sich die Zeit, die Heiligen Berge zu betrachten:
dunkles Hochland, siebzig Kilometer entfernt, und dahinter höhere Gipfel, die
in der Ferne zu einem wesenlosen Grau verblassten. Und etwa hundert Kilometer
dahinter die majestätischen, zerklüfteten Spitzen der eigentlichen Heiligen
Berge: transparente, eisige Riesen, deren Gipfel neuntausend Meter über dem
Meeresspiegel in Wolkenbänder gehüllt waren.


Es war schon ein Anblick.


Dass sie sich, um dorthin zu
gelangen, an mindestens einer feindlichen Panzereinheit vorbeikämpfen mussten, die
sich in ihrem einzigen sicheren Treibstoffdepot verschanzt hatte, und dann
Regenwald und schließlich immer höhere Berge zu überwinden hatten, machte sie umso
bedrohlicher.


Donner, der Weckruf eines zu
heißen Sommertages, grollte in den Nachbarhügeln. Der Geruch nach Regen lag wie
ein Versprechen in der auffrischenden Brise. Graue Wolken, so scheckig wie
imperiale Tarnmuster, wälzten sich von Norden heran und befleckten einen
Himmel, der ansonsten wolkenlos blau gewesen war, seit sich an diesem Morgen
der Nebel verflüchtigt hatte.


Kleine Chelon und ziegenartige
Pflanzenfresser grasten und wiederkäuten auf den üppigen Wiesen jenseits der
Böschung an der Wegmarke. Ihre Halsglocken läuteten dumpf, wenn sie sich bewegten.


Sims und seine Männer führten
Notreparaturen am großen, angeschlagenen Parduas Zorn aus. Sie scherzten
und lachten mit ihrem Hauptmann und schwelgten in den Einzelheiten des jüngsten
Gefechts und der Tatsache, dass sie es lebend überstanden hatten. Niemand
erwähnte die tote Panzerbesatzung auch nur mit einem Wort. Für eine angemessene
Würdigung war später noch Zeit genug. Mkoll war sicher, wenn sie das Hindernis
Bhavnager überwunden hatten, würde es mehr als einen verlorenen Eroberer zu
betrauern geben.


Eine Gestalt näherte sich ihm
durch das im Wind zitternde Gras.


Mkoll wusste sofort, dass es
der bisher unsichtbare LeGuin war.


Er war ein kleiner, gut
gebauter Mann Mitte dreißig in der lohfarbenen Pardus-Uniform und einer mit
Vlies gefütterten Lederjacke. Er knöpfte seinen ledernen Kopfschutz auf,
während er sich näherte, und stöpselte das Kabel seines Kopfhörers aus. Seine Haut
war dunkler als die der meisten Pardus, und seine Augen funkelten blau.


»Kühler Kopf, Sergeant«, sagte
er, indem er Mkoll die Hand anbot.


»Für eine Minute sah es
ziemlich eng aus«, erwiderte Mkoll.


»Das war es auch, aber das sind
die besten Kämpfe.«


»Ich dachte, Sims könnte es
verderben«, wagte sich Mkoll vor.


LeGuin lächelte. »Anselm Sirus
ist tollkühn und immer auf der Jagd nach Ruhm. Außerdem ist er der beste Eroberer-Kommandant
bei den Pardus. Vielleicht neben Woll. Zwischen ihnen herrscht Konkurrenz.
Beide sind mehrfache Asse. Aber gestatten Sie Sirus sein Heldentum. Er ist der
Allerbeste.«


Mkoll nickte. »Ich kenne
ähnliche Infanteristen. Aber ich dachte schon, sie hätten ihn erwischt. Wären
Sie nicht gewesen, hätte es ein böses Ende genommen.«


»Meine größte Freude im Leben
besteht darin, das Hauptgeschütz meiner Kleinen mit größtmöglicher Wirkung
einzusetzen. Ich habe nur meine Arbeit gemacht.«


Grauer Rächer stand ganz in der Nähe, den
Rumpf tief geduckt in einer grasbewachsenen Rinne, während die gewaltige Kanone
nach Norden zeigte. Mkoll überlegte, dass ein Zerstörer wohl das Vehikel seiner
Wahl geworden wäre, hätte man ihn zu den Panzern abkommandiert. Soweit man über
fünfzig Tonnen scheppernde, gepanzerte Kraft als verstohlen bezeichnen konnte,
war der Zerstörer eine lautlose Bestie. Ein Jäger. Mkoll verband eine
Seelenverwandtschaft mit Jägern. Er war sein gesamtes Erwachsenenleben vor der
Garde selbst einer gewesen, und in Wahrheit war er auch seitdem noch einer.


Einige der auf der Wiese unter
ihnen grasenden Tiere schauten plötzlich auf und wanderten nach Westen ab.


Kurz darauf hörten sie ein
zunehmendes Grollen von Süden.


»Da kommen sie«, sagte LeGuin.


 


Die Ehrengarde versammelte sich
an der Wegmarke und fächerte sich zu einer starken, nach Norden gerichteten Verteidigungslinie
auf. Während die Panzer mit den Hydra-Batterien dahinter Stellung bezogen,
stieg die Infanterie aus und verschanzte sich.


»Jetzt werden wir Spaß haben,
so sicher wie sicher«, informierte Soldat Cuu Larkin, während sie sich im Gras einrichteten.


»Nicht zu viel Spaß, hoffe
ich«, murmelte Larkin zurück, während er probehalber mit seinem langen Lasergewehr
zielte.


Während die Truppe die Stellung
sicherte, rief Gaunt seine Truppführer und Sektionsleiter zur Lagebesprechung.
Sie versammelten sich um das Heck seines Salamander: Kleopas, Rawne, Kolea,
Hark, Stabsärztin Curth, Panzerkommandanten, Truppführer und Sergeanten. Einige
brachten Datentafeln mit, andere Karten. Die meisten kamen mit einer Blechtasse
frisch aufgebrühten Kaffeins oder etwas zu rauchen.


»Ihre Meinung?«, rief er die
Versammlung zur Ordnung.


»Wir haben nur noch vier
Stunden Tageslicht. Die Hälfte davon brauchen wir, um in Stellung zu gehen«, sagte
Kleopas. »Ich nehme an, wir warten stattdessen das Morgengrauen ab.«


»Das würde bedeuten, dass wir
nicht vor Mittag nachtanken und weiterfahren könnten, immer vorausgesetzt, wir
können Bhavnager einnehmen«, erwiderte Rawne.


»Damit würden wir dann einen
halben Tag verlieren.«


»Ja, und?«, fragte Kleopas
zynisch.


»Sollen wir einfach vorpreschen
und sie heute Nacht zusammen-schießen, Major?«


Einige der Pardus lachten.


»Ja, genau«, antwortete Rawne
kalt, als sei es so offensichtlich, dass Kleopas ein Narr sein müsse, wenn es
ihm entgehe. »Warum sollten wir freiwillig auf das Tageslicht verzichten, das
uns noch bleibt? Gibt es eine andere Möglichkeit?«


»Luftangriff«, sagte Kommissar
Hark. Die Panzergrenadiere stöhnten daraufhin wie aus einem Munde.


»Ach, bitte! Das hier ist eine
erstklassige Gelegenheit für eine Panzerschlacht«, sagte Sirus. »Überlassen Sie
das uns.«


»Ich werde Ihnen sagen, was es
ist, Hauptmann«, sagte Gaunt finster. »Das hier ist eine erstklassige
Gelegenheit, eine Mission für den Gott-Imperator so zweckmäßig und effizient
abzuschließen, wie wir können. Auf keinen Fall ist es eine Gelegenheit für Sie,
durch die Erzwingung einer Panzerschlacht Ruhm und Ehre anzuhäufen.«


»Ich glaube nicht, dass Sirus
das gemeint hat, Kommissar-Oberst«, sagte Kleopas, während Sirus' Miene sich verfinsterte.


»Ich glaube, genau das hat er
gemeint«, sagte Hark leichthin.


»Was er auch gemeint hat, ich
habe mit dem Flottenober-kommando in Ansipar gesprochen. Die Luftwaffe ist mit der
Evakuierung ausgelastet. Mehr wollten sie mir dazu nicht sagen. Wir bekommen
vielleicht einen Luftangriff, wenn wir zwei Tage warten. Wie Major Rawne
bereits festgestellt hat, haben wir keine Zeit zu verschwenden. Wir werden
Bhavnager selbst nehmen, auf die harte Tour.«


Sirus lächelte. Es gab
allgemeines Gemurmel.


Gaunt zog die auf seiner
Datentafel gespeicherten Schätzungen der Feindstärke zu Rate.


»Wir wissen, dass sie über
mindestens zehn gepanzerte Einheiten verfügen. Nicht-imperiale Kampfpanzer.«


»Mindestens zehn«, bestätigte
Sirus. »Ich bezweifle, dass sie ihr gesamtes Kontingent zur Abwehr einer
Vorausabteilung ins Feld führen würden.«


»Typ und Leistungsmerkmale?«,
fragte Gaunt, indem er aufsah.


»Auf Urdesh hergestellte Panzer
vom Typ AT70«, sagte LeGuin.


»Mittelmäßig in der allgemeinen
Leistung und langsam in der Feuergeschwindigkeit. Normale 105-mm-Kanone. Hier
in diesem Sektor sind sie weit verbreitet, und der Erzfeind bevorzugt sie.«


»Seit der Feind Urdesh
eingenommen hat, lässt er die dortigen Manufakturen auf Hochtouren laufen«,
sagte LeTaw, ein anderer Panzerkommandant.


»Den beiden nach zu urteilen,
die ich gesehen habe, ist es das Räuber-Modell«, fuhr LeGuin fort. »Prometheum-Motor
mit billiger Panzerung, neigt bei Schwenks zum Ausbrechen des Hecks. Unsere
Eroberer sind besser. Es sei denn natürlich, der Feind hat eine klare
zahlenmäßige Überlegenheit.«


»Dem Beschuss nach, der auf der
Straße auf uns niedergegangen ist, würde ich sagen, dass sie außerdem noch mindestens
fünf Selbstfahrlafetten haben«, sagte Sirus.


»Allermindestens«, sagte
LeGuin. »Aber da ist noch etwas anderes. Sie haben die Straße noch eine ganze
Weile beschossen, nachdem wir uns längst zurückgezogen hatten. Ich wette, das
war so, weil sie nicht wussten, dass wir nicht mehr da sind. Sie hatten ein
wirkungsvolles Netz von Beobachtern und Spähern, aber ich vermute, dass ihre
Bordinstrumente weitaus primitiver sind als unsere. Keine Auspex-Geräte. Keine
Gelände-Zeichner. Wenn sie oder ihre Beobachter uns nicht sehen können, sind
sie blind. Andererseits haben wir ...«


»Zur Kenntnis genommen«, sagte
Gaunt. »Also gut, wir machen es folgendermaßen. Frontalangriff entlang der
Straße. Heute Abend. Wenn wir es schon für riskant halten, den Angriff so kurz
vor Einbruch der Dunkelheit zu beginnen, können Sie darauf wetten, dass sie
nicht damit rechnen werden. Die Panzer preschen aus dem Wald und schwärmen aus.
Die Infanterie folgt ihnen und unterstützt die Panzer mit Panzerabwehrwaffen.
Zwei Infanteriestoßtrupps in voller Stärke greifen vor den anderen den Südteil
der Stadt an. Kolea? Baffels? Das sind Sie. Umgehen Sie die Lagerhäuser.«


Er zeigte auf seine Karte.


»Und das ist das Entscheidende.
Ein seitlicher Vorstoß. Vier oder fünf Panzer, die mit Infanterieunterstützung und
den Salamandern von Osten kommen. Ziel ist der Tempel und dann weiter zu den
Treibstoffdepots. Die Hydra-Batterien werden von dieser Linie aus feuern.«


»Was ist mit Zivilisten?«,
fragte Hark.


»Ich habe keine mitgebracht,
Sie etwa?«


Die Männer lachten.


»Bhavnager ist ein klares,
offenes Ziel. Ich sage es jetzt, damit es diesbezüglich keine Missverständnisse
gibt. Wir gehen mit maximaler Härte gegen diese Stadt vor. Selbst wenn es
Zivilisten geben sollte, gibt es keine Zivilisten. Verstanden?«


Die Offiziere stimmten rasch
zu. Gaunt ignorierte Curths finsteren Blick.


»Kleopas, Sie haben das
Kommando über den Hauptstoß. Ich führe die Geister hinter Ihnen. Rawne? Sirus?
Sie übernehmen den seitlichen Vorstoß. Varl? Sie spielen mit einem Trupp
Wachhund an der Straße. Bleiben Sie hinter den Hydras, und bewachen Sie
Fahrzeuge und Nachschub. Kommen Sie damit erst in die Stadt, wenn wir Ihnen
melden, dass Sie in unserer Hand und gesichert ist. Der Angriffsbefehl lautet
>Slaydo<. >Oktar< für den Unterstützungsvorstoß. >Dercius<
ist das Rückzugssignal. Unser Kom-Kanal ist Beta-Kappa-Alpha, der Ausweichkanal
ist Kappa-Beta-Beta. Noch Fragen?«


 


Es gab keine. Es blieben
weniger als zwei Stunden Tageslicht, und der Sonnenuntergang verbrannte die
Berghänge, während der Wind Regen mitbrachte, als die Ehrengarde über Bhavnager
herfiel.


LeGuins Grauer Rächer
und der andere Zerstörer der Kompanie, dessen Name Todesscherzbold in
roten Buchstaben auf seine Panzerung gemalt war, bildeten gemeinsam die Spitze
auf der Straße und säuberten das Gebiet vor der Stadt. Gemeinsam brachten sie
es auf acht Abschüsse, alles Infardi-Kampfpanzer, welche die Wäldchen mit den
Obstbäumen am Straßenrand bewachten.


Mkoll führte einen Spähtrupp
an, der die Jagdpanzer begleitete.


Sie fuhren auf dem Rumpf der
Zerstörer, bis sie die Deckung der Bäume erreichten, und schwärmten dann aus
ins Unterholz. Die Geister rollten in einer Welle neben den Jagdpanzern
vorwärts, machten die Beobachtungsposten der feindlichen Signalkette ausfindig
und schalteten sie in aller Heimlichkeit aus.


Rächer und Scherzbold gingen
am Rande der Bäume mit Blick auf Bhavnager in Deckung, während die
Hauptangriffsstreitmacht mit dem Herz der Zerstörung an der Spitze an
ihnen vorbeipreschte. Der Boden bebte, mechanischer Donner grollte. Truppen
stiegen in voller Stärke aus den Transportern hinter ihnen aus, dann kehrten
die Transporter zu Wegmarke 00.60 zurück, wo Varl und seine Einheit die
Chimären, Trojaner und Tanklaster bewachten.


Das Signal kam, und es lautete
»Slaydo«. Unter Kleopas' Kommando fuhren zwölf Kampfpanzer von Süden Bhavnager
entgegen, elf Eroberer und der einzige Scharfrichter der Kompanie, ein uralter
Plasmapanzer mit dem Spitznamen Hader.


Mittlerweile hatte der Feind
den Rauch und die Blitze der von den Zerstörern erzielten Abschüsse im Wald gesehen
und war in großer Zahl ausgerückt. Zweiunddreißig AT70-Räuber, allesamt
leuchtend limettengrün lackiert, sowie sieben N20-Halbkettenfahrzeuge mit 70-mm-Panzerabwehrkanonen.
Major Kleopas überlegte mit Wehmut, dass dies erheblich mehr war als Hauptmann
Sirus' Schätzung, die sich auf »mindestens« zehn Räuber und fünf Selbstfahrlafetten
belief. Eine größere Schlacht zeichnete sich ab.


Eine Gelegenheit, sich im Kampf
mit Ruhm zu bekleckern. Eine Gelegenheit, den Tod zu finden. Die Pardus waren
genau dafür ausgebildet, diese Art von Entscheidung zu treffen. Trotz des schauderhaften
Kräfteverhältnisses grinste Kleopas bei sich.


Die imperialen Hydras, die sich
eingegraben hatten, ließen von der Baumlinie aus ihren Nieselregen aus
Schnellfeuer auf die Stadt niedergehen. Zweitausend Geister schwärmten im
Kielwasser von Kleopas' vorpreschender gepanzerter Kavallerie über das freie
Feld vor der Stadt aus. Vom Stadtrand schlug ihnen bereits Gewehrfeuer entgegen.


Die Panzerschlacht begann jetzt
ernsthaft. Kleopas' Geschwader hatte die Form eines hängenden V mit Herz der
Zerstörung an der Spitze. Die imperialen Panzer hatten den Vorteil einer
kleinen Neigung in dem geräumten Gelände zwischen den Obstbäumen und dem
Stadtrand und erreichten eine Geschwindigkeit von über dreißig Kilometer pro
Stunde. Die Feindpanzer, bei denen keine geordnete Formation zu erkennen war,
ratterten ihnen als Masse bergauf entgegen, und ihre Ketten wühlten Steine und
trockene Erde auf, die hinter ihnen in die Höhe geschleudert wurden. Sie waren
in einer langen, unregelmäßigen Linie aufgefächert.


Im Kommandosessel des Herz verglich
Kleopas die Anzeigen seines Auspex, der fahlgelb im Dämmerlicht des geschlossenen
Turms leuchtete, mit der Direktsicht, die ihm sein prismatisches Periskop
lieferte. Dafür benutzte er sein gesundes rechtes Auge, nicht das künstliche Implantat,
eine Marotte, über die seine Besatzung oft Witze machte. Dann rückte Kleopas
seinen gepolsterten Kopfhörer zurecht und schob sich den dünnen Stab des Sprechgeräts
vor die Lippen.


»Drauf auf sie und Feuer frei.«


Die Phalanx der Eroberer
eröffnete das Feuer. Ein Dutzend Hauptgeschütze schossen und schossen gleich
noch einmal.


Leuchtende Bälle aus Gasflammen
zuckten aus den Mündungen, und der Rauch der Entladungen strömte aus den
Mündungsklappen und wurde vom Fahrtwind in langen weißen Fäden nach hinten über
den Rumpf geweht. Drei AT70 erhielten einen direkten Treffer und verschwanden
in Wirbeln aus Feuer und Metall. Zwei weitere wurden schwer beschädigt, kippten
um und fingen an zu brennen. Ein Halbkettenfahrzeug ruckte der Länge nach
herum, als eine Granate des Eroberer Mann aus Stahl die Besatzungskabine
durchschlug und sie zerfetzte, als sei ein Messetablett von einem Laserstrahl
getroffen worden.


Der betagte Scharfrichter Hader,
der von Leutnant Pauk kommandiert wurde, war langsamer unterwegs als die forschen
Eroberer und hing am Ende des linken Schenkels des Vs. Seine stummelförmige,
überdimensionierte Plasmakanone feuerte einen leuchtend roten Speer der Zerstörung
den Hang hinunter und rasierte mit explosiver Wucht und in einem Regen aus
Splittern und umherspritzendem Öl einem AT70 den Geschützturm ab.


Die feindliche Masse erwiderte
jetzt das Feuer bergauf und mit entschlossener Wut. Die Hauptgeschütze der AT70
waren länger und dünner als die massiven Mündungen der imperialen Eroberer.


Ihre Schüsse erzeugten einen
höheren, schrilleren Knall, und aus den Blitzableitern am Ende ihres Laufs
sprühten sternförmige Gasflammen. Granaten regneten auf die imperialen
Stoßtruppen nieder.


LeGuin hatte Recht gehabt. Die
Räuber waren Beispiele für alte Technologie, die nicht dem imperialen Standard
entsprach, und hatten keine Auspex-Geräte und Entfernungsmesser an Bord.


Außerdem war klar, dass ihnen
Gyro-Stabilisatoren fehlten. Wenn das Geschütz eines Eroberer einmal auf ein
Ziel ausgerichtet war, blieb es dank der Inertialdämpfer auch auf das Ziel ausgerichtet,
mochte der Panzer auch noch so sehr schaukeln und hüpfen. Das bedeutete, die
Eroberer konnten schießen und gleichzeitig fahren, ohne dass es dadurch zu
einem merklichen Verlust an Zielgenauigkeit kam. Die AT70 schossen allein mit
Augenmaß, und jedes Rucken und Hüpfen erforderte eine sofortige manuelle
Zielkorrektur.


Im Herz der Zerstörung
lächelte Kleopas zufrieden. Der Feind spie ihnen viele hundert Kilo Munition
bergauf entgegen, aber der Großteil davon ging daneben oder flog über sie
hinweg. Der AT70 war nicht für effektives mobiles Schießen konzipiert. Hätte
der feindliche Kommandant so viel Verstand gehabt, seine Panzer einfach anhalten
zu lassen, um dann stationär auf die imperiale Sturmformation zu schießen, läge
er mittlerweile längst nach Punkten in Führung.


Trotzdem erzielte der Feind
Treffer, wenn auch mehr durch Glück. Der Eroberer mit dem Namen Mächtiger
Schläger wurde gleichzeitig von den Granaten zweier verschiedener
Feindpanzer getroffen, explodierte und kam schleudernd zu einem hässlichen Halt,
da öliger schwarzer Rauch aus den Luken quoll.


Trommelwirbel, ein anderer Eroberer unter
dem Kommando von Hauptmann Hancot, bekam einen Treffer auf die Steuerbordkette und
verlor sie in einem Regen aus Funken und Stahlfragmenten.


Der Panzer ruckte herum und kam
zum Stillstand, schoss aber weiter.


Hauptmann Endre Woll erzielte
seinen zweiten Abschuss des Tages, und seine Besatzung jubelte laut.


Woll war ein vom ganzen
Pardus-Regiment bewundertes Panzer-Ass und Sirus' Hauptkonkurrent. Unter dem
aufgestempelten Namen Altes Strontium befand sich eine Reihe mit
einundsechzig Abschussmarkierungen.


Sims und Parduas Zorn nahmen
neunundsechzig für sich in Anspruch. Elektrische Servos schwangen den Turm von Altes
Strontium herum, und Woll führte den perfekten Abschuss eines schlingernden
AT70 vor. Der Lärm im Turm des Eroberer war trotz der Geräuschdämpfung und der
Ohrenschützer der Besatzung immens. Wenn das Geschütz feuerte, gab es einen
Rückschlag mit einer Gewalt von hundertneunzig Tonnen in den Turmbereich.


Neue Lader und Kanoniere in den
Ausbildungslagern der Pardus lernten rasch, immer auf der Hut und flink auf den
Beinen zu sein.


Wenn der Rückschlag kam,
beförderte ein ramponierter Metallschieber die rotglühende Hülse der abgeschossenen
Granate in den Hülsentrichter, und der Lader schwang mit einer frischen Granate
aus dem wasserummantelten Magazin herum und schob sie mit dem Handballen an Ort
und Stelle. Der Kanonier zog den Entfernungsmesser und den Windsensor zu Rate
und gehorchte Wolls Auspex-unterstützten Anweisungen. Woll blieb immer mit
einem Auge am Periskop. Wie alle guten Soldaten war sein Vertrauen in die von
der Technik übermittelten Daten begrenzt.


»Ziel in 11:34!«, instruierte
Woll.


»11:34, aye!«, wiederholte der
Kanonier und riss an der Rückschlagbremse. Das Geschütz dröhnte.


Der nächste Räuber verwandelte sich
in einen rasch expandierenden Ball aus Feuer und Schrott.


Die Pardus-Panzerkommandanten
waren für mobile Stoßtruppunternehmen ausgebildet. Die in Ehren gealterten
Drehstab-Aufhängungssysteme der Eroberer und ihr hohes Leistungsgewicht
bedeuteten, dass sie behänder als die meisten Gegner waren, denen sie
begegneten, seien es superschwere Ungeheuer oder mediokre mittelschwere Panzer
wie diejenigen, welche die Infardi ins Feld führten. Das bedeutete wiederum,
dass die Eroberer perfekte Kavalleriepanzer waren und so konstruiert, dass sie
gleichzeitig fahren und schießen, frontal angreifen und den Feind
ausmanövrieren und überwältigen konnten.


Doch in jedem
Panzerkavallerieangriff kam der Moment, in dem entschieden werden musste, ob
sie den Angriff abbrechen oder durchbrechen sollten. Kleopas wusste, dass
dieser Moment kurz bevorstand. Im Idealfall verfolgte jeder Panzerangriff die
Absicht, die Formation des Gegners vollkommen zu vernichten. Aber die Infardi
waren ihnen drei zu eins überlegen, und am Stadtrand sammelten sich noch mehr
Panzer. Kleopas fluchte. Die Infardi hatten sich in Divisionsstärke in
Bhavnager versammelt. Der Major musste Sirus' ursprüngliche Schätzung beständig
nach oben korrigieren. Dies war keine große Panzerschlacht mehr, dies bekam historische
Ausmaße.


Die Eroberer näherten sich den
Feindpanzern unaufhaltsam, und Kleopas hatte drei Möglichkeiten: anhalten und
es stehend ausfechten, die feindliche Linie durchbrechen und wenden, um dem
Feind den Rest zu geben, und teilen und in die Zange nehmen.


Ein stationärer Kampf war die
schlechteste Möglichkeit überhaupt. Er würde den Räubern gestatten, ihre Stärken
auszuspielen. Ein Durchbruch war psychologisch stark, bedeutete aber, die
Geländesituation ins Gegenteil zu verkehren, denn dann würden die Pardus bergauf
kämpfen und zudem ihre eigene Infanterie gefährden, die ihnen folgte.


»Zange drei-vier!
Zangenbewegung ... jetzt!«, instruierte Kleopas sein Geschwader. Der linke
Flügel der V-Formation fuhr mit Kleopas an der Spitze weiter, an den Panzern
der Infardi vorbei und zwischen ihnen durch. Der rechte Flügel unter Woll
fächerte seitlich dazu auf und wurde langsamer.


Mit knirschendem Getriebe und
Differential drehten die Panzer von Kleopas' Flügel nahezu auf der Stelle,
wobei sie lockeres Erdreich aufwirbelten, und sahen plötzlich die Kehrseiten
der Infardi-Panzer vor sich. Alle Panzer vom Grundtyp Leman Russ, zu denen auch
die Eroberer gehörten, übten über ihre Ketten angenehm wenig Druck auf den
Boden aus und waren deswegen äußerst wendig. Diese tänzerischen Schwenks waren
so etwas wie ein Markenzeichen. Sechs weitere AT70 gingen in Flammen auf, als
sie von hinten getroffen wurden, und zwei AT70 und ein Halbkettenfahrzeug
fielen Wolls Flügel zum Opfer.


Das sanft abfallende Feld
südlich von Bhavnager wurde zu einem Panzerfriedhof. Flammen und Trümmer bedeckten
den Boden, und überall lagen brennende Wracks.


Infardi-Besatzungen sprangen
aus Rettungsluken und rannten blindlings in die nächste Deckung. Einige Räuber,
die noch auf altertümlichen Schraubenfedern unterwegs waren, versuchten zu
wenden, um sich Kleopas' Flügel zu stellen, und wurden von beiden Seiten unter Beschuss
genommen. Die vorderste Formation der Infardi-Panzer war überrannt und
niedergemacht worden.


Aber die Schlacht war noch nicht
einmal im Ansatz gewonnen.


Mann aus Stahl erbebte und büßte das vordere
Ende in einem sprühenden Feuerball ein. Er hatte einen Volltreffer von der
Panzerabwehrkanone eines N20-Halbkettenfahrzeugs erhalten, das
vernünftigerweise am Stadtrand in eine Deckung gefahren war und angehalten
hatte.


Kleopas erbleichte, als er
Hauptmann Ridas über Kom schreien hörte, da der Turm seines Panzers von Flammen
überflutet wurde.


Augenblicke später wurde der
Eroberer Stolz von Memfis von einem kreuzenden AT70 zerstört. Mit einem
sengenden Plasmastrahl glich Leutnant Pauks Hader aus.


Während Kleopas' Panzer mit
ihrer überlegenen Steuerung wieder herumschwenkten, fuhr Wolls Flügel durch die
Todeszone und rollte knirschend und scheppernd über die feindlichen Wracks weg.
Achtzehn weitere AT70 standen über den gesamten südlichen Stadtrand verteilt und
bombardierten das Gelände stetig aus stehender Position. Der Beschuss war
apokalyptisch. Woll zählte neun dem Usurpator nachempfundene
Selbstfahrlafetten, die aus Stellungen hinter der Front der AT70 schossen. Die klobigen
Usurpatoren waren mit Haubitzen bestückt, primitive, aber wirkungsvolle Kopien
der imperialen Tremorkanonen, die schräg vorwärts aus ihren Geschützplattformen
ragten. Dahinter kamen zwölf weitere N20, die in einer Reihe über die Straße
zum Marktplatz fuhren.


Es würde zuerst schlimmer,
bevor es besser werden konnte.


 


»Aufstellung nehmen!«, rief
Gaunt, und sein Ruf wiederholte sich von Truppführer zu Truppführer. Die
Geister waren am Rand der Baumlinie hinter den vier ratternden Hydra-Batterien
in Stellung gegangen und hatten in den letzten zehn Minuten voller Ehrfurcht
und Bewunderung die vor ihnen auf dem freien Feld vor der Stadt tobende Panzerschlacht
beobachtet.


»Männer von Tanith, Krieger von
Verghast, jetzt tun wir das Werk des Imperators! Vorrücken! Reihenweise vorrücken!«


Zuerst in langsamem Trab, dann
im Laufschritt rannte die massierte Streitmacht der Geister mit aufgepflanztem Bajonett
durch die verheerte Landschaft.


Ein paar Granaten explodierten
in ihren Reihen.


Leuchtspurgeschosse fegten über
sie hinweg. Die Luft war schmutzig vom Rauch. Kolea führte den linken Flügel des
Vorstoßes, Sergeant Baffels den rechten und Gaunt war irgendwo zwischen ihnen.


Gaunt ließ die von ihm
bestimmten Angriffsführer im Vertrauen auf ihre Fähigkeiten vorauseilen,
während er sich die Zeit nahm, innezuhalten und sich umzudrehen, um den vielen
hundert Soldaten, die den Hang herunterliefen, Aufmunterungen und Inspiration
zuzubrüllen. Er ließ sein Energieschwert hoch über dem Kopf kreisen, damit sie
es alle sehen konnten.


In diesem Augenblick vermisste
er Brin Milo. Milo müsste hier sein, dachte er, und die Geister mit seinem Dudelsack
in die Schlacht pfeifen. Er brüllte wieder, diesmal mit fast heiserer Stimme.


Kommissar Hark rückte mit
Baffels' Mannschaft vor.


Seinen Schreien und
Aufmunterungen fehlte das erhebende Feuer, das Gaunt vermittelte. Er war neu
bei ihnen und hatte nicht das mit ihnen gemeinsam erlebt, was Gaunt mit ihnen
durchgemacht hatte. Dennoch trieb er sie vorwärts.


»Die Zerstörer melden, dass sie
jetzt zu unserer Unterstützung vorrücken«, berichtete Kom-Offizier Beltayn
Gaunt im Laufen.


Gaunt warf einen Blick zurück
und sah Grauer Rächer und Todesscherzbold aus ihrer Deckung
auftauchen und sich hinter die Infanterie setzen. Es machte einen Unterschied,
mit Unterstützung von Panzern vorzurücken, dachte Gaunt. Dies war die Imperiale
Garde, wie sie am wirkungsvollsten war. Dies war das optimale Zusammenspiel
verschiedener Waffengattungen. Dies roch nach einem siegreichen Angriff.


 


Ana Curth und ihre
Sanitätsgruppe folgten den vorwärts stürmenden Geistern. Der Boden war durch
die furiose Panzerschlacht vollkommen ruiniert und stank nach Brennstoff und
Fyzelen. Granaten hatten ihn aufgerissen, sodass das kalkhaltige Gesteinsbett
in weißen Klumpen und Brocken über das schwarze Erdreich gepflügt worden war.
Curth fand, es sah aus, als seien die Gedärme der Erde bloßgelegt und
herausgesprengt worden. Dies war eine tote Landschaft, und sie würden sie
zweifellos noch weiter ausdehnen und vergrößern, bevor sie mit Bhavnager fertig
waren.


Lesp lief nach links, als ein
Geist zu Boden ging. Zwei weitere fielen unmittelbar voraus einer zu weit
gezielten Panzergranate zum Opfer, und Chayker und Foskin liefen los.


»Sani! Sani!«, erhob sich der
Schrei aus der massierten Konfusion der Leiber vor ihr.


»Ich übernehme hier!«, rief
Mtane ihr zu, indem er über den unebenen Boden zu einem Geist lief, der über
einem schreienden Freund mit aufgeschlitztem Bauch kauerte.


Das ist die Hölle, dachte
Curth. Es war ihre erste Begegnung mit einer offenen Feldschlacht. Sie hatte
das urbane Grauen in der Vervunmakropole miterlebt, über die Schrecken des
Krieges im offenen Gelände aber bisher nur Bücher gelesen. Schlachtfelder.


Jetzt begriff sie, was der
Ausdruck wirklich bedeutete. Eine Menge war nötig, um Ana Curth zu schockieren,
und Tod und Verwundungen reichten nicht aus.


Was sie hier schockierte, war
die tobende, gefühllose Wut der Schlacht. Das Ausmaß, der Maßstab, der
entsetzliche Lärm, der Massenansturm.


Das Massensterben. Die
Wahllosigkeit von Leiden und Qualen.


»Sani!«


Sie öffnete ihren
Sanitätskoffer und lief zwischen den von fallenden Granaten und massivem
Laserbeschuss erzeugten Feuersäulen durch. Jedes Mal, wenn sie die Schrecken des
Krieges zu kennen glaubte, zeigte er ihr hämisch neue. Sie fragte sich, wie
Männer wie Gaunt nach so einem Leben auch nur ansatzweise geistig gesund sein
konnten.


»Sani!«


»Ich bin da! Bleiben Sie unten!
Ich bin da!«


 


Von der Wegmarke 07.07 begann
der seitliche Vorstoß seinen Angriff. Sie versammelten sich einen Kilometer
östlich von Bhavnager auf einem vorgelagerten Bauernhof.


Trotz der Entfernung ließ das
Donnern des Hauptangriffs vier Kilometer entfernt den Boden erzittern.


Rawne spie in den Staub und hob
das Lasergewehr auf, das er an die Lehmziegelumrandung des Gehöfts gelehnt hatte.


»Zeit zum Aufbruch«, sagte er.


Hauptmann Sirus nickte und lief
zu seinem wartenden Panzer, einem von sechs Eroberern, die im Schutz des verlassenen
Gehöfts im Leerlauf tuckerten.


Feygor, Rawnes Adjutant,
entsicherte sein Lasergewehr und ließ die Männer antreten, annähernd
dreihundert Geister.


Der Wind hatte aufgefrischt,
und die Sonne ging unter. Von der einen Kilometer entfernten knollenförmigen Stupa
des Tempels wurde goldenes Licht reflektiert.


Rawne justierte seinen
Interkom.


»Drei an Sims. Sehen Sie, was
ich sehe?«


»Ich sehe die Ostflanke von
Bhavnager. Ich sehe den Tempel.«


»Gut. Wenn Sie bereit sind ...
los!«


Die sechs Eroberer röhrten aus
ihrer Halteposition und preschten über das freie Feld und die Wiesen dem Ostrand
der Stadt entgegen. Ihnen folgten die acht verbliebenen Salamander der
Ehrengarde. Rawne sprang auf das Trittbrett eines der Kommando-Salamander und drehte
sich um, sodass er der hinter ihm vorrückenden Infanterie Anweisungen geben
konnte.


Die fünf Eroberer hinter Sirus'
Parduas Zorn hießen Sprecht Eure Gebete, Schicke Klara, Stahlgewitter,
Glücksschwein und Parduas Löwe, wobei Letzterer Zorns
Schwesterpanzer war. Während sie über Buckel im Gelände und Bewässerungsgräben
holperten, fingen die Pardus-Panzer an zu feuern. Ihre Schüsse waren auf den
hoch aufragenden Tempel und das Viertel ringsumher gerichtet. An den
getroffenen Stellen stiegen lautlos weiße Rauchwolken in den Himmel.


Beinahe sofort tauchten vier
AT70 an der Nordseite des Tempels auf. Zwei preschten vor bis zum Rand des
nassen Ackerlandes, die anderen blieben stehen und erwiderten die Schüsse.


Schicke Klara, kommandiert von Leutnant
LeTaw, beschädigte einen der vorpreschenden Panzer mit einem wunderbaren
Fernschuss, auf den sogar Woll stolz gewesen wäre. Doch dann, während er über
ein bestelltes Feld holperte, wurde er frontal von einer Panzergranate mit
Wolframkern getroffen, welche die Turmpanzerung durchschlug und durch die
Kommandozentrale flog. LeTaw verlor den rechten Arm, und sein Kanonier wurde augenblicklich
verflüssigt. Die weißglühende Granate durchdrang die Wasserummantelung des
Magazins und explodierte nicht.


Der Eroberer kam rutschend zum
Stillstand. LeTaw war vom Schock benommen. Er war kaum in der Lage, seinen Gurtharnisch
zu lösen, um sich umzusehen. Das Innere des Turms war von einem glitschigen
Blutfilm überzogen, dem einzigen stofflichen Überrest seines Kanoniers.


Der Lader war von seinem
Metallhocker gefallen und lag zusammengekrümmt und blutgetränkt auf dem Boden.


»Heiliger Imperator«, murmelte
LeTaw, während er durch das glattrandige Loch in der Seite des Magazins starrte.
Schmutziges Wasser aus der Ummantelung tröpfelte heraus und verwässerte das
Blut auf dem Boden. Er konnte knisterndes Feuer in dem Loch erkennen, der Hitzerückstand
des Aufpralls.


»Raus hier!«, rief er.


Der Lader starrte ihn mit
leerem Blick an. Der Schock hatte ihm vorübergehend den Verstand geraubt.


»Raus hier!«, wiederholte
LeTaw, während er mit seinem nicht mehr vorhandenen rechten Arm nach der
Entriegelung für die Rettungsluke griff. Er lachte über die makabre Seltsamkeit
von allem, drehte sich um und griff mit der anderen Hand nach oben. Er hörte,
wie der Fahrer durch die vordere Luke ausstieg.


Mit einem Knacken platzten
Wärmetauscher in der Seite des Turms, die durch den Granateinschlag geschwächt
worden waren.


Kochendes Wasser sprudelte
heraus und traf LeTaw im Gesicht, bevor es wie ein Wasserfall nach unten
stürzte und seinen Lader verbrühte. LeTaw versuchte zu schreien. Das Gekreisch
des Laders hallte durch den Panzer.


Die Granate hatte elektrische
Kabel im Fußraum des Turms durchtrennt. Das wogende Wasser traf auf die
knisternden Enden.


LeTaw und sein Lader zappelten
und schrien und warfen Blasen, da sie von tödlichen Stromschlägen durchzuckt
wurden.


Stahlgewitter hatte einen stationären AT70
aufs Kom genommen und wechselte Schuss auf Schuss mit ihm. Leutnant Hellier,
der Stahlgewitter kommandierte, bemerkte, dass seine Inertialdämpfer
beschädigt waren und demzufolge sein Auspex nicht mehr funktionierte.


Er schaltete die elektronischen
Systeme aus und zielte mit Hilfe des Periskops. Er rief seinem Kanonier
Richtungs- und Entfernungszahlen zu und war zuversichtlich, den Feindpanzer
endlich in Stücke zu schießen, als der Panzer explodierte, umgeworfen wurde und
auseinander brach.


Stahlgewitter hatte den Rand des bisher
unentdeckten Minenfelds östlich von Bhavnager erreicht. Parduas Zorn fuhr
direkt hinter ihm in das Minenfeld und verlor Kettenschrauben und einen Teil
seiner seitlichen Panzerplatten, als die nächste Mine explodierte.


Sirus befahl eiligst einen
vollständigen Halt, während er selbst den Rückwärtsgang einlegte und ein paar
Meter zurücksetzen konnte.


Die drei verbliebenen Eroberer
blieben hinter ihm stehen.


Die Salamander fächerten
auseinander, sodass sie in einer Reihe nebeneinander zum Stillstand kamen,
während die Infanterie nachrückte. Granaten der drei AT70 auf der anderen Seite
des Minenfelds gingen rings um sie nieder und schleuderten den
Bewässerungsschlamm des Ackerlands in die Höhe, das bereits von tiefen Furchen der
Panzer durchzogen war.


»Minenräumer! Die Räumer nach
vorn!«, befahl Rawne über Kom. Zwei Spezialistentrupps von je drei Mann, der eine
geführt von »Shoggy« Domor, der andere von einem verghastitischen Soldaten
namens Barone, lief sofort unter Beschuss nach vorn.


»Infanterieeinheiten!
Unterstützen!«, blaffte Rawne.


Die Geister beschossen den
Stadtrand mit Lasergewehren und den schwereren Unterstützungswaffen, die sie mitgebracht
hatten: vier schwere Karabiner und drei Raketenwerfer, dazu die auf den
Salamandern montierten schweren Boltkanonen und Autokanonen.


Die Räumkommandos waren extrem
exponiert und wirkten ihre heikle Magie, während ihnen Panzergranaten und Laserstrahlen
um die Ohren flogen. Sie hatten die Kenntnisse, die nötig waren, einen Korridor
durch das Feld zu räumen ... wenn sie denn lange genug lebten.


Der Vorstoß der zweiten Front
geriet nun gefährlich ins Stocken.


Weitere AT70 tauchten auf, um
die bereits vorhandenen drei zu unterstützen, dazu ein Quartett schwere
Usurpator-Selbstfahrlafetten. Sirus fragte sich, über wie viele verdammte
Panzerfahrzeuge der Feind hier in Bhavnager eigentlich verfügte.


Von den Minen aufgehalten,
schossen die vier Eroberer mit ihren Haupt- und Sekundärwaffen auf die
feindlichen Stellungen. Im Zeitraum weniger Sekunden zerstörte zunächst Parduas
Löwe eine Selbstfahrlafette so gründlich, dass deren Munition hochging,
dann schaltete Glücksschwein einen AT70 aus. Die Explosion der Lafette war
so stark, dass Trümmerstücke auf das Minenfeld geschleudert wurden und einige
der vergrabenen Minen zur Explosion brachten.


Sprecht Eure Gebete und Sirus' Parduas Zorn gaben
ein paar Schüsse ab und brachten damit die Nordwand des Tempels zum Einsturz.


Der Fahrer des Zorn und
ein Techpriester der Pardus aus einem der Salamander ergriffen die Gelegenheit,
um einige provisorische Reparaturen an der beschädigten Kette des Eroberer
vorzunehmen.


 


In einem Granattrichter unweit
von Rawnes Salamander machten Criid, Caffran und Mkillian einen der
Raketenwerfer schussbereit, die im Regimentsslang als »Kettenschredder« bekannt
waren. Es handelte sich um ein Schulterrohr aus khakifarbenem Metall mit einem
Zielrohr, einem Abzug und kannelierten Lüftungsstutzen am hinteren Ende, um den
Rückstoß der Abgase ableiten zu können.


Schwere Waffen wie diese waren
bei den auf Tarnung spezialisierten Geistern nicht allgemein verbreitet.
Tatsächlich war Bragg oft der einzige Soldat, der eine hatte. Doch sie waren jetzt
mitten in einer Panzerschlacht. Caffran schulterte das Rohr und zielte mit dem
primitiven Fadenkreuz auf den AT70, der sich mit dem bedauernswerten Stahlgewitter
duelliert hatte. Wie viele Geister, hatte Caffran sich mit Kettenschreddern im
Zuge der Straßenkämpfe in der Vervunmakropole vertraut gemacht, wo er mit so
einem Werfer fünf zoicanische Belagerungspanzer ausgeschaltet hatte.


Tatsächlich hatte er sogar
gerade einen in den brennenden Habs bedient, als Criid aufgetaucht war, um ihn
vor zoicanischen Sturmtruppen zu retten. Seitdem waren sie zusammen.


Über den Kampflärm hinweg hörte
er sie »für Verghast« sagen, als sie die scharfe Rakete küsste, die Mkillian
ihr reichte. Sie rammte sie in den Werfer.


»Geladen!«, rief sie.


Caffran hatte sein Ziel im
Auge. »Flieg!«, befahl er.


Jeder in der Nähe wiederholte
das Wort, sodass der Mund geöffnet war, wenn die Rakete abgefeuert wurde. Jeder
mit geschlossenem Mund riskierte aufgrund der jähen Erhöhung des Luftdrucks
geplatzte Trommelfelle.


Mit einem hohlen, pfeifenden
Husten schoss der Kettenschredder die Rakete auf den Feind ab und zog dabei
einen sich langsam auflösenden Kondensstreifen aus Rauch hinter sich her. Der
Treffer war sauber, aber die Rakete explodierte wirkungslos auf der massiven
Frontpanzerung des Räuber. Der AT70 schwenkte daraufhin herum, als habe ihn der
Treffer gereizt.


»Laden!«


»Geladen!«, rief Criid.


»Flieg!«


Schon besser. Der AT70 erbebte
und fing an zu brennen. Sein Geschützlauf sank herab, als täusche der Panzer
seinen Tod vor.


»Laden! Nur um sicherzugehen!«


»Geladen!«


»Flieg!«


Der brennende AT70 erzitterte
jetzt und explodierte in einem Gewitterregen aus Maschinenteilen,
Panzerplatten, Kettenseg-menten und Feuer. Jubel durchlief die Reihen der
Infanterie.


Dann übertönte ein anderer, lauterer
Jubel den Kampflärm.


Rawne sprang aus seinem
Salamander, um nachzusehen, und lief geduckt los, während Leuchtspurgeschosse
über ihn hinwegflogen.


Larkin hatte mit seinem ersten
Schuss herausragend getroffen.


»Ich hab's ganz genau gesehen«,
berichtete Soldat Cuu Rawne aufgeregt, indem er auf das Zielrohr seines
Lasergewehrs tippte.


»Larks hat den Offizier
erwischt, so tot wie tot.«


Auf eine Entfernung von über
dreihundert Metern hatte Larkin einen Laserstrahl durch das Sichtgitter in der Panzerung
eines Usurpator gejagt und den verantwortlichen Artillerieoffizier getötet. Es
war ein Wahnsinnsschuss.


»Weiter so, Larks!«, brüllte
Soldat Neskon. Neskon war einer der Soldaten mit einem Flammenwerfer und musste
sich im Moment darauf beschränken, mit seiner Laserpistole zu schießen, da sein
Flammenwerfer bei diesen mittleren bis großen Schussweiten wirkungslos war.


»Kämen Sie besser zurecht, wenn
Sie näher dran wären?«, fragte Rawne Larkin.


»Ich würde mich weiter weg
besser fühlen, Major ... wie zum Beispiel auf einem anderen Planeten«, sagte
Larkin mürrisch.


»Davon bin ich überzeugt, aber
...«


»Ja, natürlich, Major!«, sagte
Larkin.


»Folgen Sie Domors Truppe aufs
Feld. Feygor? Bilden Sie um Larkin einen Trupp aus fünf Mann. Wenn möglich,
noch ein weiterer Scharfschütze. Rücken Sie in den geräumten Korridor vor und
geben Sie den Räumern Deckung. Nutzen Sie die geringere Entfernung, um Schaden anzurichten.
Ich will, dass Offiziere und Kommandeure herausgepickt und getötet werden.«


»Wollen wir das nicht alle,
Major?«, erwiderte Feygor, während er aufsprang, um dem Befehl Folge zu
leisten. Die Stimme von Rawnes Adjutanten war immer tief und knirschend
gewesen, aber seit dem letzten Kampf um das Veyveyrtor war sein Stimmapparat
durch das Narbengewebe einer Laserwunde deformiert und entstellt. Er hatte die
Fähigkeit der Tonmodulation für immer verloren, und seine Stimme klang monoton
und ausdruckslos.


Feygor eilte geduckt hin und
her und wählte Cuu, Banda und den verghastitischen Scharfschützen Twenish als
Begleitung für Larkin und sich selbst aus.


Unter heftigem Beschuss rückte
das Quintett in das Feld vor.


Domors und Burones Männer
hatten einen zehn Meter breiten Korridor geräumt, der dreißig Meter tief in das
Feld reichte und dessen Ränder von Soldat Memmo sorgfältig durch abgesteckte
Bänder gekennzeichnet worden waren. Einer aus Burones Trupp war bereits tot, und
Mkor in Domors Mannschaft hatte Splitterwunden in Oberschenkel und Schulter.


Domors Trupp war Burones ein
wenig voraus, und dieser Wettbewerb war eine Frage des Stolzes zwischen
tanithischen und verghastitischen Minenräumern. Domor hatte natürlich den
Vorteil seiner wärmeempfindlichen künstlichen Augen, mit denen er die
Suchgeräte unterstützen konnte.


Feygors Gruppe gesellte sich zu
ihnen. Larkin und Twenish gruben sich sofort ein und suchten nach Zielen, während
Cuu und Banda ihnen Feuerschutz gaben. Die sehr exponierten Räumer waren froh
über die Unterstützung.


»Hättet ihr keinen schönen
Karabiner oder Ketten schredder mitbringen können?«, fragte Domor.


»Räum einfach weiter, Shoggy«,
brummte Feygor.


Twenish war ein verdammt guter
Schütze, nahm Larkin zur Kenntnis. Er war einer von den ganz wenigen verghastitischen
Neuankömmlingen, die sich schon vor dem Trostgesetz darauf spezialisiert
hatten, Scharfschütze zu werden. Langgliedrig und humorlos, war Twenish ein ehemaliger
Angehöriger der Vervunwehr, ein Berufssoldat. Sein langes Präzisionsgewehr war neuer
als Larkins mit Nalholz beschlagene Schönheit, eine überragend funktionelle
Waffe mit grotesk vergrößertem Nachtzielgerät, einem zweifüßigen Stativ für den
Lauf und einem Keramitschaft, der individuell auf den Besitzer der Waffe zugeschnitten
war.


Die beiden Scharfschützen,
Produkte einer vollkommen divergierenden Regimentsausbildung, nahmen die feindlichen
Panzer unter Feuer.


Mit drei Schüssen fällte Larkin
den Kanonier eines Usurpator, einen Infanterieführer und den Kommandanten eines
AT70, der den Fehler gemacht hatte, aus seinem Turmluk zu sichten.


Twenish gab rasche
Doppelschüsse ab. Wenn der erste nicht traf, gab er dem Schützen zumindest
einen Anhaltspunkt, wie das Ziel für den zweiten Schuss zu korrigieren sei. Mit
seinen drei Doppelschüssen tötete er zwei Männer, darunter einen
Infardi-Priester, der seine Männer antrieb. Doch Larkin kam das wie
Verschwendung vor. Er kannte die Doppelschussmethode und wusste auch, dass
viele Garde-Regimenter sie als Standard lehrten.


Seiner Ansicht nach war das eine
zu deutliche Warnung für den Feind, wie rasch man den Anschlag für den zweiten Schuss
auch korrigierte.


Während er sich auf seinen
nächsten Schuss vorbereitete, stellte Larkin fest, dass ihm das
zisch-Pause-zisch von Twenishs Routine langsam auf die Nerven ging. Twenish war
besessen in seiner Sorgfalt und legte immer ein weiches Tuch neben sich, mit
dem er die Linse des Zielrohrs zwischen seinen Doppelschüssen polierte.


Wie eine verdammte Maschine ...
zisch-Pause-zisch … polier-polier … zisch-Pause-zisch. Hör auf mit diesen
blödsinnigen Ritualen!, wollte Larkin ihn anschreien, obwohl er selbst mehr als
genug eigene Rituale hatte.


Larkin zielte erneut und tötete
den Fahrer eines Halbkettenfahrzeugs, das gerade unterwegs zur Frontlinie war,
mit einem Schuss.


Banda, Cuu und Feygor knieten
in Erdfurchen und feuerten auf den Feind, was das Zeug hielt.


Banda war ein hervorragender
Schütze und hatte sich wie viele ihrer Art wie viele der weiblichen
verghastitischen Rekruten bei ihrem Eintritt ins Erste Tanith als Scharfschütze
etablieren wollen.


Für diese Spezialisierung gab
es jedoch eine strikte zahlenmäßige Obergrenze, und sie war abgelehnt worden,
obwohl es zu Bandas Freude ihre Freundin Nessa geschafft hatte. Die meisten
Plätze in diesem Kontingent wurden von Vervunwehr-Scharfschützen wie Twenish
ausgefüllt, die ihre Spezialisierung zu den Geistern mitgenommen hatten. Doch
Banda konnte verdammt gut schießen, selbst mit einem ganz normalen kurzen
Lasergewehr ... eine Tatsache, die sie dem Gak-Arschloch Major Rawne bei der Einnahme
des Universitariats bewiesen hatte.


Eine Salve aus einer Autokanone
beharkte gezielt die Stellungen der Räummannschaften und der Scharfschützen,
und alle warfen sich zu Boden. Das verbliebene Mitglied von Burones Trupp wurde
in Stücke gerissen und Burone selbst in der Hüfte getroffen. Als sie alle
wieder hochkamen, erkannte Banda als Erste, dass Twenish tot war. Die Schüsse
aus der Autokanone hatten ihn förmlich in die Erde gehämmert.


Ohne das geringste Zögern
sprang sie vor und entwand das verghastitische Präzisionsgewehr Twenishs
steifer Hand.


»Weißt du, was du tust?«, rief
Larkin ihr zu.


»Ja, danke, du mich auch,
tanithischer Scharfschütze.«


Sie legte die Waffe an. Der für
Twenishs längere Glieder maßgeschneiderte Schaft war etwas unhandlich für sie, aber
sie ließ nicht locker. Schließlich war es ein langes Lasergewehr, zum Gak!


Keine Doppelschüsse bei ihr.
Ein Artillerieoffizier der Infardi, der von einem Usurpator zum anderen rannte,
lief ihr durch das Zielrohr, und sie blies ihm den Kopf weg.


»Nett«, lobte Larkin.


Banda lächelte und holte einen
Infardi-Schützen auf vierhundert Meter Entfernung von der Balustrade des Tempels.


»Die schlägt dich in deinem
eigenen Spiel, Larks«, alberte Cuu mit Larkin. »So sicher wie sicher.«


»Leck mich«, sagte Larkin. Er
wusste, wie brillant wenn auch psychopathisch — Cuu schießen konnte. Wenn Cuu
mitmachen wollte, sollte er sich ruhig den Bauch schmutzig machen und das
verdammte Präzisionsgewehr benutzen. Banda war wenigstens eifrig. Und verdammt
gut. Das hatte er immer von ihr vermutet.


Seit dem Tag, als er ihr an der
Straßenkreuzung 281/kl in den Vororten der Vervunmakropole zum ersten Mal
begegnet war.


Diesem verdammten, frechen
Miststück.


Während Domors Trupp ihre wenig
beneidenswerte tödliche Aufgabe fortsetzte und eine neue Räummannschaft geduckt
angelaufen kam, Burones Einheit zu ersetzen, deckten die beiden Scharfschützen
der Geister die feindlichen Stellungen mit ihrem präzisen, mörderischen Gewerbe
ein.


 


»Drei, eins. Wir werden
aufgehalten!«, meldete Rawne Gaunt mit dem starken Kom-Gerät in seinem
Salamander.


»Wie lange, drei?«


»Bei diesem Tempo dauert es
noch eine Stunde, bis wir den Tempel erreichen, eins!«


»Machen Sie weiter wie bisher,
und warten Sie neue Befehle ab.«


 


Im Süden Bhavnagers erreichte
die Infanterie im rauchenden Kielwasser der Pardus-Panzer den Stadtrand. Die
Panzer setzten sich in dem beengten Raum der schmalen Straßen des Marktviertels
jetzt im Nahkampf mit dem Feind auseinander.


Wolls Altes Strontium
schaltete in dieser Phase drei N20 und einen Usurpator aus, bevor dieser seine
riesige Haubitze zum Einsatz bringen konnte.


Kleopas' Herz der Zerstörung
wurde in ein Feuergefecht mit zwei Räubern verwickelt, und die Eroberer Blast
zum Rückzug und P48J vernichteten ein Geschwader Halbkettenfahrzeuge
und stießen auf das Gelände der Produktionsschuppen im Südwesten vor.


Koleas Stoßtrupp beeilte sich,
sie zu unterstützen, und trug eine Reihe heftiger Gefechte im hallenden Innern
der Schuppen aus. Mkolls Späher-Trupp stieß nach einer undurchsichtigen, aber
tödlichen Konfrontation auf den Höfen der Lagerhäuser, wo Ballen getrockneter
Ranken gestapelt waren, zum Marktplatz in der Stadtmitte vor. Ein Trupp unter Korporal
Meryn kämpfte sich hinter ihnen durch und begegnete dabei einem Gegenangriff
von fünfzig Infardi.


In dieser Phase des Kampfes
taten sich die Soldaten mit den Flammenwerfern, wie zum Beispiel Brostin,
Dremmond und der Verghastit Lubba, besonders hervor, indem sie die Infardi in
den Produktionsschuppen ausräucherten.


Von Kom-Offizier Beltayn
begleitet, rückte Gaunt durch den Prometheumrauch und Fyzelen-Gestank vor. Er
nahm das Sprechgerät, als Beltayn es ihm hinhielt.


»Eins an sieben!«


»Sieben, eins!«, antwortete
Sergeant Baffels, dessen Stimme durch elektromagnetische Streustrahlung auf
unheimliche Weise verzerrt wurde.


»Drei sitzt mit seinem Vorstoß
fest. Wir müssen das Treibstoff-depot sichern. Sie sollen vorrücken und uns
eine Bresche schlagen. Was sagen Sie dazu?«


»Wir werden unser Bestes tun,
eins.«


»Eins, sieben. Verstanden.«


 


Sergeant Baffels wandte sich an
den ihm unterstellten Flügel des Vorstoßes, während massiver Granatbeschuss über
sie hinweg-peitschte.


»Wir haben gerade einen
interessanten Befehl erhalten, Leute«, sagte er. Sie stöhnten.


»Was zum Gak sollen wir denn
jetzt schon wieder machen, Baffels?«, fragte Soric.


»Ganz einfach«, sagte Baffels.
»Leben oder sterben. Das Treibstoffdepot. Lasst uns mal so tun, als meinten wir
es ernst.«


 


Bei Wegmarke 00.60 standen sie
zwischen den abgestellten Tankern, Chimären, Trojanern und Truppentransportern
und konnten aus der Ferne den Lärm der Schlacht um Bhavnager hören.


Varls Männer standen untätig
herum, redeten mit den wartenden Munitoriums-Fahrern, rauchten, reinigten ihre Ausrüstung.


Varl marschierte auf und ab. Er
wäre so verflucht gern nachgerückt und hätte sich ins Getümmel gestürzt. Dies war
ja ein netter Dienst und alles, aber trotzdem ...


»Sergeant?« Varl drehte sich
um. Soldat Unkin näherte sich ihm.


»Soldat?«


»Er sagt, er will vorrücken.«


»Wer sagt das?«


»Er, Sergeant.« Unkin zeigte
auf den alten Ayatani. Zweil.


»Ich kümmere mich darum«, sagte
Varl zu Unkin.


Er ging zu dem alten Priester.


»Sie müssen hier bleiben, Vater«,
sagte er.


»Ich muss nichts dergleichen«,
erwiderte Zweil. »Tatsächlich ist es meine Pflicht, dorthin zu gehen, auf dem Pfad
des Ayolta Amad Infardiri.«


»Auf dem was, Vater?«


»Dem Pilgerweg. Dort sind
Pilger, die meiner Geistlichkeit bedürfen.«


»Es gibt keine ...«


Eine entfernte, massive
Explosion ließ die Luft erbeben.


»Ich gehe, Sergeant Varl.
Sofort. Alles andere wäre eine Entweihung.«


Varl stöhnte, als der greise
Priester sich in Bewegung setzte und der Straße durch die Obstbäume in Richtung
Bhavnager folgte.


Wenn dem Ayatani etwas zustieß,
würde Gaunt Varl mit Sicherheit degradieren.


»Übernehmen Sie«, sagte Varl zu
Unkin und lief der kleiner werdenden Gestalt des Priesters hinterher.


»Vater! Vater! Zweil! Warten
Sie auf mich!«


 


Beißender Rauch wallte durch
die Seitenstraße und beeinträchtigte Koleas Sicht. Irgendwo dort unten, nicht weit
von der Stelle, wo die Straße kurz vor dem Marktplatz auf die Hauptstraße traf,
stand ein feindliches Halbkettenfahrzeug und schoss mit seinem Geschütz auf
alles, was sich bewegte. Ab und zu feuerte auch seine Panzerabwehrkanone.


Der elende Rauch quoll aus
einer Dreschmühle ganz in der Nähe.


Laserstrahlen zischten auf der
Durchgangsstraße. Die dicht stehenden Häuser in der Seitenstraße beeinträchtigten
die Kom-Signale. Alles in allem fühlte Kolea sich viel zu sehr an die Kämpfe in
den Außenhabs der Vervunmakropole erinnert.


Korporal Meryn hatte das
Gefecht in den Schuppen beendet und tauchte jetzt hinter Koleas Haufen auf.
Kolea bedeutete Meryn mit der Hand, sich einen Weg durch die Häuser auf der
linken Seite zur Straße parallel zu derjenigen zu bahnen, die im Augenblick
ihren Vormarsch aufhielt. Meryn bestätigte.


Bonin, einer der Kundschafter,
war nach rechts abgebogen und hatte einen schmalen Durchgang zu einem kleinen
Streifen offenen Brachlands hinter den Gebäuden entdeckt.


Als er über Kom davon erfuhr,
schickte Kolea sofort Venar, Wheln, Fenix und Jajjo hinter Bonire her.


Fenix trug außer seinem
Lasergewehr auch noch einen »Kettenschredder«.


In seiner Deckung hielt Kolea
in dem Rauch weiterhin nach dem verfluchten N20 Ausschau. Nach einer Weile schoss
er in den Bereich des Rauchs, von dem sein Instinkt ihm sagte, dass er sich
dort verbarg. Er war sicher, die Schüsse von Metall abprallen zu hören. Eine
massive Karabinersalve war die Antwort. Unmittelbar darauf folgte ein pfeifender
Knall, als die Panzerabwehrkanone schoss. Die Granate, die, so kam es Kolea
zumindest vor, in Kopfhöhe flog, explodierte in einer ausgebrannten Hütte
hinter Kolea. Bei ihrem Flug durch den Rauch hinterließ das Projektil ein
bizarres Korkenziehermuster in seinem Kielwasser.


»Komm weiter vor, komm weiter
vor, du Dreckschwein ...«, lockte Kolea das Halbkettenfahrzeug im Flüsterton.


»Bestätigte Ziele zu Fuß!«,
zischte es in seinem Ohrhörer.


Scharfschütze Rilke, der neben
Kolea in Deckung lag, hatte eine Bewegung unweit der brennenden Mühle gesehen. Er
hatte einen Anruf über Kom mit dem Codewort des Tages für den Fall geschickt, dass
es sich um eigene Leute handelte, die nur etwas vom Weg abgekommen waren und
die Frontlinie überschritten hatten.


Keine Identifizierung kam
zurück.


Rilke richtete sein
Präzisionsgewehr aus und fing an zu schießen.


Andere in Koleas Formation
fielen ein: Ezlan und Mkoyn feuerten neben Rilke über eine eingestürzte Mauer weg,
Livara, Vivvo und Loglas durch die Fenster eines Mietstalls. Die ehemaligen
Weberei-Mädchen Seena und Arilla aus einem Granattrichter rechts von Kolea.
Ihre Schüsse wurden mit Laser- und automatischen Waffen erwidert. Der Feind
hatte mindestens Trupp-Stärke.


Seena und Arilla bedienten als
Kanonier beziehungsweise Lader gemeinsam einen schweren Karabiner. Sie hatten
die erforderlichen Fähigkeiten im Vervunkrieg als Teil einer der vielen
irregulären Kompanien des Widerstands erlernt. Seena war eine plumpe
Fünfundzwanzigjährige, die eine schwarze Mütze trug, damit ihr ihre üppigen
Ponyfransen nicht in die Augen fielen. Arilla war mager und kaum achtzehn.


Irgendwie sah es falsch aus,
dass das kleinere, zerbrechlichere Mädchen immer das hohle Plastistahl-Joch mit
den Munitionstrommeln trug, aber sie bildeten ein hervorragend eingespieltes
Paar. Ihr mattschwarzer Karabiner war fest in den Trichterrand gedrückt, damit das
Stativ bei Dauerfeuer nicht ins Rutschen geriet. Diese veralteten Karabiner
konnten auskeilen wie ein gereizter Auerochse. Seena gab kurze Feuerstöße ab und
zwischendurch auch mal längere Salven, bei denen sie den Karabiner seitwärts
hin und her schwenkte.


Ezlan und Mkoyn warfen ein paar
Stabminen, die mit befriedigendem Krachen explodierten und die Straßenfassade
der Werkstatt eines Hufschmieds zum Einsturz brachten.


Kolea gab selbst ein paar
Schüsse ab und bewegte sich dabei die Verteidigungslinie entlang. Noch eine
Panzerabwehrgranate flog tief über sie hinweg. Kolea hoffte, das Infanteriegefecht
werde das Halbkettenfahrzeug veranlassen, zur Unterstützung seiner Truppen
einzugreifen.


Er befahl Loglas und Vivvo,
ihren Raketenwerfer schuss bereit zu machen.


»Neun, siebzehn?«


»Siebzehn«, antwortete Meryn
über Kom.


»Wie weit sind Sie?«


»Haben Zugang zur nächsten
Straße. Sieht ruhig aus. Rücken vor.«


»In der Ruhe liegt die Kraft.
Bleiben Sie in Verbindung.«


Eine besonders massierte Salve
von Laserstrahlen schlug in die Mauer hinter ihm, und Kolea warf sich flach auf
den Boden. Er hörte den Karabiner die Antwort knattern.


»Neun, zwounddreißig?«


»Ich höre, neun.«


»Schon Glück mit diesem
Halbkettenfahrzeug gehabt, Bonin?«


»Wir überqueren das Brachland.
Können keinen Weg zurück auf die Straße finden, um hinter ihn zu gelangen. Wir
... bleiben Sie dran.«


Kolea spannte sich, als er
heftiges Schießen hörte, das über Kom verzerrt bei ihm ankam.


»Zwounddreißig? Zwounddreißig?«


»...res Feuer! Schweres Feuer
in diesem Bereich! Feth! Wir haben v...«, wurde Bonins Antwort durch die vielen
Häuser verstümmelt.


»Neun, zwounddreißig.
Wiederholen! Neun, zwounddreißig!«


Aus dem Kom quoll nur noch
knisterndes Rauschen. Kolea hörte heftiges Kreuzfeuer hinter den Häusern zu seiner
Rechten. Bonins Geschützmannschaft brauchte Hilfe. Was noch wichtiger war, wenn
sie überrannt worden waren, musste Kolea dafür sorgen, dass die Lücke in seiner
Flanke geschlossen wurde.


»Neun, ich brauche hier
Feuerunterstützung! Koordinaten 51.33!«


Binnen zwei Minuten war ein
Trupp von den Lagerhäusern über die Route nachgerückt, die seine Männer bereits
geräumt hatten.


Koleas alter Freund Sergeant Haller
führte ihn. Kolea skizzierte Haller rasch die Situation und die mutmaßliche
Position des N20 und gruppierte dann Livara, Ezlan, Mkoyn und aus Hallers Trupp
den Soldaten Surch und den Flammenwerfermann Lubba um sich.


»Übernehmen Sie hier«, sagte
Kolea zu Haller und führte seine Geschützmannschaft sofort durch den Durchgang in
das offene Brachland dahinter.


Als habe es nur auf das
Verschwinden des verghastitischen Helden gewartet, kam das Halbkettenfahrzeug plötzlich
durch den stechenden braunen Rauch gefahren und feuerte mit seinem Geschütz auf
die Linie der Geister.


Zwei von Hallers
Neuankömmlingen wurden getötet und Loglas von umherfliegenden Trümmern
verwundet. Haller rannte mit eingezogenem Kopf durch den Regen aus brennender
Asche und hob den Raketenwerfer auf, während Vivvo den benommenen Loglas in
Deckung schaffte.


»Geladen?«, brüllte Haller
Vivvo zu.


»Feth, jawohl, Sergeant!«,
bestätigte Vivvo.


Haller zielte. Er legte das
Fadenkreuz im Sichtschlitz auf das Führerhaus des N20.


»Flieg!«


Die Rakete riss das Führerhaus
des Halbkettenfahrzeugs auf wie ein Dosenöffner und explodierte mit genügend
Wucht, um die gesamte Panzerabwehrkanone herumzudrehen. Seena und Arilla
beharkten das beschädigte Vehikel mit ihrem Karabiner.


Hier und da wurden Jubelrufe
unter den Geistern laut.


»Laden Sie noch mal«, sagte
Haller zu Vivvo.


»Ich will ganz sichergehen und
es zweimal abschießen.«


 


Bonins Voraustrupp war auf
heftige und außergewöhnliche Gegenwehr gestoßen, die sich auf ein von
Granattreffern in Mitleidenschaft gezogenes Gebäude am Rand des Brachlands
konzentrierte. Über zwanzig Infardi-Waffen hatten auf sie geschossen, und dann
waren unglaublicherweise ebenso viele grün gekleidete Krieger mit Beilen, Piken
und Gewehrbajonetten nach draußen gestürmt.


Die fünf Geister reagierten
darauf mit einem extremen Maß an Improvisation. Fenix hatte bei dem
Feuerüberfall einen Streifschuss abbekommen, war aber noch kampffähig und ließ
sich auf die Knie sinken, um ein kleineres Ziel zu bieten, während er auf die
anstürmende Meute schoss. Wheln und Venar hatten bereits ihr Bajonett
aufgesteckt und konterten direkt. Sie stießen Schreie aus, bei denen einem das
Blut in den Adern gefror, während sie ihrerseits vorstürmten und ihre Gegner
aufspießten.


Bonin schaltete sein Lasergewehr
auf Vollautomatik und leerte damit zwar rasch sein Magazin, mähte aber auch
reichlich Gegner nieder. Jajjo trug den geladenen Kettenschredder und
beschloss, die Ladung nicht zu vergeuden. Mit einem laut gerufenen »Flieg!«
schulterte er das Rohr und feuerte die Panzerabwehrgranate auf die Fassade des
Gebäudes, aus dem die Infardi gestürmt waren.


Die Explosion schleuderte
mehrere Angreifer zu Boden und ließ einen Mauerabschnitt einstürzen. Dann warf
Jajjo den Werfer weg und stürzte sich mit seinem silbernen Dolch in der Hand
ins Getümmel.


Als seine Energiezelle leer
war, ging auch Bonin zum Nahkampf über und benutzte dabei den Gewehrschaft als
Keule. Von Leuten wie Feygor und Mkoll in dieser Art des Kampfes ausgebildet,
waren die Imperialen den Kultisten trotz deren größerer Anzahl und Klingen klar
überlegen. Doch die Infardi befanden sich im Zustand der Raserei, und das
machte sie zu tödlichen Gegnern.


Bonin brach mit einem Schwung
seines Lasergewehrs einen Kiefer und rammte dem nächsten Angreifer die Mündung
der Waffe in den Solarplexus. Was hatte sie nur zu diesem Sturmangriff
veranlasst?, fragte er sich. Es war selbst nach den unberechenbaren Maßstäben
des vom Chaos vergifteten Feindes ein bizarres Vorgehen. Sie hatten Deckung,
und sie hatten eindeutig Gewehre.


Sie hätten Bonis Einheit im
Freien abschießen können.


Das brutale Handgemenge dauerte
vier Minuten und endete erst, als der letzte Infardi tot oder bewusstlos war. Bonins
Männer waren allesamt mit dem Blut ihrer Gegner bespritzt, und auch das
Brachland war damit getränkt. Überall lagen Leichen. Die Geister hatten
allesamt Schnittverletzungen und Quetschungen davongetragen. Bonin hatte einen
besonders tiefen Schnitt im linken Oberarm und Jajjo ein gebrochenes
Handgelenk.


»Was war denn das?«, ächzte
Venar vornübergebeugt und außer Atem.


Bonin spürte noch das Adrenalin
in seinen Adern und seinen rasenden Herzschlag. Er wusste, dass seine Männer
dasselbe empfinden mussten, und wollte das ausnutzen, bevor diese intensive
Kampfstimmung abebbte. Er rammte ein frisches Magazin in seine Waffe.


»Keine Ahnung, aber ich will es
wissen«, sagte er zu Venar. »Lasst uns da reingehen und das Gemäuer zügig sichern.
Jajjo, benutze deine Pistole. Wheln, du nimmst den Kettenschredder.«


Ferris fuhr herum, als er
hinter ihnen Bewegung spürte, aber es war Koleas Unterstützungstrupp.


»Gak!«, sagte Kolea, als er die
blutigen Überreste des Kampfes sah. »Sie sind auf euch losgegangen?«


»Wie verdammte Wahnsinnige,
Sergeant«, sagte Bonin und hielt kurz inne, um einem Infardi, der sich noch
bewegte, einen Laserstrahl durch den Kopf zu jagen.


»Und sie sind aus dem Haus
gekommen?«


Bonin nickte.


»Ob sie irgendwas beschützen
wollten?«, mutmaßte Ezlan.


»Finden wir es heraus«, sagte
Kolea.


»Fenix, Sie gehen mit Jajjo
nach hinten und suchen einen Sani auf. Bonin, Lubba, Sie übernehmen die
Spitze.«


Die neun Männer drangen durch
das Loch, das Jajjos Rakete gesprengt hatte, in das Haus ein.


Lubbas Flammenwerfer stotterte
und spie dann Feuerkegel in die dunklen Ecken.


Sie fanden den Infardi-Truppenführer
bewusstlos in den Trümmern. Sein persönlicher Energieschirm hatte dem
Raketeneinschlag nicht standgehalten, und der tragbare Generator lag
zerschmettert daneben.


Er hatte seine Männer in einem
Selbstmordangriff nach draußen geschickt, um dadurch seine eigene Flucht zu decken.


Kolea betrachtete den
Bewusstlosen. Hochgewachsen, drahtig, kahl rasierter Kopf, Spitzbauch, die
ungesund wirkende Haut mit unheiligen Symbolen bedeckt. Bonin wollte ihm mit
seiner silbernen Klinge den Rest geben, doch Kolea hielt ihn zurück.


»Nehmen Sie Verbindung mit dem
Chef auf. Fragen Sie ihn, ob er einen Gefangenen will.«


 


In einer Seitenstraße hatte
Meryns Einheit zu Mkolls Späher-Trupp aufgeschlossen, und jetzt rückten sie
gemeinsam vor. Aus der benachbarten Straße war der Lärm schwerer Kämpfe zu
vernehmen, aber Haller hatte Meryn informiert, dass der N20 ausgeschaltet
worden war, und ihm geraten, weiter vorzustoßen.


Die Nacht brach jetzt rasch
herein, und der sich verdunkelnde Himmel wurde überall von Flammen,
Explosionsblitzen und Leuchtspurgeschossen erhellt. Mkolls Schätzung nach waren
die Kämpfe nicht einmal zur Hälfte vorbei. Die Tanither waren immer noch weit
davon entfernt, Bhavnager einzunehmen oder ihr Primärziel zu sichern, das
Treibstoffdepot.


Seltsamerweise war die Straße,
durch die sie vorrückten eine schmale Gasse, die von leeren Häusern und
geplünderten Handelsniederlassungen gesäumt wurde —, vollkommen unberührt von
den Kämpfen, intakt und beinahe friedlich.


Mkoll wünschte sich sehnlichst
völlige Dunkelheit herbei. Diese Phase des Tages, wenn Licht in Dunkelheit überging,
war Mord für die Augen. Die Nachtsicht wollte sich noch nicht einstellen. Die
hellen Monde waren aufgegangen, lagen aber hinter einem Schleier aus
aufsteigendem Rauch, der sie blutrot färbte.


Meryn machte plötzlich eine
Bewegung und schoss. Rasch feuerten auch die anderen Geister und sprangen in sichere
Deckungen. Unregelmäßige Feuerstöße brandeten ihnen entgegen und schlugen
Splitter aus den Ziegel- und Stuckmauern der umliegenden Gebäude.


Dann ertönte ein pfeifender
Knall, und ein Haus zu Meryns Linken löste sich in einem Feuerball auf, der
zwei Geister mitnahm.


»Panzer! Panzer!«


Massig und drohend wie eine
brütende Kröte walzte der AT70 einen Zaun nieder, als er auf die Straße rollte,
während sich das Geschützrohr drehte, damit er wieder auf sie schießen konnte.
Ein weiteres Haus wurde zerstört.


»Raketenwerfer nach vorn!«,
brüllte Meryn, während Ziegelsplitter auf ihn rieselten.


»Ladehemmung! Ladehemmung!«


»Feth!«, knurrte Meryn. Die
eine Waffe, die den Panzer vielleicht verbeulen konnte, war unbrauchbar. Der
Feind hatte sie kalt erwischt.


Infardi-Truppen folgten dem
Räuber und schossen dabei aus allen Rohren. Ein ernsthaftes Feuergefecht
entwickelte sich und erhellte die düstere Gasse stroboskopartig mit grellen
Blitzen.


Der Panzer rollte weiter und
zermalmte dabei achtlos die toten und verwundeten Gestalten seiner eigenen
Fußsoldaten. Meryn schauderte. Bald würde er dasselbe mit seinen Jungs
anstellen.


Er hörte Mkoll dringlich ins
Kom-Gerät sprechen und wartete, bis der Späher-Sergeant fertig war, bevor er
sich zuschaltete.


»Siebzehn, vier. Lassen wir uns
zurückfallen?«


»Vier, siebzehn. Wir sehen mal,
ob wir nicht noch ein paar Minuten länger aushalten können. Wir dürfen uns von
diesen Infanterietruppen nicht überflügeln lassen.«


»Verstanden. Was ist mit dem
Panzer?«


»Den lassen Sie mal meine Sorge
sein.«


Leicht für Mkoll zu sagen,
dachte Meryn. Der Panzer war jetzt kaum noch siebzig Meter entfernt und hatte
seine 105-mm-Kanone so tief wie möglich abgesenkt. Er schoss wieder und
sprengte einen Krater in die Straße, dann fing die auf den Rumpf montierte
Boltkanone an zu knattern. Meryn hörte zwei Geister aufschreien, als sie von
den Boltpatronen getroffen wurden. Die Infardi-Truppen rückten auf breiter
Front vor. Langsam sah die Aktion des Feindes nach einem ausgewachsenen
Gegenstoß aus.


Meryn fragte sich, was Mkoll
gegen diesen Panzer unternehmen wollte. Er hoffte, dass es kein wahnsinniger Selbstmordangriff
mit einem Tornister voller Stabminen war. Nicht einmal Mkoll würde so verrückt
sein, oder? Andererseits hoffte er, dass Mkoll noch irgendein Ass im Ärmel
hatte. Der AT70 würde sie jeden Augenblick erreichen.


Sein Kom knisterte.
»Infanterie-Einheiten, volle Deckung.«


Was war nun los?


Eine waagerechte Lichtsäule so
dick wie Meryns Oberschenkel zuckte von ganz hinten durch die schmale Gasse.
Sie war so hell, dass Meryn sie noch Minuten später vor Augen sah. Plötzlich
stank es nach Ozon.


Der AT70 ging hoch. Turm und
Kanone drehten sich wie der Kreisel eines Kindes, lösten sich in einem
Feuerball vom Rumpf und demolierten das Obergeschoss eines Hauses. Der
eigentliche Rumpf platzte auf wie eine am Lagerfeuer geröstete Nalnuss und
verspritzte Flammen und Metallsplitter in alle Richtungen.


»Leck mich fett!«, stammelte
Meryn.


»Rücke vor, macht Platz«, tönte
es aus dem Kom.


LeGuins Grauer Rächer
rollte die Straße entlang, ein dunkler, gefährlich aussehender Umriss,
unbeleuchtet.


»Die Getränke gehen auf mich«,
hörte Meryn Mkoll dem Panzer über Kom sagen.


»Ich komme darauf zurück.
Formieren Sie sich und folgen Sie mir. Bringen wir die Sache zu Ende.«


Die Geister verließen ihre
Deckung und sammelten sich hinter dem vorrückenden Jagdpanzer, wobei sie
Feuerstöße in die umliegenden Häuser abgaben. Der Rächer knirschte über die
Überreste des Räuber weg. Die Infardi waren auf der Flucht.


Meryn lächelte. In einer
einzigen Sekunde hatte sich das Gefecht vollkommen gedreht. Jetzt waren sie
diejenigen, die hinter einem Panzer vorrückten.


 


Einen halben Kilometer entfernt
brachen Herz der Zerstörung und P48J schließlich zum Marktplatz
durch. Ihr steter Vormarsch war eine Weile von einem Trio N20 aufgehalten
worden, und der Rumpf des Herz trug die schwärzlichen Narben dieses
Zusammenstoßes. Scheinbar seit Stunden zum ersten Mal nahm Kleopas den Blick vom
Periskop.


»Munition?«, fragte er.


»Auf unter zwanzig gesunken«,
sagte sein Lader, nachdem er die Anzahl der Granaten in dem wasserummantelten
Magazin kurz überschlagen hatte.


Kleinkalibrige Patronen
prasselten gegen den Panzer. Kleopas ließ das Periskop kreisen und
identifizierte mindestens drei Geschützmannschaften der Infardi an der Nordseite
des Marktplatzes. Die beiden Eroberer preschten durch die leeren hölzernen
Marktbuden, zermalmten sie und rissen die Stoffmarkisen ab. P48J zog
eine wie ein Banner hinter sich her.


Lader und Kanonier beschossen einen
der feindlichen Trupps.


»Vergeuden Sie keine Granate
auf weiche Ziele, wir haben kaum noch Munition«, knurrte Kleopas. Er zog einen Kontrollhebel
nach unten und feuerte mit der Boltkanone. Die Salve der explosiven Patronen
zerlegte eine der Infardi-Stellungen in einem Gewitter aus Staub. P48J folgte
seinem Beispiel — auch in dem anderen Panzer musste die Munition knapp sein,
überlegte Kleopas finster — und gemeinsam pulverisierten die beiden Panzer die
unterlegenen Fußtruppen.


Kleopas' Auspex zeigte
plötzlich zwei sich schnell bewegende Echos. Zwei von den Urdeshi hergestellte
leichte Panzer vom Typ SteG4, jeder auf drei Paar riesiger Reifen, rasten mit
flammenden Scheinwerfern auf den Marktplatz. Ihre winzigen Geschütztürme waren
nur mit stockartigen 40-mm-Kanonen bestückt, aber falls sie Munition mit
Wismutkern verschossen, konnten sie den schweren imperialen Maschinen durchaus
ernsten Schaden zufügen.


»Nehmen Sie die aufs Kom«,
sagte Kleopas mit einer Geste auf seinen Zielschirm, während er durch das
Periskop schaute. »Jetzt lassen wir unsere Muskeln spielen.«


 


Sergeant Baffels hatte das
Gefühl, unter extremem Leistungsdruck zu stehen. Er schwitzte stark, zudem war
ihm schlecht. Die heftigen Kämpfe waren schon schlimm genug, aber davon hatte
er in seinem Leben schon reichlich erlebt. Es war die Verantwortung als
Truppführer, die ihm Sorgen bereitete.


Sein Ostflügel des
Infanterieangriffs war weit genug nach Bhavnager eingedrungen, um die
Hauptstraße überqueren zu können. Jetzt, da sie den Tempel rechts von sich
hatten, kämpften sie sich durch die Straßen nördlich des Marktplatzes in
Richtung Treibstoffdepot. Gaunt persönlich hatte Baffels den Auftrag erteilt,
den Weg zum Depot freizukämpfen. Er würde nicht versagen, sagte Baffels sich
immer wieder.


Der Kommissar-Oberst hatte ihm
auf Verghast das Kommando über einen Trupp gegeben. Er hatte es eigentlich
nicht gewollt, aber die damit verbundene Ehre war ihm in jedem wachen
Augenblick bewusst. Jetzt hatte Gaunt ihn mit der wichtigsten Aufgabe in der
ganzen Schlacht betraut. Diese Bürde war fast zu schwer, um sie zu tragen.


Etwa tausend Geister strömten
hinter ihm in die Stadt, Trupps, die sich gegenseitig unterstützten. Der
ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, dass sein und Koleas Trupp parallele
Breschen in die Abwehrstellungen Bhavnagers trieben und die Schale knackten,
während Rawne das Depot im Norden nahm. Nun, da sowohl Kolea als auch Rawne
praktisch festsaßen, lag es allein an ihm.


Baffels dachte oft an Kolea,
und normalerweise waren seine Gefühle mit einer Spur von Neid durchsetzt.
Kolea, der große Kriegsheld, trug die Bürde des Kommandierens so mühelos. Die
Soldaten liebten ihn. Sie würden alles für ihn tun. Um der Wahrheit die Ehre zu
geben, hatte Baffels noch nie erlebt, dass ein Soldat einen seiner Befehle
verweigert hätte, aber er fühlte sich unwürdig.


Bis zur Vervunmakropole war
auch er nur ein ganz gewöhnlicher Soldat gewesen. Warum, um alles in der Welt,
sollten sie tun, was er ihnen sagte?


Er dachte auch an Milo. An
Milo, seinen Freund und Trupp-Kumpel. Milo hätte dieses Kommando bekommen
müssen, dachte er oft.


Baffels' Brigade hatte sich
durch die Straßen östlich des Marktes gequält und sich jeden Meter hart
erkämpft. Baffels hatte Kommissar Hark bei sich, aber er war nicht sicher, ob
Hark eine Hilfe war. Die Männer hatten Angst vor ihm und unterstellten ihm alle
möglichen schrecklichen Motive. Es war gut, eine gesunde Angst vor Kommissaren
zu haben, so viel wusste Baffels. Dafür waren Kommissare da. Und der neue
Kommissar des Regiments, das musste man ihm lassen, machte seine Arbeit und machte
sie gut. Wie er am Tag zuvor bei dem Hinterhalt bewiesen hatte, war Hark
praktisch unerschütterlich und hatte eine selbstsichere rasche Auffassungsgabe,
was die Taktiken auf dem Schlachtfeld betraf. Er trieb nicht nur die Nachzügler
von Baffels' Gruppe an, sondern lenkte und fokussierte ihre Bemühungen auch auf
eine Weise, welche die Führung des Sergeanten in jeder Hinsicht ergänzte.


Doch Baffels war klar, dass die
Männer Hark nicht mochten.


Nicht mochten, wofür er stand.
Baffels wusste das, weil er selbst so empfand. Hark war Lugos Mittelsmann. Er
war hier, um Gaunts Demission in die Wege zu leiten.


Die Spitze von Baffels' Brigade
war an einer Kreuzung zwischen den verlassenen Räumen einer Esholi-Schule und
den Viehkoppeln des Marktes in besonders heftige Kämpfe verwickelt worden.
Trotz monumentaler Bemühungen von Sorics Trupp saßen sie fest, nachdem sie
unter schweren Beschuss durch N20-Halbkettenfahrzeuge und mehrere kuriose
sechsrädrige leichte Panzer geraten waren.


Hark hatte sich Nehn,
Mkendrick, Raess, Vulli, Muril, Tokar, Cown und Garond geschnappt und im
Zusammenspiel mit Sorics Einheit versucht, das Patt aufzubrechen. Schwerer
Beschuss hatte sie beinahe sofort festgenagelt.


Mehr durch Zufall als geplant
waren aus östlicher Richtung Pardus-Panzer zu ihrer Unterstützung angerollt —
der Scharfrichter Hader, die Eroberer Leisetreter und Altes
Strontium sowie der Jagdpanzer Todesscherzbold. Gemeinsam legten sie
die Straßen im Nordosten in Schutt und Asche und ließen brennende
Halbkettenfahrzeuge und Wracks leichter Panzer hinter sich zurück. Baffels hängte
sich hinter sie, als sie ihren letzten Vorstoß zum Depot machten, das nur ein
paar Straßen entfernt war. Es war eine blutige und langsame Angelegenheit
geworden, aber Baffels hatte getan, was Gaunt von ihm verlangt hatte.


Die Verzögerung hatte Gaunt
persönlich die Gelegenheit gegeben, zur Front aufzuschließen. Baffels war fast außer
sich vor Freude, ihn zu sehen, und Hark ordnete sich dem Kommissar-Oberst
sofort unter.


Gaunt näherte sich Baffels'
Stellung, während feindliche Laserstrahlen durch die Nacht zuckten.


»Sie haben Ihre Sache sehr gut
gemacht«, sagte Gaunt zu dem Sergeanten.


»Ich fürchte, es hat Ewigkeiten
gedauert, Kommissar«, konterte Baffels.


»Das war auch nicht anders zu
erwarten. Die Ershul geben nicht kampflos auf.«


»Ershul, Kommissar?«


»Ein Wort, das Ayatani Zweil
mich heute Nachmittag gelehrt hat. Riechen Sie das?«


»Ja, Kommissar«, sagte Baffels,
der den Gestank von Prometheum im Wind wahrnehmen konnte.


»Bringen wir es zu Ende«, sagte
Gaunt.


Von der vernichtenden
Feuerkraft der Pardus unterstützt, rückten die Geister auf das Depot vor.
Gaunt, der einen Flügel anführte, sah sich plötzlich Infardi gegenüber, die
sich versteckt hatten und nun aus ihrem Hinterhalt auftauchten. Sein
Energieschwert sang, seine Boltpistole krachte. Ringsumher erwiesen sich Uril,
Harjeon, Soric und Lillo, die zu den Besten des frischen verghastitischen Bluts
gehörten, als würdige Geister. Es war das erste von siebzehn separaten
Handgemengen, zu denen es auf dem Weg zum Depot noch kommen sollte.


Beim fünften, einem blutigen
Feuergefecht, um eine Sackgasse zu räumen, führte der Zufall Gaunt und Hark in
dem Getümmel Seite an Seite. Harks Plasmapistole feuerte in die Dunkelheit.


»Eins muss man Ihnen lassen,
Gaunt ... Sie kämpfen gut.«


»Wie auch immer. Der Imperator beschützt«,
murmelte Gaunt, während er einen heranstürmenden Infardi mit dem Energieschwert
von Haus Sondar enthauptete.


»Sie vertrauen mir immer noch
nicht, oder?«, sagte Hark, während er mit einem einzigen sengenden Plasmastrahl
ein feindliches Karabinernest aushob.


»Überrascht Sie das wirklich so
sehr?«, erwiderte Gaunt spitz und sammelte seine Geister für den nächsten
Angriff, ohne eine Antwort abzuwarten.


 


Sergeant Bray war der erste
Truppführer in Baffels' Gruppe, der mit seinen Männern auf das eigentliche
Gelände des Treibstoffdepots durchbrach. Er fand eine Reihe massive Schuppen
und rundliche Öltanks vor, die von über hundert verschanzten Infardi, drei AT70
und zwei Usurpatoren bewacht wurden.


Brays Raketenwerfer bekamen
alle Hände voll zu tun. Dies war der heftigste Widerstand, dem sie bisher
begegnet waren, und der Angriff war schon bis hierher nicht gerade ein
Spaziergang gewesen. Bray forderte Panzerunterstützung an.


Gaunt, Baffels, Soric und Hark
rückten nach, jeder mit einer soliden Formation von Geistern. Gaunt konnte den Sieg
schmecken und damit verbunden auch die Niederlage. Die Erfahrung sagte ihm,
dass dies der Augenblick war, der Augenblick auf Biegen und Brechen. Wenn sie durchhielten
und weiter vorstießen, würden sie die Stadt erobern und den Feind vernichten.
Wenn nicht ...


Kugeln und Laserstrahlen
peitschten in seine Formation. Er sah die Pardus Kettenzäune niederwalzen und über
Gräben holpern, als sie in das Depot vorstießen. Hader schoss einen
Usurpator ab, und Todesscherzbold erledigte einen Räuber. Der
Nachthimmel war von einem Gewitter aus Explosionen und Leuchtspurgeschossen
erhellt.


»Neu formieren! Neu
formieren!«, brüllte Baffels über den Beschuss hinweg. Sorics Einheit gelang
es, durch den Südzaun in das Depot zu stürmen, bevor sie durch massiven
Beschuss der verschanzten Infardi wieder vertrieben wurde. Harks Abteilung war
in eine Ecke zurückgedrängt worden.


Gaunt sah den Todesklinge vor
allen anderen. Ihm wurde eiskalt.


Ein superschwerer Panzer mit
einem Gewicht von dreihundert Tonnen, eine erbeutete, korrumpierte imperiale
Kampfmaschine.


Der Panzer rollte beiläufig
hinter dem Depot hervor, während sich sein gewaltiger Geschützlauf hob.


Ein Ungeheuer. Ein mit Stahl
verkleidetes Ungeheuer aus dem Maul der Hölle.


»Todesklinge! Feindlicher
Todesklinge bei 61.78!«, brüllte Gaunt in sein Kom. Hauptmann Woll, der Altes
Strontium kommandierte, traute seinen Ohren nicht.


Sein Auspex registrierte den
Koloss einen Augenblick, bevor er schoss und den Eroberer Leisetreter auslöschte.
Woll ließ laden und feuerte, aber seine Panzergranate hinterließ kaum eine
Beule in der Panzerung der gewaltigen Maschine.


Die kleineren Waffen der
Todesklinge eröffneten das Feuer auf die imperialen Stellungen. Der
unmittelbare Blutzoll war entsetzlich. Standhafte, loyale Geister verloren vor
Entsetzen die Nerven und flohen, während der Todesklinge langsam vorwärts
rollte.


»Haltet stand! Haltet stand,
ihr wertlosen Hunde!«, brüllte Hark die rings um ihn fliehenden Tanither an. »Wir
verrichten das Werk des Imperators! Haltet stand oder erlebt seinen Zorn
aus meiner Hand!«


Hark wurde plötzlich
zurückgerissen, als Gaunt sein Handgelenk festhielt und ihn daran hinderte, wie
angedroht seine Plasmapistole anzulegen.


»Ich bestrafe die Geister. Ich.
Nicht Sie. Außerdem ist es ein verfluchter Todesklinge, Sie Idiot. Ich würde
auch weglaufen. Und jetzt helfen Sie mir.«


Sorics und Brays Männer deckten
den Riesen mit Panzerabwehrraketen ein, die jedoch kaum etwas ausrichteten, Todesscherzbold
traf ihn mit zwei sengenden Schüssen, und dennoch rollte er weiter. Die anderen
Panzer der Infardi und ihre Infanterie rückten hinter ihm vor.


Gaunt ging auf, dass er Recht
gehabt hatte. Dies war der Moment.


Das Auf-Biegen-und-Brechen, das
Alles-oder-nichts.


Und sie waren zerbrochen.


Mit dröhnenden und speienden
Waffen schlug der Todesklinge der Infardi das Erste Tanith in eine heillose Flucht.


Baffels wollte es nicht dabei
bewenden lassen. Er war immer noch entschlossen zu beweisen, dass Gaunt Recht damit
gehabt hatte, ihn zum Sergeant zu befördern. Er würde diese Schlacht gewinnen,
er würde das Ziel einnehmen. Er würde ...


Während rings um ihn die Männer
flohen, hob er einen am Boden liegenden Kettenschredder auf, lud ihn mit einer
Rakete und zielte auf das Ungeheuer von einem Panzer. Er war jetzt weniger als
zwanzig Meter entfernt, ein Riese, ein Feuer speiender Drache, der die Sterne
verdeckte.


Baffels richtete das Fadenkreuz
auf einen Fensterschlitz unweit der von Baffels angenommenen Position des
Fahrers. Er hielt den Werfer ganz ruhig und schoss.


Es gab eine grelle
Flammenexplosion, und einen überglücklichen Moment glaubte Baffels, er habe
Erfolg gehabt. Dass er ein Held geworden sei wie der verfluchte Gol Kolea.


Doch der Todesklinge war kaum
angekratzt. Eine seiner Boltkanonen tötete Baffels mit einem kurzen Feuerstoß.


 


Rawnes seitlicher Vorstoß
erreichte schließlich den Tempel in Bhavnager um neun Uhr fünfunddreißig.
Mittlerweile war es dunkel, und in der Stadt tobten feurige Gewitter und
Schießereien.


Ihr langsames Vorankommen durch
das Minenfeld hatte sich beschleunigt, als Larkin und Domor einen Plan
improvisiert hatten.


Domors künstliche Augen konnten
viele Minen auch ohne Suchgerät unter der Oberfläche erkennen. Er meldete sie
Larkin, und Larkin und Banda ließen sie mit genauen Schüssen hochgehen.


Die Räumer waren weitere
dreißig Meter vorgerückt, mittlerweile war die Sonne untergegangen, und Sirus' Panzertrupp
hatte die Feindpanzer erledigt. Dann rollten die Panzer durch die Gasse, die
Domor gesäubert hatte, und räumten die letzten paar Meter, nun, da sie nicht mehr
beschossen wurden, mit ihren Schaufeln.


Der Tempel war eine Ruine.
Goldene Dachpfannen rieselten von der geborstenen Kuppel der ehemals so
prächtigen Stupa.


Brandgranaten hatten das
Hauptschiff in Flammen aufgehen lassen. Gebetsfahnen schwelten und zuckten im
Wind.


Endlich stieß Rawnes Gruppe von
Osten her zum Treibstoffdepot vor. Hauptmann Sirus, dessen Panzer nun wieder
repariert war, preschte vorwärts. Er hatte die verstümmelte, unglaubliche
Nachricht von der Südfront aufgeschnappt, dass sie auf einen Todesklinge
gestoßen seien.


Wenn das stimmte, wollte er ein
Stück davon. Etwas, das Woll niemals würde übertreffen können.


Parduas Zorn traf auf dem freien Platz vor
dem Depot auf den Todesklinge, der den Zorn auf seinem Auspex gesehen
hatte und dabei war, zu wenden.


Sirus ließ Augur-Granaten
laden, panzerbrechende Munition, und schlug zwei Löcher in den dicken
Stahlmantel des gewaltigen Todesklinge. Nur wenige Pardus-Panzerkommandanten
hatten Augur-Granaten in ihren Magazinen, weil nur wenige damit rechneten,
jemals auf etwas zu stoßen, das wesentlich zäher war als sie selbst. Sirus sah
es philosophisch. Er war nur allzu bereit, für den Fall der Fälle ein paar
kostbare Plätze in seinem Magazin für Augur-Granaten zu opfern.


Der Trick bestand jetzt darin,
die von den Auguren gesprengten Löcher aufs Kom zu nehmen und den Feind mit
einer hochexplosiven Granate von innen in die Luft zu jagen.


Der angeschlagene Todesklinge
drehte seinen Geschützturm, bis er auf Parduas Zorn zeigte, und
zerstörte ihn mit einem einzigen Schuss seines Hauptgeschützes.


Sirus lachte im Bewusstsein
seines Sieges, während er eingeäschert wurde. Einen winzigen Moment. Einen winzigen
Moment des Erfolgs, von dem alle Panzerkommandanten träumen.


Er hatte die Bestie verwundet.
Er konnte jetzt sterben. Parduas Zorn explodierte und versprengte dabei
Panzerungssplitter in alle Richtungen.


Altes Strontium rollte hinter den zerstörten
Gebäuden südlich des Depots hervor. Woll hatte nicht wie Sirus für alle Fälle
Augur-Granaten im Magazin, aber er würde den Vorteil ausnützen. Woll ignorierte
seinen Auspex, zielte nur mit dem Auge, wobei er noch den Entfernungsmesser und
den Windanzeiger zu Rate zog, und jagte eine hochexplosive Granate durch eines
der massiven Löcher, die Sirus in die Panzerung des Todesklinge geschlagen
hatte.


Es gab eine kurze Pause.


Dann sprengte sich der
superschwere Panzer in einer titanischen Explosion aus Hitze, Lärm und Licht in
die Luft.


 


Gaunt und Soric gelang es mit
Hilfe der Truppführer und Hark, der Panik der Geister Herr zu werden, ihre
Flucht zu stoppen und die Männer zum Treibstoffdepot zu führen. Soric führte
den Angriff persönlich an, der an den brennenden Überresten des Todesklinge
vorbei über den Platz und zum Depotgelände führte.


Mittlerweile waren Rawnes
Einheiten dem tapferen Parduas Zorn gefolgt und kümmerten sich um die
letzten Infardi im Depot. Es war ein Rückzugsgefecht von Seiten der Infardi,
und Rawne wusste, dass er Zeit aufzuholen hatte.


Kurz vor elf Uhr meldete er
über Kom die Einnahme des Depots.


Überlebende Infardi-Elemente
flohen nach Norden in den Regenwald jenseits von Bhavnager. Die Stadt befand sich
jetzt in imperialen Händen.


 


Während Sanitäter in der
verräucherten Nacht hierhin und dorthin eilten, fand Gaunt Ayatani Zweil neben
dem entstellten Leichnam von Sergeant Baffels kniend vor. Sergeant Varl stand aufmerksam
in der Nähe und hielt Wache.


»Entschuldigung, Chef. Er hat
darauf bestanden. Er wollte hier sein«, sagte Varl zu Gaunt.


Gaunt nickte. »Danke, dass Sie
auf ihn aufgepasst haben, Varl.«


Gaunt ging zu Zweil.


»Dieser Mann ist ein ganz
besonderer Verlust«, sagte Zweil, während er sich erhob und sich zu Gaunt
umdrehte. »Seine Bemühungen waren hier ganz entscheidend.«


»Hat Ihnen das jemand gesagt,
oder spüren Sie das nur, Vater?«


»Letzteres ... Irre ich mich?«


»Nein, überhaupt nicht. Baffels
hat den Weg zum Depot freigeräumt. Er hat seine Pflicht getan und noch viel mehr.
Ich hätte nicht mehr verlangen können.«


Zweil schloss Baffels' matte
Augen.


»Das habe ich auch so gespürt.
Nun, jetzt ist es vorbei«, sagte er.


»Schlaf gut, Pilger. Deine
Reise ist zu Ende.«
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»Auch wenn meine Tränen so
zahlreich


wären wie die Regentropfen, die
auf


Hagias Wälder niedergehen, sie
würden


nicht reichen, wollte ich auch
nur eine


für jede gefallene Seele
weinen, die dem


Thron treu ergeben, ist.«


 


—  Evangelium
der heiligen Sabbat,


Psalm 11,7


 


 


Als es dunkel war, hellte sich
der Himmel auf, über hundertfünfzig Kilometer entfernt. Blitze, jäh lodernde
Flammen, Lichtfunken, dazu sehr weit entferntes Donnern.


Nachdem es länger als eine
Stunde anhielt, waren sich alle einig, dass es kein Gewitter war.


»Eine heftige Schlacht«,
murmelte Corbec.


»Das ist ein höllisches
Gefecht«, stimmte Bragg zu.


Sie standen im Dunkeln, am Rand
des heiligen Flusses, Insekten zirpten ringsumher, und Greer und Daur
arbeiteten am Motor.


»Was würde ich nicht darum
geben ...«, begann Derin und hielt dann den Mund.


»Ich weiß, was Sie meinen,
Sohn«, entgegnete Corbec.


»Bhavnager«, sagte Milo, der
sich mit einer Taschenlampe und einer geöffneten Kartentafel zu ihnen gesellte.


»Wo, mein Junge?«


»In Bhavnager. Eine Agrarstadt
an den Ausläufern der Berge.«


Milo zeigte Corbec das Gebiet
auf der Tafel.


»Da sollte die zweite Übernachtung
stattfinden«, sagte er.


»Es gibt dort ein
Treibstoffdepot.«


Ein besonders großer Blitz
erleuchtete die Unterseite der Wolken.


»Feth!«, seufzte Bragg.


»Böses Erwachen für irgendein
armes Schwein«, sagte Derin.


»Hoffen wir, dass es eins von
ihren war«, sagte Corbec.


 


Dorden war allein zum Fluss
gegangen und warf ziellos Steine in das tintendunkle Wasser. Er schrak
zusammen, als jemand neben ihm in der Dunkelheit auftauchte. Es war die Esholi,
Sanian.


»Sie sind kein Kämpfer, das
weiß ich«, sagte sie.


»Was?«


»Ich habe mit Doktor Curth
zusammengearbeitet. Dabei habe ich Sie gesehen. Sie sind auch ein Arzt.«


»Ja, das bin ich, Mädchen«,
lächelte Dorden.


»Sie sind alt.«


»Oh, recht vielen Dank!«


»Nein, Sie sind alt. Auf Hagia
ist das eine Respektsbezeugung.«


»Tatsächlich?«


»Es zeigt, dass Sie über
Weisheit verfügen. Dass Sie, wenn Sie Ihr Leben nicht vergeudet haben, viel
gelernt und Wissen angehäuft haben.«


»Ich bin ziemlich sicher, dass
ich mein Leben nicht vergeudet habe, Sanian.«


»Ich habe das Gefühl, dass ich
das getan habe.«


»Was?«


»Was bin ich schon? Jemand, der
lernt? Eine Studentin? Mein Leben lang habe ich Bücher studiert und Evangelien
... und jetzt endet meine Welt in Ruinen und Krieg. Die Heilige wacht nicht
über uns. Ich sehe Männer wie Corbec, Daur und sogar einen jungen Mann wie
Brin. Sie schelten sich selbst, weil sie nichts anderes gelernt haben als die
Kunst des Krieges. Aber Krieg ist, was zählt. Hier. Jetzt, auf Hagia. Außer der
Kunst des Kriegführens gibt es sonst nichts.«


»Es gibt noch mehr im Leben als
...«


»Eben nicht, Doktor. Das
Imperium ist großartig, seine Wunder sind mannigfaltig, aber was würde von ihm
bleiben, wenn es den Krieg nicht gäbe? Sein Volk? Sein Wissen? Seine Kultur?
Seine Sprache? Nichts. Der Krieg umschließt alles. In diesen Zeiten gibt es nur
den Krieg.«


Dorden seufzte. Sie hatte
Recht. In gewisser Weise.


»Der Krieg hat Bhavnager
erreicht«, stellte sie mit einem kurzen Blick auf die Blitze fest, welche die
entfernten Wolken von unten anstrahlten.


»Sie kennen den Ort?«


»Ich bin dort geboren und
aufgewachsen. Ich bin von dort weggegangen, um Esholi zu werden und meinen Weg
zu finden. Selbst wenn mir mein Weg im Leben jetzt noch enthüllt wird, gibt es
keine Heimat mehr, in die ich zurückkehren könnte, wenn das hier erledigt ist.
Weil es nie vorbei sein wird. Der Krieg ist ewig. Nur die Menschheit ist
endlich.«


 


»Nichts im Kom«, sagte
Vamberfeld.


Corbec nickte. »Haben Sie alle
Frequenzen ausprobiert?«


»Ja, Oberst. Es ist tot. Ich
weiß nicht, ob es tot ist, weil wir außer Reichweite sind oder weil das
Kom-Gerät des Chimäre ein Schrotthaufen ist.«


»Das werden wir nie erfahren«,
sagte Derin.


Vamberfeld setzte sich auf
einen Baumstumpf am Straßenrand.


Regen lag in der Luft, und ein
richtiges Gewitter ballte sich dem von Menschen gemachten im Westen zum Trotz
zusammen. Der Wind zerzauste die Haare, und erste Regentropfen fielen.


Unter der geöffneten
Motorabdeckung des Chimäre arbeiteten Daur und Greer am Motor.


Vamberfeld hörte Corbec nur
wenige Schritte von seinem Platz entfernt mit Milo reden. Es musste wohl das Leichteste
auf der Welt sein, nahm er an, einfach aufzustehen, den Oberst anzusprechen und
mit ihm zu reden, von Mann zu Mann.


Das Leichteste auf der Welt ...


Er konnte es nicht.


Selbst jetzt konnte er noch
spüren, wie das Entsetzen zurückkehrte, durch seine Poren in ihn eindrang, sich
durch seine Adern in seine Eingeweide und in Nischen seines Bewusstseins
schlängelte. Er fing an zu zittern.


Es war so ungerecht. Auf
Verghast hatte er sich in der Makropole eines ruhigen Lebens erfreut und als
Gildenmann Naslqueys persönlicher Assistent in der Commercia Lieferscheine
abgezeichnet, Ladelisten erstellt und die Einlösung von Schuldscheinen
betrieben. Darin war er gut gewesen. Er hatte in einem anständigen kleinen Hab
in der Niederspindel-231 gewohnt und eine Beförderung in Aussicht gehabt. Er
war sehr verliebt in seine Verlobte gewesen, eine Näherin bei Bocider.


Dann hatte ihm der Krieg mit
Zoica all das genommen. Seine Arbeit und sein kleines Hab mit einer
Artilleriegranate. Seine Verlobte mit ...


Nun, er wusste eigentlich
nicht, womit. Es war ihm nie gelungen herauszufinden, was mit seiner süßen
kleinen Näherin passiert war.


Und das war alles furchtbar. Er
hatte Tage und Nächte der Angst durchlebt, in denen er sich in Ruinen versteckt
hatte, in denen er in blinder Panik geflohen war, in denen er gehungert hatte.
Aber er hatte alles überlebt und dabei nicht den Verstand verloren.


Deswegen hatte er entschieden,
Manns genug zu sein, um den Ruinen seines Lebens den Rücken zu kehren und sich
der Imperialen Garde anzuschließen, als das Trostgesetz dies möglich gemacht
hatte. Es hatte sich richtig angefühlt.


Er hatte Furcht im Krieg kennen
gelernt und die Bekanntschaft erneuert. Die Furcht, Verghast zu verlassen und
niemals zurückzukehren. Die Beklommenheit vor dem Flug durch den Warpraum in
einem engen, stinkenden Truppenschiff. Die Angst, die erste Woche der unsäglich
ermüdenden Grundausbildung nicht zu überstehen.


Das wahre Entsetzen, das
unerwartete Grauen war später gekommen. Zum ersten Mal, sich in seinem
Hinterkopf windend und glucksend, bei der Massenlandung auf Hagia. Das hatte er
abgeschüttelt. Auf Verghast war er durch die Hölle gegangen, sagte er sich. Das
war auch nur dieselbe Art Hölle.


Dann war es wieder gekommen, in
der ersten Phase der Angriffe auf Doctrinopolis. Bei seinem ersten Mal als
richtiger Soldat in einem richtigen Gefecht. Männer starben neben ihm oder, was
Vamberfeld noch schlimmer fand, wurden vom Krieg entleibt oder grässlich
verstümmelt. Jene ersten paar Tage hatten ihn innerlich zittrig gemacht. Das
Entsetzen wollte ihn nicht mehr verlassen. Es ließ nur ein wenig nach zwischen den
Gefechten.


Vamberfeld war zu dem Schluss
gekommen, dass er töten musste.


Als Soldat jemanden töten
musste, um sich sein Entsetzen auszutreiben. Die Gelegenheit dazu hatte sich
schließlich ergeben, als er an Gaunts Seite über den Platz der Erhabenen
Gelassenheit ins Universitariat eingedrungen war. Um seine Feuertaufe, seine
Blutweihe zu erhalten. Er war willig und eifrig gewesen. Er hatte den Kampf
gewollt. Er hatte den Entsetzensdämon austreiben wollen, der zu diesem
Zeitpunkt bereits ständig auf seiner Schulter hockte.


Doch es hatte alles nur noch
schlimmer gemacht. Aus diesem Gefecht war er zitternd wie ein Idiot
hervorgegangen, unfähig sich zu konzentrieren oder zu unterhalten. Er war zum
absoluten Sklaven dieses Dämonen geworden. Es war so schrecklich ungerecht.


Bragg und Derin hatten ihn für
diese Mission aus der Krankenstation rekrutiert. Er hätte es ihnen kaum
abschlagen können ... er war körperlich unversehrt, und das machte ihn
nützlich. Niemand schien das gackernde, ölschwarze Entsetzen zu sehen, das sich
an ihn klammerte. Bragg und Derin hatten gesagt, Corbec habe eine wichtige
Mission, und das reichte. Vamberfeld mochte den Oberst. Es kam ihm wichtig vor.
Der Oberst hatte über heilige Missionen und Visionen geredet. Auch das war in
Ordnung.


Für Vamberfeld war es leicht
gewesen, sich darauf einzustellen.


Leicht, seine Nervosität
umzuleiten und so zu tun, als habe die Heilige auch zu ihm gesprochen und ihn
für die Mission ausgesucht.


Es war alles Schwindel. Er
sagte nur, was sie seiner Ansicht nach hören wollten. Das Einzige, was wirklich
mit ihm redete, war der schnatternde Dämon.


Die Worte des Fahrers, Greer,
hatten ihn beunruhigt. Sein Gerede über Gold und eine Komplizenschaft mit
Hauptmann Daur.


Vamberfeld fragte sich, ob sie
sich alle über ihn lustig machten. Er war jetzt ziemlich sicher, dass sie alle
treulose Söldner waren, die ihre Befehle nicht aufgrund eines hohen heiligen
Ideals missachteten, sondern wegen einer grundsätzlichen Gier nach Reichtum.
Und so kam er sich wie ein Narr vor, weil er die Rolle des pflichtbewussten
Visionärs gespielt hatte.


Seine Hände zitterten. Er schob
sie in die Tasche in der Hoffnung, dass niemand es bemerken würde. Sein Körper
zitterte. Sein Geist zitterte. Das Entsetzen verzerrte ihn. Er verfluchte den
Dämon, weil er ihn dazu gebracht hatte, sich mit einer Bande von Deserteuren und
Dieben einzulassen. Er verfluchte den Dämon für sein Zittern.


Er verfluchte den Dämon dafür,
dass er überhaupt da war.


Er wollte aufstehen und Corbec
von seinem Entsetzen erzählen, aber er zitterte so sehr, dass er es nicht
konnte.


Und selbst wenn er gekonnt
hätte, war ihm klar, dass sie ihn höchstwahrscheinlich auslachen und im Gebüsch
erschießen würden.


»Was zu trinken?«


»Was?« Vamberfeld fuhr herum.


»Willst du was zu trinken?«,
fragte Bragg, indem er ihm eine offene Flasche mit dem starken Sacra der
Tanither anbot.


»Nein.«


»Du siehst aus, als könntest du
einen ordentlichen Schluck vertragen, Vambs«, sagte Bragg freundlich.


»Nein.«


»Na gut«, sagte Bragg, indem er
selbst einen Schluck nahm und genießerisch mit den Lippen schmatzte.


Vamberfeld ging auf, dass es
mittlerweile sehr stark regnete und die Tropfen von Gesicht und Schultern
abprallten.


»Du solltest reingehen«,
stellte Bragg fest. »Es schüttet wie aus Kübeln.«


»Das werde ich auch. In einer
Minute. Mir geht's blendend.«


»Na gut«, sagte der massige
Tanither und ging weg.


Warmes Regenwasser rann
Vamberfeld in den Nacken und über die Hände. Er schaute auf, hielt das Gesicht
in den Regen und wünschte sich, er werde das Entsetzen abwaschen.


 


»Mit dem Makropol-Bubi stimmt
etwas nicht, Chef«, sagte Bragg zu Corbec, als er ihm die Flasche reichte.


Corbec nahm einen ordentlichen
Schluck von dem brennenden Schnaps und spülte damit noch ein paar Schmerztabletten
herunter. Er nahm viel zu viele davon, das war ihm klar. Er hatte so starke
Schmerzen, dass er sie ganz einfach brauchte. Corbec folgte Braggs Geste und schaute
über die verregnete Straße auf die mit dem Rücken zu ihnen sitzende Gestalt.
»Ich weiß, Bragg«, sagte er.


»Tun Sie mir einen Gefallen.
Behalten Sie ihn für mich im Auge, würden Sie das tun?«


 


»Also ... wie viel?«, flüsterte
Greer, während er eine Kolbenmutter anzog.


»Wie viel was?«, erwiderte
Daur. Mittlerweile war er völlig vom Regen durchnässt.


»Ich will es nicht aussprechen,
Verghastit ... das Gold!«


»Ach, das. Reden Sie leise. Wir
wollen nicht, dass die anderen mithören.«


»Aber es ist viel, oder? Sie
haben viel versprochen.«


»Sie können sich die Menge gar
nicht vorstellen.«


Greer grinste und wischte sich
mit einer Manschette über das Gesicht, wodurch Maschinenöl in die Rinnsale gemischt
wurde, die ihm das Gesicht herunterliefen.


»Dann haben Sie den anderen
nichts davon erzählt?«


»Äh ... nur so viel, dass ihr
Interesse geweckt worden ist.«


»Wollen Sie sie übers Ohr
hauen, wenn die Zeit gekommen ist?«


»Ich denke darüber nach.«


»Sie können auf mich zählen,
wenn die Zeit gekommen ist ... Das heißt, wenn ich auf Sie zählen kann.«


»Ja, sicher. Natürlich. Aber
warten Sie mein Zeichen ab, bevor Sie irgendwas unternehmen.«


»Begriffen.«


»Greer, Sie werden doch auf
mein Zeichen warten, oder?«


Greer grinste. »Aber sicher,
Mann. Das ist Ihr Affenzirkus. Sie haben das Sagen.«


 


»Langsam, Mädchen, langsam!«
Corbec, der unter der geöffneten Luke des Chimäre Schutz vor dem Regen suchte, lächelte.
Ihre Handzeichen waren wie üblich viel zu schnell für ihn.


Ruft die Heilige Sie wirklich?, gestikulierte Nessa, langsamer
diesmal.


»Feth! Ich habe keine Ahnung!
Aber irgendwas ruft mich ...«


Corbec hatte die von den
Verghastiten benutzte Gebärdensprache immer noch nicht ganz gemeistert, ob wohl
er sich wirklich Mühe gegeben hatte. Er wusste, dass seine unbeholfenen Gesten
nur den Grundgedanken seiner Worte übermittelten.


Hauptmann Daur sagt, er hat sie
gehört,
bedeutete sie ihm ausdrucksvoll. Er sagt, Sie und der Doktor auch.


»Vielleicht, Nessa.«


Machen wir etwas falsch?


»Entschuldigung, wie bitte?
Machen wir etwas falsch?«


Ja. Sie sah ihn mit strahlenden
Augen an, während der Regen an ihr herunterlief.


»Inwiefern falsch?«


Dass wir hier sind. Dass wir
das hier machen.


»Nein, machen wir nicht.
Zumindest das können Sie mir glauben.«


 


Nur seine Hand zitterte jetzt
noch. Seine linke Hand. Mit reiner Willenskraft hatte Vamberfeld das ganze
Entsetzen und Zittern in diese eine Extremität gezwungen. Er konnte wieder
atmen. Er hatte es unter Kontrolle.


Ein Stück weiter weg sah er
durch den starken Regen, wie sich etwas in der Dunkelheit rührte. Er wusste,
dass er hätte nach seiner Waffe greifen oder schreien sollen, wagte es aber
nicht, um nicht wieder das Zittern zu bekommen.


Die Bewegung wurde deutlicher,
und für einen Augenblick wurde etwas sichtbar. Zwei einjährige Chelonkälber,
nicht größer als kniehoch, trotteten ihnen auf dem schlammigen Pfad entgegen.


Und dann trieb sie ein vielleicht
zwölf- oder dreizehnjähriges Mädchen in den schmuddligen Gewändern der
Bauernkaste mit ihrem Hirtenstab zusammen.


Es holte sie zurück, bevor sie
dem geparkten imperialen Transporter zu nahe kommen konnten. Nur ein Fleck in
der verregneten Nacht. Ein Bauernmädchen, das seine Herde nach Hause trieb und
keinen Kontakt mit den Soldaten riskieren wollte, die über ihre Weiden fuhren.


Vamberfeld starrte das Mädchen
fasziniert an, dessen Blick sich hob und seinem begegnete.


So jung. So schmuddlig und
schlammverspritzt. Die Augen so durchdringend und ...


Der Chimäre sprang an, und der
Motor spie röchelnd Abgase.


Dampf stieg in dicken Säulen in
den Regen empor. Die Scheinwerfer flammten auf.


»Alles einsteigen!
Einsteigen!«, rief Corbec sie zum reparierten Transporter zurück.


Vamberfeld erwachte plötzlich
und stellte fest, dass er auf der Seite in dem regennassen Schlamm lag. Er
hatte das Bewusstsein verloren und war von dem Baumstumpf gefallen. Er rappelte
sich auf, schwach und zitternd, tastete nach seiner Waffe und lief zu dem hell
erleuchteten Transporter zurück. Er warf noch einen letzten Blick auf die
dunklen Bäume. Das Mädchen und seine Chelon waren verschwunden.


Aber der Dämon war immer noch
da.


Er schob seine zitternde Hand
in die Jackentasche, um sie zu verbergen, und stieg auf den Chimäre.


 


Über Bhavnager graute der
Morgen, während strömender Regen in Trauer auf das rauchende Schlachtfeld
niederging.


Gaunt, der früh in seinem Zelt
aufwachte, sprang plötzlich auf und erinnerte sich dann, dass die Schlacht
vorbei war. Er setzte sich auf die lohfarbene Zeltleinwand seines Klappstuhls
und seufzte.


Eine halb leere Flasche Amasec stand
auf dem Kartentisch in der Nähe. Er griff danach, besann sich dann aber eines
Besseren.


Hinter seinem Zelt hörte er das
Röhren von Panzermotoren, die von den Techpriestern überholt wurden. Er hörte
das Scheppern der Tanker, da die Transporter mit Treibstoff versorgt wurden. Er
hörte das Jaulen von Winden, da die Magazine der Panzer aufgefüllt wurden. Und er
hörte das Stöhnen der Verwundeten in Curths provisorischem Lazarett. Kom-Offizier
Beltayn schob vorsichtig den Kopf durch die Zeltflügel. »Null fünfhundert,
Kommissar«, sagte er.


Gaunt nickte zerstreut. Er
stand auf, zog sich die mit Blut, Öl und Ruß verschmierte Weste aus und
ersetzte sie durch eine frische. Die Hosenträger seiner Uniformhose baumelten
locker um die Hüften, während er sich mit einer Hand voll Wasser aus dem Krug
das Gesicht wusch und dann die Träger hochstreifte, ein Hemd anzog und sich
seine schwarze Husarenjacke mit den Goldknopfreihen und Schnürverschlüssen
überwarf.


Bhavnager. Was für ein Sieg.
Was für ein Verlust.


Er war immer noch zittrig vom
Kampf, vom abebben den Adrenalin und von der Erschöpfung.


Er hatte ungefähr drei Stunden
geschlafen, und das unruhig.


Verrückte Träume, verwirrte
Träume, Träume, die durch extreme Erschöpfung und die Erinnerungen an das
Durchgemachte zustande kamen.


Er hatte sich auf einem
schmalen Grat aus Eis gesehen, die Welt tief unter sich, wo er sich
festgekrallt hatte, kurz vor dem Absturz, während rings um ihn Feuerstürme tobten.


Sergeant Baffels war aufgetaucht,
lebendig und unversehrt. Er hatte auf dem Eisgrat gestanden und Gaunts Hände
gepackt. Dann hatte er Gaunt auf festen Boden gezogen.


»Baffels ...«, hatte er bis ins
Mark erstarrt herausgebracht.


Baffels hatte gelächelt, kurz
bevor er verschwand.


»Sabbatmärtyrer«, hatte er
gesagt.


Gaunt nahm die Flasche und goss
einen ordentlichen Schluck in sein schmutziges Schnapsglas. Er stürzte das
Getränk herunter.


»Jetzt werde ich schon von den
Geistern der Geister heimgesucht«, murmelte er bei sich.


 


Unter Koleas Aufsicht begrub
die Ehrengarde ihre Toten fast zweihundert in einem Massengrab neben dem Tempel
in Bhavnager. Die Trojaner hätten die Grube ausheben können, aber diese
ehrenvolle Aufgabe übernahmen die Pardus-Eroberer Altes Strontium, Blast
zum Rückzug, P48J und Herz der Zerstörung mit ihren
Räumschaufeln, obwohl die Besatzungen halb tot vor Erschöpfung waren. Ayatani
Zweil konnte dazu bewegt werden, die Totenmesse zu lesen. Die Geister pflanzten
pflichtgemäß kleine Kreuze aus Ghylumholz in Reihen in die aufgeworfene Erde,
eines für jeden Toten, der darunter schlief.


 


Der Tag begann warm, schwül und
vollkommen verregnet. Gaunt wusste, dass eine Einheit Wochen brauchte, um sich
vom Schock eines derart brutalen Gefechts zu erholen, aber er hatte keine
Wochen.


Er hatte kaum Tage.


Um neun Uhr früh rief er die
Ehrengarde für eine einstündige Ansprache zusammen und schickte dann die Vorausabteilung
in den Regenwald oberhalb der Stadt. Obschon müde, schienen die Männer unter
seinem Kommando generell in guter Stimmung zu sein. Das war die Folge des
klaren Sieges unter schlechten Bedingungen, ungeachtet der Toten. Die Pardus
waren ernster als die Geister. Sie schienen mehr den Verlust der geliebten
Panzer zu betrauern als die Männer.


Gaunt schritt über den
Marktplatz und blieb vor einem kleinen Holzgeschäft stehen, wo die Soldaten
Cocoer, Waed und Garond den Infardi-Offizier bewachten, den Bonins Trupp in der
Nacht zuvor gefangen genommen hatte. Kein anderer Infardi war lebendig gefangen
worden. Gaunt nahm an, es lag daran, dass die Infardi ihre Verwundeten
mitnahmen oder töteten.


Das widerliche tätowierte Wesen
war im hinteren Teil des Schuppens angekettet wie ein wildes Tier. »Haben wir
irgendwas von ihm erfahren?«


»Nein, Kommissar«, sagte Waed.


Rawne und Feygor hatten noch in
der Nacht, gleich nach dem Kampf, einen ersten Verhörversuch unternommen, aber
der Gefangene hatte nichts gesagt.


»Machen Sie ihn
transportfertig. Wir nehmen ihn mit.«


Gaunt ging zum Depot. Major
Kleopas, Hauptmann Woll und Leutnant Pauk standen auf dem verrußten Vorhof der
Maschinenschuppen, während die Trojaner der Einheit Trommelwirbel und Schicke
Klara hereinholten. Beide Panzer konnten repariert werden, hatte man Gaunt
gesagt. Trommelwirbels beschädigte Steuerbordkette war ein zerfleddertes
Chaos, und die von Hauptmann Hancot angeführte Besatzung fuhr auf dem Turm
ihres angeschlagenen Gefährts. Obschon sehr früh bewegungsunfähig geschossen,
hatten sie weitergeschossen und auch Abschüsse erzielt.


Von einem eigenartig sauber
aussehenden Loch in der Geschützturmpanzerung abgesehen, schien Klara
intakt zu sein.


Nur der Fahrer hatte überlebt.
Nach dem Abschalten des Stroms hatten Techpriester und Pioniere die nicht
explodierte Feindgranate entschärft, die sowohl direkt als auch indirekt LeTaw
und seine Geschützmannschaft getötet hatte. Nachdem man sie aus dem geborstenen
Magazin geholt hatte und dieses auf beschädigte Munition durchsucht worden war,
hatte man Klara zur Turmreparatur nach Bhavnagar geschleppt. Eine
Ersatzmannschaft wurde aus Überlebenden verlorener Panzer zusammengestellt.


Gaunt ging zu den zuschauenden
Panzeroffizieren und gratulierte dem Pardus-Kommandanten zu dessen Anteil am
Sieg. Kleopas sah müde und blass aus, schüttelte Gaunt aber mit Freuden die
Hand.


»Ein Fall für die Lehrbücher
der Panzerakademie auf Pardua«, sagte Kleopas.


»Das kann ich mir vorstellen.«


»Ich habe eine ... eine Frage,
glaube ich, Kommissar-Oberst«, sagte Kleopas.


»Nur zu«, ermunterte ihn Gaunt.


»Sie und ich ... wir alle
wurden davon in Kenntnis gesetzt, dass es immer noch Infardi-Truppen im
Hinterland gebe und dass ihre Anzahl minimal sei. Der Widerstand, den sie hier
in Bhavnager geleistet haben, war alles andere als minimal, vielmehr gut organisiert
und gut ausgerüstet. Nicht die Art Vorstellung, wie man sie von einem
gebrochenen Feind auf der Flucht erwarten würde.«


»Ich stimme völlig mit Ihnen
überein.«


»Verdammt noch mal, Gaunt, wir
sind hier in Erwartung eines harten Kampfes angerückt, aber keiner Schlacht. Meine
Panzer waren zahlenmäßig so unterlegen wie noch nie. Verstehen Sie mich nicht
falsch, wir haben hier einen ruhmreichen Sieg errungen, und ich lebe, um zu dienen,
der Imperator beschützt.«


»Der Imperator beschützt«,
wiederholten Gaunt, Woll und Pauk.


»Aber man hat uns etwas ganz
anderes gesagt. Können Sie ... dazu etwas sagen?«


Gaunt schaute einen Moment
nachdenklich auf seine Stiefel.


»Als ich bei Slaydo war, kurz
vor dem Beginn des Kreuzzugs, sind wir im Winter über Khulen hergefallen. Damals
war ich bei den Hyrkanern. Allesamt tapfere Soldaten. Der Feind hatte sich in
großer Zahl in den drei Hauptstädten verschanzt. Es war Winter und höllisch kalt.
Zwei Monate brauchten wir, um sie zu vertreiben. Der Sieg gehörte uns. Slaydo
befahl uns, wachsam zu bleiben, und keiner aus dem Oberkommando wusste, warum. Slaydo
war natürlich ein verschlagener alter Fuchs. Er hatte in seiner langen Laufbahn
genug gesehen, um Bescheid zu wissen. Seine Instinkte erwiesen sich als
korrekt. Binnen eines Monats fielen dreimal so viele Feinde über unsere
Stellungen her. Dreimal so viele, wie wir überhaupt aus den Städten vertrieben
hatten. Sie hatten sich freiwillig zurückgezogen. Sie hatten die Städte aufgegeben
und sich zurückfallen lassen, bevor wir eine Möglichkeit bekamen, sie ihrer
Stärke zu berauben. Dann hatten sie sich in der Wildnis neu formiert und waren
in großer Zahl zurückgekehrt.«


»Was passierte dann?«, fragte
Pauk fasziniert.


»Dann passierte Slaydo,
Leutnant«, grinste Gaunt, und alle lachten.


»Wir nahmen Khulen. Ein
Befreiungsversuch ging in einen massiven Krieg über. Er dauerte sechs Monate.
Wir vernichteten sie. Und jetzt bedenken Sie folgenden Fall, ein Jahr später,
zu Beginn des Kreuzzugs, die Befreiung von Ashek II. Beträchtliche Feindstreitkräfte
in den Makropolen und Handelsstädten des Archipels. Drei Monate voller harter
Gefechte und wir waren die Herren der Welt, aber die imperialen Taktiker
warnten uns, die Lavaberge böten ausgezeichnete natürliche Verteidigungs-möglichkeiten,
wo sich der Feind neu formieren könne. Wir richteten uns auf einen Gegenangriff
ein, der nie kam. Nach viel Aufklärungsarbeit fanden wir heraus, dass der Feind
sich gar nicht hatte zurückfallen lassen. Sie hatten bis zum letzten Mann in
den Makropolen gekämpft, und wir hatten sie schon in der ersten Phase
vollständig vernichtet. Sie hatten nicht einmal in Erwägung gezogen, sich die
Landschaft zunutze zu machen, die ihnen solche Vorteile bot.«


»Ich komme mir langsam vor wie
ein Kind im Taktik-Unterricht«, schmunzelte Woll.


»Es tut mir Leid«, sagte Gaunt.
»Ich wollte lediglich einige Standpunkte illustrieren.«


»Dass ein vom Chaos verdrehter
Feind immer unberechenbar ist?«, mutmaßte Kleopas.


»Einmal das.«


»Dass wir, weil der Feind so
unberechenbar ist, alle imperialen Taktiker jetzt auch ebenso gut aufhängen
können?«, gluckste Woll.


»Genau, Woll, zum Zweiten.«


»Dass genau das auch hier
geschieht?«, fragte Kleopas.


Gaunt nickte. »Sie wissen alle,
dass ich für Lugo nichts übrig habe. Ich habe aus persönlichen Gründen Einwände
gegen den Mann.«


»Sie brauchen sich seinetwegen
nicht zu entschuldigen«, sagte Kleopas. »Er ist ein Emporkömmling ohne jede
Erfahrung.«


»Das haben Sie gesagt, nicht
ich«, erwiderte Gaunt. »Der springende Punkt ist ... unabhängig von den Fehlern
und Schwächen unseres Marschalls ... die Chaos-Brut ist niemals berechenbar,
niemals logisch. Man kann ihre Aktionen nicht vorhersehen. Der bloße Versuch
wäre Wahnsinn. Man kann sich nur auf alle Eventualitäten vorbereiten. Meine
plumpen Beispiele sollten vor allem das illustrieren. Wenn ich in Doctrinopolis
überhaupt versagt habe, dann in der Beziehung, dass ich nicht jede Eventualität
berücksichtigt habe.«


»Ich war bei Ihnen, Gaunt. Sie
haben Befehle erhalten, die Sie daran gehindert haben, Ihre Erfahrung
auszunutzen.«


»Sehr großzügig von Ihnen.
Vielen Dank. Jedenfalls glaube ich, dass wir es jetzt und hier damit zu tun
haben. Mit einer fehlgeleiteten Erwartung Lugos, der Feind werde sich wie eine
imperiale Armee verhalten. Er glaubt, der Feind hält die Städte, bis er
unwiderruflich geschlagen ist. Das tut er aber nicht. Er glaubt, dass nur
geschlagene Überlebende nach der Schlacht fliehen. Auch das ist nicht richtig.
Ich glaube, die Infardi haben die Städte aufgegeben, als ihnen klar wurde, dass
wir die Oberhand hatten. Dann haben sie ihre Streitkräfte in voller Absicht und
wohlüberlegt in die umliegenden Gebiete zurückgezogen. Deshalb waren sie in
Bhavnager so stark.«


»Zur Hölle mit Lugo«, sagte
Woll.


»Lugo sollte auf seine
Offiziere hören, das ist alles«, bemerkte Gaunt. »Das hat Slaydo zu Slaydo
gemacht ... oder auch Solon zu Solon ... die Fähigkeit zuzuhören. Ich fürchte,
das fehlt jetzt in der Führungsspitze des Kreuzzugs, sogar bei Macaroth.«


Die Offiziere der Pardus traten
unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


»Keine weiteren Blasphemien
mehr von meiner Seite, meine Herren«, sagte Gaunt und entlockte damit allen ein
Lächeln. »Mein Rat ist einfach folgender: Seien Sie vorbereitet. Erwarten Sie
das Unerwartete. Der Erzfeind ist weder ein logischer noch ein berechenbarer
Gegner, aber er hat eigene Vorstellungen. Wir können sie nicht nachvollziehen,
aber wir können durchaus unter ihnen leiden, wenn sie in die Tat umgesetzt
werden.«


Er trat zurück, als Rawne,
Kolea, Varl, Hark und Stabsärztin Curth über den Vorhof zu ihnen kamen und sich
eine improvisierte Planungssitzung entspann. Curth reichte dem Kommissar-Oberst
eine Mannschaftsliste.


Zweihundertvierundzwanzig Mann
waren verwundet, dreiundsiebzig davon schwer. Curth sagte Gaunt ganz offen,
dass sie zwar alle Verwundeten transportieren könnten, mindestens achtzehn von
ihnen den Transport aber nicht länger als einen Tag überleben würden. Neun
würden überhaupt keinen Transport überleben, Punkt.


»Ihre Empfehlung, Stabsärztin?«


»Sehr einfach, Kommissar.
Keiner von ihnen wird transportiert.«


Rawne schüttelte den Kopf und
lachte trocken.


»Was sollen wir denn machen?
Sie hier lassen?«


Kolea schlug vor, einen
Brückenkopf in Bhavnager einzurichten und die Verwundeten in einem Feldlazarett
zu behandeln. In diesem Fall würden sie eine kleine Garnison zurücklassen
müssen, die anfällig für Angriffe marodierender Infardi sein würde, aber es war
die einzige Überlebenshoffnung für die Schwerverwundeten. Außerdem würde die
Ehrengarde die Treibstoffreserven Bhavnagers für die Rückfahrt benötigen.


Gaunt erkannte die Vorzüge
dieser Idee an. Er würde hundert Geister und eine kleine Panzertruppe zur
Unterstützung in Bhavnager zurücklassen, um das Treibstoffdepot und die
Verwundeten zu bewachen, während er selbst weiter in die Heiligen Berge
vorstoßen würde. Curth bestand sofort darauf, bleiben zu dürfen, und Gaunt
gestattete es und machte Lesp zum Stabsarzt für den Rest der Mission. Hauptmann
Woll meldete sich freiwillig für den Posten des Kommandeurs der Panzertruppe
von Bhavnager. Gaunt und Kleopas einigten sich, die Panzer Todesscherzbold,
Xenophob sowie die in Reparatur befindlichen Trommelwirbel und Schicke
Klara zurückzulassen. Gaunt bestimmte Kolea zum Kommandanten von Bhavnager
und Sergeant Varl zu seinem Stellvertreter.


Kolea akzeptierte die Aufgabe
gehorsam und machte sich auf, die Truppen unter seinem unmittelbaren Kommando
zu sammeln.


Varl war unzufrieden mit seiner
Aufgabe, und am Ende der Besprechung nahm er Gaunt auf die Seite und bat ihn,
ihm zu gestatten, bei dieser seiner letzten Mission dabei zu sein.


»Dies ist nicht meine letzte
Mission, Sergeant«, sagte Gaunt.


»Aber Kommissar ...«


»Haben Sie je einen Befehl
verweigert, Varl?«


»Nein, Kommissar.«


»Dann fangen Sie jetzt nicht
damit an. Dies ist eine wichtige Aufgabe. Tun Sie es für mich.«


»Ja, Kommissar.«


»Für Tanith, so, wie Sie Ihre
Heimat in Erinnerung haben, Varl.«


»Ja, Kommissar.«


»Für Tanith.«


Dann ließ Gaunt die
Hauptstreitmacht antreten und in den Regenwald abrücken. Das Tiefland und
Bhavnager blieb hinter ihnen in ihrem Staub zurück.


Gruppen von Geistern und Pardus
sahen dem Abmarsch der Kolonne zu. Varl schaute ihr noch lange hinterher,
nachdem das letzte Fahrzeug verschwunden war und nur noch Staubwolken zu sehen
waren.


»Sergeant?«


Aus seinen Grübeleien gerissen,
drehte Varl sich um. Kolea und Woll hatten die Truppführer und
Panzerkommandanten um einen Kartentisch auf der Treppe des ramponierten
Rathauses versammelt.


»Wenn Sie so nett wären, sich
uns anzuschließen?«, grinste Kolea.


»Überlegen wir mal, wie wir
diese Stadt am besten verteidigen.«


 


Hinter Bhavnager führte die
breite Straße zunächst fünf oder sechs Kilometer steil bergauf nach Norden.
Gaunt fiel auf, dass das Land beiderseits der Straße bereits weniger offen war.
Felder und kultivierte Gebiete verschwanden bis auf ein paar gut bewässerte
Tierweiden und Wiesen, die bereits üppig mit Bäumen bewachsen waren. Cycaden
und eine größere Acestus-Variante herrschten vor, oft üppig mit Sumpfmoos oder
Strängen dunkler Epiphyten bewachsen, die hierzulande Priesterbart genannt
wurden. Bunt schillernde Blumen wuchsen im Dickicht, manche davon ungewöhnlich
groß.


Es wurde zunehmend feucht. Die
Wälder beiderseits der Straße wurden dichter und höher. Eine Stunde nach Aufbruch
flackerte Sonnenlicht durch die Bäume auf die Kolonne.


Nach drei Stunden verlief die
Straße wieder eben, und ihre Beschaffenheit änderte sich von staubig zu sandig feucht
und matschig. Die Luft war heiß und unbewegt, und die Kleidung wurde aufgrund
der Luftfeuchtigkeit klamm und klebrig. Ab und zu ging ohne Warnung oder Vorspiel
ein warmer Regen nieder, manchmal so stark, dass die Sicht auf ein paar Meter
sank und sie die Scheinwerfer einschalten mussten. Irgendwann hörte der Regen dann
ebenso abrupt wieder auf, als habe es nie welchen gegeben.


Immer bildete sich sofort
Bodennebel. In der schwülen Luft grollte Donner.


Nach dem Mittag hielten sie an,
aßen etwas und wechselten die Fahrer. Die Regenwälder beiderseits der Straße waren
mysteriöse Gefilde aus grünem Schatten, und alles war von einem
süßlich-scharfen Gemüsegeruch durchdrungen. Zwischen den Regenschauern wimmelte
es von Getier: surrende Käfer mit Flügeln wie Rubine, ganze Flüsse
staatenbildender Insekten, Spinnentiere und grotesk große Schnecken mit ebenso
großen Häusern, die glänzende Schleimspuren auf der Baumrinde hinterließen. Es
gab auch viele Vögel: nicht die am Fluss lebenden Löffelschnäbel, sondern
Scharen winziger bunter Flieger, die summten, während sie hierhin und dorthin
schossen. Ihre winzigen Leiber waren so klein, dass sie vollkommen in eine
Männerfaust gepasst hätten, wenn man von ihren langen, dünnen, nach unten
gebogenen Schnäbeln absah, die fast dreißig Zentimeter lang waren.


Gaunt, der neben seinem
Salamander stand, während er Wasser trank und einen Proviantriegel aß, sah
achtgliedrige Echsen, deren Schuppenhaut so golden war wie die Stupa des
Tempels von Bhavnager, durch das Unterholz huschen. Die Rufe, Pfiffe und
Schreie größerer, unsichtbarer Tiere drangen beständig aus dem Wald an ihre Ohren.


»Es überrascht mich, dass Sie
Kolea in der Stadt zurückgelassen haben«, sagte Hark, der neben Gaunt
auftauchte. Hark hatte Mantel und Jacke abgelegt und stand in Hemdsärmeln und
einer silbernen Schnürweste da und wischte sich mit einem weißen Taschentuch
den Schweiß von der Stirn. Gaunt hatte ihn nicht kommen hören, und Harks
Gespräche begannen meistens so, abrupt und ohne Gruß oder Einleitung.


»Aus welchem Grund, Kommissar?«


»Er ist einer der besten
Offiziere des Regiments. Unbedingt loyal und gehorsam.«


»Ich weiß.« Gaunt trank einen
Schluck Wasser. »Wer wäre besser geeignet, das Kommando über eine unabhängige
Mission zu übernehmen?«


»Ich hätte ihn bei mir
behalten. Rawne ist derjenige, den ich zurückgelassen hätte.«


»Wirklich?«


»Als Soldat ist er gut genug, aber
er kämpft aus dem Kopf heraus, nicht aus dem Herzen. Und es ist nicht zu übersehen,
dass er etwas gegen Sie hat.«


»Major Rawne und ich haben eine
Übereinkunft. Er und viele andere Geister geben mir die Schuld am Tod ihrer
Welt. Es gab eine Zeit, glaube ich, da hätte Rawne mich getötet, um Tanith zu
rächen. Aber er ist mit seinem Rang gewachsen. Jetzt akzeptiert er, glaube ich,
dass wir einander nicht mögen, und belässt es dabei.«


»Ich habe seine Akte studiert
und in den letzten Tagen auch den Menschen. Er ist ein Zyniker und stets
unzufrieden. Ich glaube nicht, dass sein Groll auf Sie auch nur eine Spur
nachgelassen hat. Sein Messer ist immer noch auf Ihren Rücken gerichtet. Die
Zeit wird kommen. Mittlerweile kann er nur sehr viel besser warten.«


»Es gibt eine Redensart, die
Slaydo immer sehr gefallen hat: >Behalte deine Freunde nah bei dir ...<«


»... >und deine Feinde noch
näher<. Ich bin mit dieser Idee vertraut, Gaunt. Manchmal funktioniert sie
überhaupt nicht.«


Das Signal zum Wiedereinsteigen
wanderte die Kolonne entlang.


»Warum fahren Sie die nächste
Etappe nicht in meinem Salamander mit?«, fragte Gaunt Hark. Er hoffte, dass
nichts von der Ironie seiner Bemerkung verloren ging.


Vierzig Minuten nördlich der
Hauptkolonne kroch die Vorausabteilung nur noch vorwärts. Rawne hatte den Wunsch
geäußert, Mkolls vorgezogene Einheit zu begleiten. An diesem dritten Tag
bestand die Vorausabteilung daher aus zwei Späh-Salamandern, einem Hydra-Flak-Schlepper,
dem Jagdpanzer Grauer Rächer und dem Eroberer Sprecht Eure Gebete.


Die Straße verengte sich und
war mittlerweile so schmal, dass die Baumkronen sich über ihnen trafen und die
massigen Panzer das Blattwerk streiften. Mkoll warf immer wieder einen Blick
auf die Kartentafeln, um sich zu vergewissern, dass sie nicht vom Weg
abgekommen waren.


»Es hat keine Abzweigung
gegeben«, sagte Rawne.


»Ich weiß, und die Koordinaten
stimmen auch. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass die Straße so bald so schmal
wird. Ich habe immer ein Gefühl, als hätten wir die Hauptstraße verpasst und
wären auf einem Viehpfad gelandet.«


Sie mussten sich beide ducken,
als ein Baumwedel mit tief hängenden gummiartigen grünen Blättern über den Mannschaftsraum
strich.


»Sieht aus wie schnell
wachsendes Zeug«, sagte Rawne.


»Sie wissen ja, wie tropische
Flora sein kann. Dieses Zeug könnte in der Regenzeit des letzten Monats
gewachsen sein.«


Mkoll schaute über die Seite
des Salamander auf die Beschaffenheit der Straße. Der Regenwald war in die Schluchten
zwischen den Bergausläufern gezwängt, und das bedeutete, dass sie ein leichtes
Gefälle gegen sich hatten. Die Mitte der Straße war zu einem Kanal erodiert, durch
den ein Bach floss, und massivere Überflutungen hatten Schlamm, Felsen und
Pflanzen bergab geschwemmt. Die Salamander kamen ebenso gut zurecht wie die Hydra,
aber die beiden Panzer gerieten ab und zu ins Rutschen.


Schlimmer war, dass die Straße
sich unter ihrem Gewicht aufzulösen begann. Mkoll dachte finster an das Gewicht
der Maschinen hinter ihnen, vor allem an die langen, über fünfzig Tonnen
schweren Truppentransporter, die nicht annähernd die Traktion der
Kettenfahrzeuge hatten.


Schillernde Käfer segelten
zwischen dem Späher-Sergeanten und dem Major durch die Luft. Rawne behielt den
Auspex im Auge. Er und Mkoll wussten, dass beträchtliche Elemente der Infardi
nach der Schlacht nach Norden in diese Wälder geflohen waren, aber auf der Straße
hatten sie keine Spur von ihnen entdeckt. Irgendwie hatten sie Truppen und
Kampffahrzeuge außer Sicht geschafft.


Vom ersten Salamander vor ihnen
kam ein Ruf, und die Vorausabteilung hielt an. Rawne und Mkoll ließen die
Späh-Truppen in höchster Alarmbereitschaft zurück und gingen zu Fuß weiter. Der
führende Salamander hatte eine langsame Kurve durchfahren und eine massige Cycade
quer über der Straße vorgefunden. Die Masse verrottenden Holzes wog viele
Tonnen.


»Können Sie ihn wegschieben?«,
fragte Rawne den Salamander-Fahrer.


»Nicht genug Traktion bei
dieser Neigung«, erwiderte der Fahrer.


»Wir brauchen Ketten, um den
Stamm wegzuziehen.«


»Könnten wir ihn nicht
zerschneiden oder sprengen?«, fragte Soldat Caober.


Mkoll war zu den hoch
aufragenden Wurzeln des gefallenen Stammes gegangen, die klebrig von
pechschwarzer Erde und mit Würmern durchsetztem Lehm waren. An einigen Wurzeln
waren Streifen einer rötlichen Oxydablagerung zu erkennen. Er roch daran.


»Runter! Deckung!«, rief Mkoll.


Er hatte die Warnung kaum
ausgestoßen, als Laserstrahlen aus dem Unterholz neben ihnen zuckten. Kugeln
prallten von der Panzerung der Fahrzeuge ab oder durchbohrten überhängende Blätter.
Der Fahrer des führenden Salamander wurde in den Hals getroffen und fiel mit
einem Aufschrei in den Mannschaftsraum seines Fahrzeugs.


Mkoll warf sich neben Rawne
hinter dem Cycadenstamm in Deckung.


»Woher haben Sie es gewusst?«,
fragte Rawne.


»Fyzelenspuren an den
Baumwurzeln. Sie haben eine Sprengladung benutzt, um ihn zu entwurzeln und uns den
Weg zu versperren.«


»Und jetzt sitzen wir hier wie
die Tontauben ...«, fluchte Rawne.


Die Geister erwiderten jetzt
das Feuer, aber sie sahen nichts, worauf sie zielen konnten. Sogar Lillo, der
zufällig im Mannschaftsraum des führenden Salamander hockte und daher einen
Auspex hatte, den er zu Rate ziehen konnte, fand kein Ziel.


Der Auspex zeigte nur die
dichte, konturlose Masse des Blattwerks an.


»Geschütze!«, befahl Rawne über
Kom.


Die kleineren Geschütze auf den
Maschinen fingen an zu knattern und zerfetzten das Blattwerk mit Salven
geballten Feuers. Einen Moment später übertönte Sergeant Horkans Hydra das
Geknatter, als sie zu feuern begann. Die vier langläufigen Autokanonen ihres
Flugabwehrgeschützes schwenkten herum und feuerten Ströme von Leuchtspurgeschossen
in Kopfhöhe in den Wald, entlaubten Bäume, zerfetzten Büsche, pulverisierten
Farne und verflüssigten Blattwerk. Ein stinkender Nebel verdampfter Pflanzenmaterie
legte sich über die Straße und ließ die Soldaten würgen und husten.


Nach dreißig Sekunden
Dauerfeuer verstummte die Hydra.


Abgesehen vom Tröpfeln der
Feuchtigkeit aus dem Blätterdach, vom Kollabieren zerstörter Pflanzen und dem
Klicken des Autoladers der Hydra herrschte Stille. Die Hydra war dazu gedacht,
Kampfflugzeuge auf größere Entfernung abzuschießen.


Aus nächster Nähe hatte sie
eine fünfzig Meter tiefe und dreißig Meter breite Lichtung in den Regenwald
geschlagen. Ein paar entlaubte, geborstene Stämme standen noch inmitten des Pflanzenbreis.


Mkoll und Caober rückten vor,
um das Gebiet zu begutachten.


Die teilweise aufgelösten
Überreste zweier Infardi lagen inmitten der grünen Verwüstung. Nichts deutete
auf einen weiteren Angriff hin.


Nur ein kleiner Hinterhalt. Nur
ein wenig Hinhaltetaktik.


»Bringen Sie die Ketten an
diesem Baum an!«, befahl Rawne.


Wenn es in diesem Tempo
weiterging und die verdammten Infardi alle paar Kilometer einen Baum fällten,
würde es Wochen dauern, diesen Wald zu durchqueren.


 


Etwa hundertzwanzig Kilometer
südlich des Regenwalds schleppte sich ein einsamer Chimäre die staubige Straße entlang
durch ein leeres, verlassenes Dorf namens Mukret. Seit dem frühmorgendlichen
Halt trug er den von hastiger, unpräziser Hand gemalten Namen »Waidwunder
Wagen« in orangefarbener Mennige auf der Seite.


Der Tag war glühend heiß, und
Greer ließ die Temperaturanzeige keinen Moment aus den Augen. Die keuchende
Turbine des Schrotthaufens kroch regelmäßig in den roten Bereich, und sie
hatten bereits zweimal angehalten, um die kochende Kühlflüssigkeit mit
Flusswasser aufzufüllen. Jetzt hatten sie keine Kühlflüssigkeit mehr, und die
Mischung im Kühler bestand praktisch nur noch aus reinem Wasser.


Greer fuhr den Chimäre an den
Straßenrand und in den Schatten einer Reihe Baumfarne, bevor die Nadeln den
Punkt überschritten, nach dem es kein Zurück mehr gab.


»Fünfzehn Minuten Pause«, rief
er nach hinten in den Laderaum.


Er musste sich ohnehin die
Beine vertreten, und vielleicht war dann noch Zeit, Daur wieder ein wenig
Fahrunterricht zu geben. Wenn sie den Fahrer wechseln konnten, würden sie
länger fahren können, ohne Rast einlegen zu müssen.


Corbecs Männer stiegen aus ins
Sonnenlicht und in die trockene Luft und suchten sofort Schutz unter den
Farnen. Das Belüftungssystem des Chimäre funktionierte nicht mehr, also war die
Fahrt wie eine lange Reise in einem Backofen.


Corbec, Daur und Milo warfen
einen Blick auf die Karte. »Wir müssten gegen Abend die Nusera-Furt erreichen.
Das wäre gut. Wenn sie jetzt im Regenwald sind, kommen sie langsamer voran,
sodass wir vielleicht anfangen aufzuholen«, sagte Corbec. Er wandte sich ab,
öffnete seine Wasserflasche und schluckte eine Tablette oder zwei.


»Die andere Seite des Flusses
bereitet mir Kopfzerbrechen«, sagte Daur. »Es ist wahrscheinlich, dass sich
dort die Masse der Infardi konzentriert. Wir könnten auch mehr Druck bekommen,
sobald wir die Furt hinter uns haben.«


»Zur Kenntnis genommen«, sagte
Corbec. »Was ist das hier?«


Milo schaute genauer hin. Der
Oberst zeigte auf ein Netz dünner Linien, die den Fluss ab der Furt nach Norden
flankierten. Sie führten in die Heiligen Berge und folgten, wenn auch nicht
exakt, dem Gewirr der Quellflüsse des heiligen Flusses. »Ich habe keine Ahnung.
In den Zeichenerklärungen steht >Sooka<. Ich frage Sanian.«


 


Nicht weit entfernt am
Flussufer stand Vamberfeld im flachen Wasser und ließ flache Kiesel über das
Wasser zwischen den Schilfbänken hüpfen. Eine leichte Brise bewegte die Binsen
am anderen Ufer, die vor dem blauen Himmel weiß wie Asche waren.


Einen ließ er viermal hüpfen.
Sich auf einfache Handlungen wie diese zu konzentrieren half ihm dabei, das Zittern
in seiner Hand zu unterdrücken. Das Wasser war angenehm kühl an seinen Beinen.


Er warf den nächsten Stein.
Kurz vor dessen fünftem Aufsetzen flog ein viel größerer Stein über seinen Kopf
und fiel mit dumpfem Klatschen ins Wasser. Vamberfeld sah sich um. Am Ufer
grinste Bragg ihn einfältig an.


»Das konnte ich noch nie.«


»Das sehe ich«, sagte
Vamberfeld.


Bragg schritt sehr vorsichtig
ins flache Wasser und steuerte seine unbeholfene Körperfülle unsicher über die lockeren
Steine des Flussbetts.


»Vielleicht kannst du es mir
zeigen?«


Vamberfeld dachte kurz nach. Er
holte noch ein paar flache Kiesel aus seiner Hosentasche und gab einen davon
dem massigen Tanither.


»Du musst ihn so halten.«


»So?« Neben Braggs fleischigen
Fingern wirkten Vamberfelds winzig.


»Nein, so. Flach über das
Wasser. Und ganz zum Schluss ein Schwung aus dem Handgelenk. Damit er sich
dreht, wenn du ihn loslässt. Genau so.«


Drei saubere Hüpfer. Plitsch-plitsch-plitsch.


»Schön«, sagte Bragg und
versuchte es. Der Stein traf das Wasser und verschwand.


Vamberfeld holte noch zwei
Steine heraus. »Gleich noch mal, Bragg«, sagte er, und als der Riese lachte,
ging ihm auf, dass er unwissentlich einen Witz gemacht hatte.


Vamberfeld ließ noch ein paar
Steine über das Wasser tanzen, und langsam kam auch Bragg dahinter. Bei einem Wurf,
als Vamberfelds Stein vier- oder fünfmal hüpfte, ging dem Verghastiten
plötzlich und voller Freude auf, dass er zum ersten Mal seit unendlich langer
Zeit entspannt war. Einfach nur hier zu sein, gelassen, in der Sonne, und einem
liebenswerten, freundlichen Menschen etwas so Sinnloses beizubringen, wie
Kiesel flach übers Wasser hüpfen zu lassen. Es erinnerte ihn an seine Kindheit,
wenn er mit seinen Brüdern Urlaub am Hass gemacht hatte. Einen Moment hörte das
Zittern beinahe auf. Braggs Aufmerksamkeit konzentrierte sich vollkommen auf
Vamberfelds Hände und Vorführungen.


Aus dem Augenwinkel sah Vamberfeld
die weißen Binsen am anderen Ufer wieder im Wind schwanken. Nur, dass kein Wind
wehte. Er wollte nicht hinsehen.


»Halte ihn etwas fester, so.«


»Ich glaube, ich komme langsam
dahinter. Feth! Zwei Hüpfer!«


»Es wird allmählich. Gleich
noch mal.«


Nicht hinsehen. Nicht hinsehen,
dann ist auch nichts da. Nicht hinsehen. Nicht hinsehen. Nicht hinsehen.


»Jawoll! Drei! Ha!«


Beachte die grünen Gestalten in
den Binsen gar nicht. Beachte sie nicht, dann sind sie auch nicht da. Und
dieser Augenblick hört nicht auf. Und das Entsetzen kommt nicht zurück. Nicht
beachten. Nicht hinsehen.


»Guter Wurf! Fünfmal! Schaffst
du sechs?«


Nicht hinsehen. Sag nichts.
Beachte den Drang zu schreien gar nicht.


Du weißt, dass du sonst nur
wieder anfängst zu zittern. Bragg hat noch nichts gemerkt. Niemand muss es
erfahren. Es geht wieder weg. Es geht wieder weg, weil es gar nicht da ist.


»Gleich noch mal, Bragg.«


»Klar. He, Vambs ... Warum
zittert deine Hand so?«


»Was?«


Sie zittert nicht. Nicht
hinsehen.


»Deine Hand hat angefangen zu zittern,
Kumpel. Alles in Ordnung mit dir? Du siehst irgendwie krank aus. Vambs?«


»Es ist nichts. Sie zittert
nicht. Nicht. Gleich noch mal. Gleich noch mal.«


»Vambs?«


Nein. Nein. Nein nein nein
nein.


Schockierend laut zischte
direkt hinter ihnen ein Laser gewehr, dessen Echo über den breiten Fluss
hallte. Bragg fuhr herum und sah Nessa am Ufer liegen. Ihr langläufiges
Lasergewehr ruhte auf einer Baumwurzel. Sie schoss wieder, über das Wasser auf
die andere Seite.


»Was ist denn los?«, rief
Bragg. Im Kom wurde es lebendig.


»Wer schießt da? Wer schießt?«


Bragg sah sich um. Er sah die
grünen Gestalten in den Binsen am anderen Flussufer, dann lautlose Blitze, und plötzlich
zuckten Laserstrahlen wie gut geworfene Steine rings um ihn über das Wasser.


»Feth!«, rief er. Nessa gab
einen dritten und dann einen vierten Schuss ab. Derin tauchte mit einem
Lasergewehr in der Hand auf und eilte hinter ihr die Böschung hinunter.


»Infardi! Infardi am anderen
Ufer!«, brüllte Derin in sein Kom.


Laserstrahlen wühlten das
seichte Wasser auf und brachten es zum Brodeln. Bragg schaute zu Vamberfeld und
sah zu seinem Entsetzen, dass der Mann erstarrt war, die Augen verdreht hatte
und am ganzen Körper zuckte und vibrierte. Sein Kinn war mit blutigem Speichel
bedeckt. Er hatte sich die Zunge durchgebissen.


»Vambs! Ach, Feth!«


Bragg schnappte sich den
zuckenden Verghastiten und warf ihn sich über die Schulter. Seine Wunde schrie
ihren Protest heraus, aber er kümmerte sich nicht darum. Er watete mit
Vamberfeld ans Ufer. Derin unterstützte Nessas gezielte Schüsse jetzt mit
Dauerfeuer seines Lasergewehrs. Feindliche Schüsse bohrten sich mit einem
sonderbar spröden Geräusch in Stamm und Äste des alten Baumes über ihnen.


Corbec, Daur und Milo tauchten
mit erhobenen Waffen oben am Rand der Uferböschung auf. Dorden rutschte auf dem
Hintern die Böschung herunter, watete platschend ins Wasser und griff nach dem
schwerfällig dahinstapfenden Bragg.


»Reichen Sie ihn rüber! Reichen
Sie ihn rüber, Bragg! Ist er getroffen?«


»Ich glaube nicht, Doktor!«


Ein Laserstrahl streifte Braggs
linke Hinterbacke, und er jaulte auf. Ein anderer verfehlte Dordens Kopf um eine
Handbreit, und ein dritter traf den Sanitätskoffer des Doktors und ließ ihn
aufspringen.


Dorden und Bragg schafften
Vamberfeld an Land und zogen ihn die Böschung empor und dann in Deckung. Die
fünf Geister hinter ihnen feuerten stetig auf das andere Ufer. Ein kurzer Blick
zurück zeigte Bragg mindestens ein Floß mit grüner Seide im Wasser.


Greer kam mit Braggs Autokanone
angelaufen. Sanian folgte ihm mit einem bedrückten Ausdruck der Furcht im Gesicht.


»Was ist da los?«, fragte
Greer, während er in angewidertem Entsetzen auf den komisch zuckenden
Vamberfeld starrte, dessen zitternde Hände durch die extremen Muskelverkrampfungen
die Form von Klauen angenommen hatten. Außerdem hatte er sich auch die Hose
nass gemacht.


»Ach, Feth. Der Irre ist
endgültig durchgedreht«, sagte Greer.


»Halten Sie die Klappe und
helfen Sie mir!«, fauchte Dorden.


»Halten Sie seinen Kopf fest!
Halten Sie seinen Kopf fest, Greer! Sofort! Sorgen Sie dafür, dass er nicht
gegen irgendwas stößt!«


Bragg riss Greer die Autokanone
aus den Händen, lief zum Ufer zurück und legte dabei eine Magazintrommel ein.
Das Feindfeuer war immer noch schwer. Zehn bis zwölf Schützen, schätzte Bragg.


Während er sich niederließ, sah
er wieder einen von Nessa getroffenen Infardi in den Fluss fallen. Wolken aus
flusigen weißen Fasern stiegen wie Getreidespreu aus den Binsen auf, wo die
imperialen Gewehre sie pulverisierten.


Bragg eröffnete das Feuer. Seine
erste Salve klatschte in einer Reihe hoher Spritzer in den Fluss. Er
korrigierte sein Ziel und beharkte systematisch die Binsen, mähte sie nieder,
beraubte dabei drei oder vier grün gekleidete Gestalten ihrer Deckung und
tötete sie auch.


»Feuer einstellen! Feuer
einstellen!«, rief Corbec.


Am anderen Ufer wurde nicht
mehr geschossen.


»Sind alle wohlauf?«


Ein gedämpfter Antwortchor.


»Zurück zum Wagen«, rief
Corbec. »Wir müssen weiter.«


 


Sie verließen Mukret und fuhren
drei Kilometer nach Westen, bevor sie von der Straße abbogen und den Chimäre
hinter der Deckung einer Gruppe Acestusbäume abstellten. Alle atmeten noch
schwer, und ihre Gesichter glänzten vor Schweiß.


»Gutes Auge, Mädchen«, sagte
Corbec zu Nessa. Sie nickte und lächelte.


»Haben Sie sie nicht gesehen,
Bragg?«


»Ich habe mit Vambs geredet,
Chef. Er kam mir komisch vor, und plötzlich ging die Schießerei los.«


»Doktor?« Dorden wandte sich
von dem reglos auf einem Schlafsack liegenden Vamberfeld ab.


»Sein Anfall ist vorbei. Er
wird bald wieder zu sich kommen.«


»Was war es, wieder das
Trauma?«


»Ich glaube schon. Eine extreme
physiologische Reaktion. Dieser arme Mann ist sehr krank, krank auf eine Weise,
die für uns schwer zu verstehen ist.«


»Er ist ein Irrer«, sagte
Greer.


Corbec baute sich mit seiner beträchtlichen
Körperfülle vor Greer auf. »Noch mehr von diesen Sprüchen, und ich breche Ihnen
die Nase. Er ist einer von uns. Er braucht unsere Hilfe. Und die werden wir ihm
geben. Und wir werden auch nicht dafür sorgen, dass er sich schlecht fühlt,
wenn er wieder zu sich kommt. Das Gefühl, dass wir alle gegen ihn sind, hätte
ihm nämlich gerade noch gefehlt.«


»Gesprochen wie ein richtiger
Stabsarzt, Colm«, sagte Dorden.


»Genau. Unterstützung. Schaffen
wir das alle? Greer? Gut.«


»Was nun?«, fragte Daur.


»Wir fahren weiter zur Furt.
Das Problem ist, jetzt wissen sie, dass wir in der Gegend sind. Wir müssen
vorsichtig sein.«


 


Sie brauchten den Rest des
Nachmittags, um Nusera zu erreichen.


Sie fuhren langsam und legten
regelmäßig Stopps ein. Milo blieb mit dem Ohr an dem alten Kom-Gerät und
versuchte Feindsendungen aufzuschnappen. Er hörte jedoch nur leeres Rauschen.
Er wünschte sich inbrünstig, er hätte einen Auspex.


Sie hielten etwa einen
Kilometer vor der Furt, und Corbec, Milo und Nessa gingen zu Fuß voraus, um zu
kundschaften. Sanian bestand darauf, sie zu begleiten. Sie überquerten mehrere
bewässerte Felder und eine mit Unkraut überwucherte Weide, auf der die Skelette
zweier Chelon lagen, deren riesige Panzer in der Sonne verkalkt waren. Sie
kamen durch ein bewaldetes Stück, wo Kästen aus kunstvoll geschnitztem Holz auf
stämmigen, verzierten Pfählen standen. Corbec hatte viele wie sie entlang der
Tembarongstraße gesehen.


»Was ist das?«, fragte er
Sanian.


»Grabmale«, erwiderte sie. »Die
letzten Ruhestätten von Pilgerpriestern, die auf dem heiligen Weg sterben. Sie
sind heilig.«


Das Quartett schlich sich über
die Lichtung und passierte die Schatten der stummen Grabmäler. Sanian machte vor
jedem eine Respektsbezeugung.


Pilger, die auf dem heiligen
Weg gestorben sind, dachte Corbec.


Damit konnte er sich leider nur
allzu gut identifizieren.


Auf dem Weg durch eine weitere
dichte Baumgruppe glaubte Corbec, den Fluss riechen zu können. Doch seine Nase
hatte im Lauf der Jahre unter viel zu vielen billigen Zigarren gelitten. Nessa
roch es sofort. Prometheum, gestikulierte sie.


Sie hatte Recht. Genau danach
stank es. Nach wenigen hundert Metern hörten sie das Dröhnen von Motoren.


Sie passierten die Einmündung
eines überwachsenen Pfades, der von Norden auf die Straße traf, und krochen dann
die letzten Meter zur Furt auf dem Bauch durch das Unterholz.


Auf der anderen Seite des
Flusses fuhr gerade eine Kolonne limonengrün bemalter Panzer und
Transportfahrzeuge vom Ackerland im Süden auf die Tembarongstraße. Corbec
zählte mindestens fünfzig Fahrzeuge, und das waren nur diejenigen in
Sichtweite. Infardi-Soldaten wogten zwischen der langsam fahrenden Prozession
hin und her, und über dem Motorenlärm konnte er die Sprechchöre und den
Lobgesang hören. Ein Refrain wurde ständig wiederholt, ein Refrain, in dem
immer wieder der Name Pater Sünde vorkam.


»Pater Dreckschwein Sünde«,
murmelte Corbec.


Milo beobachtete das Schauspiel
mit einem leichten Frösteln.


Nach Doctrinopolis sollten die
Infardi hier trotz der Katastrophe in der Zitadelle angeblich zerschlagen sein,
nur flüchtende Überlebende im Hinterland. Hier war eine verfluchte Armee, die
zielstrebig nach Osten fuhr. Und den Begleiterscheinungen der Schlacht in der Nacht
zuvor nach zu urteilen, war Gaunts Streitmacht in Bhavnager auf mindestens
ebenso viele gestoßen.


Milo kam es so vor, als könnten
die Infardi tatsächlich die Städte Hagias freiwillig geräumt haben, um sich neu
zu formieren und bereit zu sein, wenn die Verstärkungsflotte eintraf. Es war
eine verrückte Idee, aber sie hatte etwas Wahres an sich. Niemand konnte die
unlogischen Taktiken des Chaos je vorhersehen. Hatten sie im Angesicht einer
imposanten imperialen Befreiungsarmee die Städte einfach aufgegeben, übelste
Fallen wie die in der Zitadelle zurückgelassen und sich dann für die nächste Phase
reorganisiert?


Eine Phase, von der sie
wussten, dass sie sie mit Sicherheit gewinnen würden?


»Auf dem Weg kommen wir nicht
weiter«, flüsterte Corbec mit einem Blick auf seine Begleiter. Er seufzte und schaute
zu Boden, offenbar am Ende seiner Weisheit.


»Feth ... wir könnten ebenso
gut aufgeben.«


»Und wenn wir dem Fluss nach
Norden folgen anstatt der Straße?«, fragte Milo.


»Es gibt keinen Weg, mein
Junge.«


»Doch, es gibt einen, Chef. Die
... wie heißen sie noch? Die Sooka. Sanian, was sind die Sooka?«


»Wir haben gerade einen
passiert. Das sind die Viehpfade, die sogar noch älter sind als die
Pilgerstraße. Die Wege, auf denen die Treiber die Chelonherden zu den
Gebirgsweiden führen und dann jedes Jahr wieder zu den Märkten herunter.«


»Also führen sie in die
Heiligen Berge?«


»Ja, aber sie sind sehr alt.
Und nicht für Maschinen gemacht.«


»Wir werden sehen«, sagte
Corbec, dessen Augen wieder strahlten. Er schlug Milo verspielt auf den Arm.
»Du hast einen schlauen Kopf auf den Schultern sitzen, Brin. Gut überlegt. Wir
werden sehen.«


 


So kam es, dass Waldwunder
Wagen an jenem Tag nach Einbruch der Dunkelheit nach Norden auf den Sooka bog
und auf der Ostseite des heiligen Flusses blieb. Der Weg war größtenteils sehr
schmal und von Jahrtausenden stapfender Chelonfüße zu einer tiefen Furche
ausgestampft worden. Der Chimäre rutschte und holperte und ruckte heftig. Hin
und wieder mussten Mitglieder des Trupps aussteigen und im Licht des
Suchscheinwerfers auf dem Dach überwuchernde Pflanzen wegräumen.


Sie lagen jetzt über
hundertfünfzig Kilometer hinter der Ehrengarde, kamen langsamer voran und
schwenkten stetig weiter nach Norden ab.


Vamberfeld schlief. Er träumte
von dem Hirtenmädchen, seinen Chelonkälbern und seinen durchdringenden Augen.







 





 




ZWÖLF


 


Die heiligen Tiefen





 


»Eine schmerzende Aussicht,
immerwährend.«


 


— Die heilige Sabbat,
Biographica Hagia


 


 


Geister. In Eis gekleidete
Geister. Giganten, die unglaublich hoch aus dem trockenen, entfernten Dunst
ragten.


Die Ehrengerade hatte zwei volle
Tage gebraucht, um sich durch den dichten, dunklen, stinkenden Regenwald zu
quälen.


Unterwegs hatte es sechzehn
planlose, unbedeutende Hinterhalte gegeben. Gaunts Truppen hatten mit
unsichtbaren Plänklern gekämpft, die lediglich ein paar Tote zurückgelassen
hatten. Gaunt hatte weitere achtzehn Männer, einen Späh-Salamander und einen Chimäre
verloren. Doch nun, im Morgengrauen des sechsten Tages nach ihrem Aufbruch aus
Doctrinopolis, begann die Ehrengarde mit dem anstrengenden Aufstieg aus dem
feuchten Nebel des Regenwalds in die Ausläufer der Heiligen Berge. Vor ihnen
und ringsherum erhoben sich die Gipfel wie stumme Ungeheuer.


Sie befanden sich bereits
dreitausend Meter über dem Meeresspiegel.


Einige der umliegenden Berge
waren über zehntausend Meter hoch.


Die Luft war kühl und trocken,
und der Weg führte durch ebene Gebirgstäler, wo der Boden ausgedörrt und golden
war. Wenige Pflanzen wuchsen noch, ein im Wind zuckender Stechginster,
Flechten, welche die Felsen überzogen, und ein faseriges, tangartiges Kraut.


Es war gemäßigt, kühl und klar.
Die Sichtweite betrug fünfzig Kilometer. Der Himmel war blau, und die Berge ragten
aus den Nebeln des Regenwalds wie schartige weiße Zähne.


Sechstausend Jahre zuvor hatte
ein Kind namens Sabbat, Tochter eines Viehtreibers, hier in diesem unwirtlichen
und schrecklich schönen Hochland gelebt. Der Geist des Imperators hatte sie
erfüllt und dazu veranlasst, ihre Herden zurückzulassen und sich durch die
schmutzigen Sümpfe des Regenwalds auf einen Weg zu begeben, der sie in Feuer,
Stahl und Keramit zu entfernten Sternen und fabelhaften Siegen geführt hatte.


Hundertfünf Jahre später war
sie in einer Sänfte zurückgekehrt, die acht Space Marines aus dem Adeptus-Astartes-Orden
der Weißen Narben getragen hatten.


Eine Heilige, schon vom ersten
Augenblick ihres Martyriums an.


Eine imperiale Heilige, die von
den besten Kriegern des Imperators in vollen Ehren zu ihrem Geburtsort getragen
worden war.


Der Sternhaufen, der jetzt am
frühen Abend über ihren Bergen funkelte, war nach ihr benannt. Der Planet wurde
ihr zum Gedenken heilig gesprochen.


Die heilige Sabbat. Das
Hirtenmädchen, das aus den Bergen Hagias gekommen war, um das Imperium in einen
seiner erfolgreichsten und schnellsten Kreuzzüge zu führen. Hundert bewohnte
Systeme am Rande des Segmentum Pacificus. Die Sabbatwelten. Eine pan-planetare Zivilisation.


Gaunt stand im Mannschaftsraum
seines holpernden Salamander und betrachtete die ausgedehnte, hohe, klare Szenerie
mit dem erfrischenden Fahrtwind im Gesicht. Der Schweiß der zwei Tage im
Regenwald musste fortgeweht werden.


Gaunt erinnerte sich, wie
Slaydo ihm ihre Geschichte erzählt hatte, damals, kurz nach Khulen, als der
Kreuzzug gerade vorbereitet wurde. Alle hatten voller Aufregung über den neuen
Kreuzzug geredet. Der Hohe Senat zu Terra würde wegen Khulen Slaydo zum
Kriegsmeister ernennen. Ihm würde die große Ehre zufallen.


Gaunt erinnerte sich, ins
Arbeitszimmer des großen Generalfeldmarschalls gerufen worden zu sein. Damals war
er nur ein einfacher Kommissar gewesen.


Das Arbeitszimmer an Bord des
Zitadellenschiffs Borealis war eine runde, neunstöckige Bibliothek mit
zweiundfünfzig Millionen katalogisierten Werken. Gaunt war einer von
zweitausendvierzig Offizieren, die an dieser ersten Besprechung teilnahmen.


Slaydo, ein gebeugter, aber
kräftiger Mann, der auf die hundertfünfzig zuging, humpelte in seiner flammend gelben
Rüstung zum Pult in der Mitte der Bibliothek.


»Meine Söhne«, begann er. In
der perfekten Akustik der Bibliothek benötigte er keinen Verstärker.
»Anscheinend weiß der Hohe Senat zu Terra die Arbeit zu schätzen, die wir
gemeinsam geleistet haben.«


Ein gewaltiger Jubel
explodierte förmlich in dem Saal. Slaydo wartete, bis er abgeklungen war.


»Man hat uns unseren Kreuzzug
gegeben, meine Söhne ... die Sabbatwelten!«


Das Antwortgebrüll war
ohrenbetäubend gewesen. Gaunt erinnerte sich, gebrüllt zu haben, bis er
vollkommen heiser war.


Kein Geräusch, das er seitdem
erlebt hatte, weder von den massierten Truppen des Chaos noch das Donnern der
Titanen, kam der Kraft dieses Jubelschreis gleich.


»Meine Söhne, meine Söhne.«
Slaydo hob seine künstliche Hand, um Ruhe zu gebieten. »Lasst mich von den
Sabbatwelten erzählen. Und lasst mich zuerst von der Heiligen erzählen ...«


Slaydo hatte mit
leidenschaftlicher Überzeugung über die heilige Sabbat gesprochen, die Beati,
wie er sie nannte. Schon damals war es Gaunt so vorgekommen, als bringe Slaydo
ihr eine besondere Wertschätzung entgegen. Er war ein pflichtbewusster Mann,
der alle Heiligen des Imperiums in hohen Ehren hielt, aber Sabbat war ihm irgendwie
die liebste.


»Die Beati war eine Kriegerin«,
hatte Slaydo Gaunt Monate später am Vorabend der Befreiung von Formal Primus
erklärt. »Sie verkörpert den imperialen Glauben und den menschlichen Geist
besser als jede andere Gestalt in den Annalen. Als Junge hat sie mich
inspiriert. Für mich ist dieser Kreuzzug eine persönliche Angelegenheit, eine
Pflicht größer als jede andere, die ich bisher für den Goldenen Thron
übernommen habe. Um mich für die Inspiration zu bedanken, um ihren Weg zu gehen
und die Welten wieder zu befreien, die sie aus der Finsternis geführt hat. Ich
fühle mich wie ... ein Pilger, Ibram.«


Er hatte die Worte nie
vergessen.


 


Das ausgedehnte, kahle Plateau
gestattete ihnen, Zeit aufzuholen, aber es vermittelte ihnen auch ein Gefühl
der Verwundbarkeit. Im Tiefland auf der Straße hatte die Kolonne aus Panzern
und Transportern imposant und gewaltig ausgesehen und die Landschaft
beherrscht. Doch hier draußen, im majestätischen Hochland, wirkten sie einsam
und klein, exponiert auf den baumlosen Höhen und zwergenhaft durch die
Umgebung.


Lesp hatte bereits die ersten
Fälle von Höhenkrankheit gemeldet.


Anzuhalten oder auch nur
langsamer zu werden, um die Akklimatisierung zu unterstützen, kam nicht in
Frage. Stabsärztin Curth, ganz die pragmatische Denkerin, hatte beachtliche
Mengen Acetazolamid in den Laster mit den Medikamenten gepackt. Dieses milde Diuretikum
förderte die Sauerstoffaufnahme, und Lesp verordnete es denjenigen, welche am
schlimmsten durch die Höhenluft betroffen waren.


Landmarken gab es auf dem
eigentlichen Plateau nur wenige, und ihr Auftauchen bekam für die Truppen etwas
hypnotisch Faszinierendes. Sie starrten gebannt auf aus weiter Ferne erspähte
Formen, die dann immer deutlicher hervortraten, je näher sie ihnen kamen.
Gewöhnlich waren es nur große Felsbrocken, Überbleibsel längst verschwundener
Gletscher. Manchmal waren es auch vereinzelte Grabmäler. Viele Geister sahen
stundenlang zu, wie diese Objekte langsam in der Ferne hinter ihnen kleiner
wurden und schließlich verschwanden.


Am Nachmittag des fünften
Reisetags sank die Temperatur noch einmal drastisch. Die Luft war immer noch klar
und blau, und die Sonne war hell, tatsächlich sogar so hell, dass mehrere
Geister einen Sonnenbrand bekamen, ohne es überhaupt zu bemerken.


Doch jetzt ächzte auch ein
schneidender Wind über die Hochebenen, und die großen Kegel der Berge
leuchteten nicht mehr strahlend weiß im grellen Sonnenlicht. Sie waren eine
Spur oder zwei dunkler und matter geworden, grauer und dunstiger.


»Schnee«, verkündete Ayatani
Zweil, der mit Gaunt fuhr. Er stand schwankend hinten im Salamander und schnüffelte.


»Ganz eindeutig Schnee.«


»Es sieht klar aus«, sagte
Gaunt.


»Aber nicht in den Bergen. Ihre
Wände sind dunkel. Noch vor Ende dieses Tages werden wir Schnee bekommen.«


Kälter war es ganz gewiss
geworden. Gaunt hatte seinen Ledermantel und Handschuhe angezogen.


»Wie schlimm wird es? Können
Sie das sagen?«


»Es könnten ein paar Flocken
fallen. Es könnte aber auch so stark schneien, dass es uns alle umbringt. Die Berge
sind kapriziös, Kommissar-Oberst.«


»Sie nennt sie die Heiligen
Tiefen«, sagte Gaunt nachdenklich, der mit »Sie« die heilige Sabbat meinte.


»Das tut sie. Tatsächlich sogar
mehrfach in ihrem Evangelium. Von hier oben ist sie gekommen und in die Welt gezogen.
Es ist typisch für sie, sie sich vom Standpunkt des Von-oben-Herabsehens
vorzustellen. Für sie thronen die Heiligen Berge über allem. Sogar über dem
Weltraum und anderen Planeten.«


»Ich habe immer geglaubt, das
ist auch eine Metapher. Die große Höhe, aus der der Imperator auf uns alle schaut,
auf seine niedrigen Diener, die in der Tiefe schuften.«


Zweil grinste und spielte mit
seinem Bart. »Was für einen außerordentlich freudlosen und unwirtlichen Kosmos
Sie doch bewohnen, Kommissar-Oberst. Kein Wunder, dass Sie so viel kämpfen.«


»Also ist es keine Metapher.«


»Oh, ich bin davon überzeugt,
dass es eine ist! Ich bin davon überzeugt, dieses krasse Bild hat genau die
Bedeutung. Sie dürfen nicht vergessen, dass die heilige Sabbat sehr viel mehr
Ähnlichkeit mit Ihnen als mit mir hatte.«


»Ich betrachte das als
Kompliment.«


Zweil zeigte auf den Ring der
Berggipfel. »Sich auf der Spitze eines hohen Berges zu befinden bedeutet
eigentlich nur eines.«


»Und das wäre?«


»Es bedeutet, man kann sehr
tief fallen.«


 


Als das Licht schwächer wurde,
errichteten sie am Beginn des nächsten aufwärts führenden Passes ein Lager. Mkoll
schätzte, dass die Schreinfeste noch zwei Tage entfernt war. Sie schlugen Zelte
auf und sicherten das Lager mit einer starken Postenkette.


Heizeinheiten wurden
eingeschaltet und chemische Feuer angezündet. Niemand hatte daran gedacht,
Feuerholz aus den tieferen Regionen mitzunehmen, und hier oben gab es kein Holz
mehr, das man hätte sammeln können.


Der Schneefall setzte kurz nach
Anbruch der Dunkelheit ein und fiel aus Wolken, die lautlos von Norden aufgezogen
waren. Ein paar Minuten zuvor glaubte ein Soldat auf Wache Echos auf dem
Breitband-Auspex gesehen zu haben. Bis er Gaunt und Kleopas gerufen hatte,
schneite es, und der Schnee machte den Sensor blind.


Aber zuvor hatte es nach
Kontakten ausgesehen: nach einer Masse von Fahrzeugen, die zwanzig Kilometer
hinter ihnen über das Plateau fuhren.


 


»Rückwärts! Jetzt rückwärts!«,
rief Milo, der sein Bestes versuchte, nicht von dem Matsch getroffen zu werden,
den die Ketten des Chimäre aufwirbelten. Keuchend und schnaufend heulten die
Turbinen auf, und der Transporter rutschte in der steilen Furche von einer
Seite zur anderen.


»Abstellen! Stellen Sie den
Motor ab, bevor er überhitzt!«, rief Dorden aufgebracht. Der Motor jaulte noch einmal
auf und verstummte dann. Auf dem Sooka kehrte wieder Ruhe ein. Vögel
zwitscherten in den Stechginster-Dickichten und in den knorrigen Vipirien.


Greer sprang aus der Hecktür
und kam auf die Seite des Waidwunden Wagen, um das Problem zu
begutachten. Ein schnell fließender Bach direkt neben dem Sooka hatte den Weg
unterspült, und das Gewicht des Chimäre hatte ihn wegbrechen lassen. Jetzt hing
das Gefährt in einem schiefen Winkel darüber.


Sie waren jetzt seit über zwei
Tagen auf dem Sooka, seit Corbec entschieden hatte, den Infardi an der
Nusera-Furt auszuweichen, und dies war keineswegs das erste Problem, das ihr
Gefährt mit dem Weg hatte, aber zum ersten Mal war es ihnen nicht gelungen, das
Problem im ersten Anlauf zu lösen.


Die Chelonpfade führten zu den
Quellflüssen des heiligen Flusses und waren größtenteils steil. Der schmale und
manchmal gewundene Weg hatte sie in bewaldetes Land geführt, in dem es keine
Spur von anderen Menschen gab. Unter Ausnutzung von Sanians Wissen hatten sie
einen Weg gewählt, der die schlimmsten der tiefer gelegenen Trampelpfade und
Furchen mied, wo der dichte und ungesunde Regenwald wuchs und gedeihte.
Stattdessen hielten sie sich mehr ans offene Gelände, wo das schräg abfallende
Land mit Baumgruppen und kleinen Laubwäldern bedeckt war, durch welche die Wege
führten. Das Wasser war niemals weit entfernt: hektische Wasserläufe und Bäche,
die manchmal über Vorsprünge in den Schluchten schossen und in kleinen
silbernen Fällen in die Tiefe rauschten. Oder die Masse des Hauptstroms, der
das Gefälle herabdonnerte und jähe Kluften in brodelnde Katarakte verwandelte.


Jedes Mal, wenn sie die Deckung
der Bäume verließen, konnten sie zurückschauen und die riesige gelblichgrüne Ebene
des Flusstals unter ihnen sehen.


»Vielleicht könnten wir einen
Baumstamm als Hebel benutzen«, schlug Bragg vor.


Greer betrachtete den massigen
Tanither, dann den Chimäre und dann wieder den Tanither. »Das schaffen nicht
einmal Sie«, sagte er.


»Funktioniert die?«, fragte
Corbec, indem er auf die Kabeltrommel der elektrischen Winde unter der Nase des
Chimäre zeigte.


»Natürlich nicht«, sagte Greer.


»Dann probieren wir es damit,
dass wir Zeug unter die Kette da packen«, sagte Corbec. »Dann kann Greer es noch
mal versuchen.«


Sie sammelten Steine und Äste
vom Weg und Schieferbrocken aus dem Bachbett, und Derin und Daur hebelten sie
unter die Kette.


Der Trupp trat zurück, und
Greer ließ den Motor wieder an. Die Ketten fassten. Es knackte laut, als ein
Ast brach, dann ruckte das Vehikel vorwärts und wieder auf den Weg. Es gab
halbherzigen Jubel.


»Einsteigen!«, rief Corbec.


»Wo ist Vamberfeld?«, fragte
Dorden. Der Verghastit hatte seit dem Zwischenspiel in Mukret kaum etwas gesagt
und war für sich geblieben.


»Vor einer Sekunde war er noch
da«, sagte Daur.


»Ich gehe ihn suchen«, erbot
Milo sich.


»Nein, Brinny«, sagte Bragg.
»Lass mich.«


Während die anderen sich für
die Weiterfahrt fertig machten, schlug Bragg sich in die Büsche. Vögel
zwitscherten und sangen in den belaubten Kronen der hohen, kahlen Stämme. An
vielen Stellen fiel Sonne ein, und der Wald war ein streifiges Wechselspiel aus
Licht und Schatten.


»Vambs? Wo bist du, Vambs?«
Bragg hatte seit dem Steinwerfen ein besitzergreifendes Interesse an
Vamberfelds Wohlergehen. Der Oberst hatte ihn gebeten, Vamberfeld im Auge zu
behalten, aber für Bragg war es jetzt kein Befehl mehr, dem er folgte. Er war
ein Mann mit einem großen Herzen und hasste es, einen anderen Geist in so
schlechter Verfassung zu sehen.


»Vambs? Die anderen warten auf
dich!«


 


Am Ende des Wäldchens öffnete
sich das Land zu einer ausgedehnten, schräg abfallenden Wiese, die mit
Wildblumen und Steinhaufen übersät war. In einer Ecke, direkt am Waldrand, sah
Bragg die Ruine eines alten Unterstands, eine Hirtenhütte. Er ging darauf zu
und rief dabei in regelmäßigen Abständen Vamberfelds Namen.


 


Auf der Weide grasten viele
Chelon, sah Vamberfeld. Nicht so viele, dass sich ein Trieb zum Markt lohnen würde,
aber der Grundstock für eine gute Herde. Die Kühe schoben Blattmulchhaufen
zusammen, auf die sie vor dem nächsten Neumond ihre Eier legen würden.


Das Mädchen saß mit
untergeschlagenen Beinen vor seiner Hütte und sprang wachsam auf, als es
Vamberfeld kommen sah.


»Warte, warte bitte ...«, rief
er. Die Worte klangen komisch. Seine Zunge war noch geschwollen, nachdem er sie
sich während seines Anfalls durchgebissen hatte, und es machte ihn verlegen,
wie seine Stimme deswegen klang.


Das Mädchen verschwand in
seiner Hütte. Vorsichtig folgte er ihm.


Die Hütte war leer bis auf ein
paar alte Blätter und Stöcke. Einen Moment glaubte er, das Mädchen könne sich versteckt
haben, aber dafür gab es keine Möglichkeit, und es gab auch keine losen Bretter
in der Rückwand, durch die es hätte verschwinden können. Vor der Tür lagen ein
paar alte Jiddi-Stöcke auf dem Boden, und an einem Haken an der Wand hing der
krumme Griff eines abgebrochenen Hirtenstabs. Er war sehr alt und das zackige,
abgebrochene Ende schmutzig und abgenutzt. Er nahm ihn vom Haken und drehte und
wendete ihn in den Händen.


»Vambs? Vambs?«


Es dauerte eine Minute, bis ihm
aufging, dass die Stimme dort draußen seinen Namen rief. Er trat wieder nach draußen
ins Sonnenlicht.


»Ach, da bist du ja«, sagte
Bragg. »Was hast du gemacht?«


»Nur ... mich umgesehen«, sagte
er.


»Da war dieses Mädchen und ...«
Er hielt inne. Ihm ging auf, dass die Weide jetzt leer war. Es gab keine
muhenden Chelon und keine Blattnester. Die Weide war mit Unkraut überwachsen.


»Ein Mädchen?«


»Nein, nichts. Mach dir keine
Gedanken deswegen.«


»Lass uns gehen, wir können
weiterfahren.«


Sie gingen zum Sooka zurück und
stiegen in den Chimäre.


Vamberfeld fühlte sich seltsam
verunsichert und verwirrt. Das Mädchen, die Herde. Er hatte alles ganz eindeutig
gesehen, aber ...


Erst als sie wieder unterwegs
waren, ging ihm auf, dass er immer noch den abgebrochenen Griff des Hirtenstabs
in der Hand hielt.


Plötzlich verspürte er ein
beinahe schmerzhaftes Schuldgefühl, aber mittlerweile war es längst zu spät, um
noch einmal umzukehren und ihn zurückzubringen.


 


Obwohl Curth alles tat, was in
ihren Kräften stand, war wieder einer der Schwerverwundeten gestorben. Kolea nickte,
als sie kam, um es ihm zu sagen, und machte sich einen Vermerk. Die Nacht
senkte sich über Bhavnager, die vierte seit dem Aufbruch der Ehrengarde. Seitdem
hatte es keinen Kom-Kontakt mit ihnen gegeben, obwohl Kolea zuversichtlich war,
dass sie mittlerweile tief in die Heiligen Berge vorgestoßen waren.


Er war gerade von einem
Besichtigungsrundgang der Feste zurückgekehrt. Sie hatten die Stadt sehr gut
gesichert. Die beiden Hydras, die Gaunt ihm dagelassen hatte, deckten die
Hauptstraße im Süden, auf der die Geister selbst angerückt waren. Die Panzer
warteten auf dem Marktplatz und konnten nach Bedarf eingesetzt werden, nicht
hingegen der Zerstörer Todesscherzbold, der in den Ruinen des
Tempelbezirks lauerte. Sowohl der Nordrand als auch der Südrand der Stadt
wurden von gut verschanzten Geistern verteidigt. Die verfügbare Munition war
aufgeteilt worden, sodass es kein einzelnes, verwundbares Arsenal gab, und die
geleerten Chimären dienten jetzt zur Truppenunterstützung. Die Eroberer hatten
mit ihren Räumschaufeln Trümmer und Schutt zu Straßensperren und Schutzwällen
zusammengeschoben und so die möglichen Durchbruchstellen in die Stadt erheblich
reduziert. Falls sie angegriffen werden sollten, würden sie sehr wahrscheinlich
unterlegen sein. Aber sie hatten sich die Stadt zunutze gemacht und alles so
eingerichtet, dass sie ihre Waffen bestmöglich einsetzen konnten.


»Wann haben Sie zuletzt
geschlafen?«, fragte Kolea die Stabsärztin, indem er ihr in dem kleinen Raum im
Erdgeschoss des Rathauses einen Stuhl anbot, in dem er seinen Kommandostand
eingerichtet hatte. Ein Langstrecken-Kom-Gerät knisterte bedeutungslos in der
Ecke neben der Anrichte vor sich hin, auf der seine Karten ausgebreitet waren.
Graues Abendlicht fiel durch Schlitze zwischen den Sandsäcken, die vor dem
glaslosen Fenster gestapelt waren.


»Ich kann mich nicht erinnern«,
seufzte sie, während sie sich setzte und die Stiefel abstreifte. Sie massierte
sich die Füße durch fadenscheinige Socken, bis ihr aufging, was sie gerade tat.


»Entschuldigung«, sagte sie.
»Das war sehr ungebührlich.«


Er grinste. »Lassen Sie sich
durch mich nicht stören.«


Sie lehnte sich zurück,
streckte die Beine aus und starrte auf ihre Zehen, während sie damit wackelte.
Die Socken hatten an Zehen und Fersen Löcher.


»Gak! Sehen Sie mich an! Ich
war früher mal gesellschaftsfähig!«


Kolea schenkte zwei großzügig
bemessene Gläser Sacra aus einer Flasche ein, die Varl ihm gegeben hatte, und reichte
Curth eines.


»Da haben Sie mir etwas voraus.
Ich war noch nie gesellschaftsfähig.«


»Ach, hören Sie auf!«, lächelte
sie und nahm das Glas. »Danke. Sie waren ein erstklassiger Arbeiter zu Hause, ein
ehrbarer Grubenarbeiter, Familienmensch ...«


»Nun ja ...«


»Gak!«, sagte sie plötzlich
nach einem Schluck aus dem Glas. Ihr herzförmiges Gesicht war plötzlich ernst.
»Es tut mir Leid, Gol, wirklich.«


»Was denn?«


»Das mit dem Familienmenschen
... Das war sehr grob von mir ...«


»Entspannen Sie sich bitte. Das
ist schon in Ordnung. Es liegt eine Weile zurück. Ich finde es nur ganz
interessant, dass der Krieg so ein Gleichmacher ist. Ohne den Krieg wären wir
uns nie begegnet. Hätten nie ein Wort miteinander gewechselt. Hätten nicht
einmal den Sektor des anderen in der Stadt besucht. Und hätten ganz sicher nicht
mit einem Glas in der Hand zusammengesessen und uns mit den schmutzigen Zehen
zugewunken.«


»Wollen Sie damit sagen, dass
ich ein Snob bin?«, fragte sie, noch über seine letzte Bemerkung lächelnd.


»Ich will damit nur sagen, dass
ich ein Außenhabber war, ein Grubenarbeiter, also ein Angehöriger der untersten
Arbeiterschicht. Sie waren eine vornehme Ärztin in der kollektiven
Krankenanstalt eines Innenhabs. Gute Schulbildung, anständige gesellschaftliche
Kreise.«


»Wie Sie das sagen, komme ich
mir wie eine verwöhnte reiche Göre vor.«


»Das ist nicht meine Absicht.
Ich meine nur, sehen Sie sich an, was wir waren, und jetzt sehen Sie sich an,
wo wir sind. Der Krieg stellt schon komische Sachen an.«


»Zugegeben.« Sie hielt inne und
trank noch einen Schluck. »Aber ich war kein Snob.«


Er lachte. »Haben Sie
irgendwelche Außenhabber so gut gekannt, dass Sie sie mit dem Vornamen
angesprochen haben?«


Sie überlegte angestrengt.
»Jetzt kenne ich welche«, sagte sie, »was der eigentliche springende Punkt ist.
Der springende Punkt, auf den Sie, glaube ich, hinauswollten.«


Er prostete ihr mit seinem Glas
zu, und sie erhob es ebenfalls.


»Auf die Vervunmakropole«,
sagte er.


»Auf die Vervunmakropole und
alle ihre Bewohner«, sagte sie.


»Gak, was ist das für ein
Zeug?«


»Sacra. Das bevorzugte Gift der
Männer von Tanith.«


»Aha.«


Sie saßen einen Moment
schweigend da und lauschten den gelegentlich gerufenen Befehlen und gemurmelten
Unterhaltungen draußen.


»Ich sollte wieder zurück ins
Lazarett«, begann sie.


»Sie brauchen Ruhe, Ana. Mtane
kann für ein paar Stunden übernehmen.«


»Ist das ein Befehl, Sergeant
Kolea?«


»Ja. Ich entwickle langsam eine
Vorliebe für Befehle.«


»Denken Sie eigentlich ...
immer noch an sie?«, fragte sie unvermittelt.


»An wen?«


»An Ihre Frau. An Ihre Kinder.
Verzeihen Sie, ich will mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen.«


»Ist schon in Ordnung.
Natürlich tue ich das. In den letzten Tagen sogar mehr denn je.«


»Warum?«


Er seufzte und stand auf. »Es
ist etwas ganz Merkwürdiges passiert. Ich habe es noch niemandem gesagt. Ich wusste
nicht, was ich sagen sollte. Oder auch tun, wenn ich ehrlich bin.«


»Jetzt haben Sie meine Neugier
geweckt«, sagte sie, indem sie sich mit dem Glas in beiden Händen vorbeugte.


»Meine liebe Livy und meine
beiden Kinder ... sind in der Vervunmakropole gestorben. Ich habe um sie
getrauert. Ich habe lange Zeit nur gekämpft, um sie zu rächen. Nur dieser
Wunsch nach Vergeltung hat mich die Zeit des Widerstands überstehen lassen,
glaube ich. Und jetzt stellt sich heraus ... meine Kinder sind gar nicht tot.«


»Nicht? Wie kommt das? Und
woher wissen Sie es?«


»Da wird es wirklich komisch.
Sie sind hier.«


Sie sah sich um.


»Nein, nicht in diesem Raum.
Jetzt auch nicht mehr auf dem Planeten, hoffe ich. Aber sie sind bei den
Geistern. Sie sind schon seit der Vervunmakropole bei den Geistern. Ich habe es
nur nicht gewusst.«


»Wie ist das möglich?«


»Tona Criid. Sie kennen sie?«


»Ich kenne Tona.«


»Sie hat zwei Kinder.«


»Ich weiß. Sie sind beim Regimentstross.
Ich habe sie bei der medizinischen Untersuchung persönlich geimpft. Ein
gesundes Paar voller ... voller ... ach, Gol.«


»Es sind nicht ihre. Jedenfalls
nicht von Geburt an. Criid sei Dank, sie hat sie im Kriegsgebiet gefunden und unter
ihre Fittiche genommen. Sie während des ganzen Krieges beschützt und dann
mitgebracht, als sie sich den Geistern anschloss. Fraglos betrachten sie sie
jetzt als ihre Mutter. Sie sind noch so jung und Criid ist es auch. Und Caffran
ist so gut wie ein Vater für sie.«


Sie war benommen. »Woher wissen
Sie das?«


»Ich habe es zufällig
herausgefunden. Sie hat Holos von ihnen. Dann habe ich mich umgehört, ganz
unauffällig, und die ganze Geschichte erfahren. Tona Criid hat meine Kinder vor
dem sicheren Tod bewahrt. Sie sind jetzt beim Tross unseres Regiments. Der
Preis, den ich für diesen Segen bezahle, ist der ... dass sie für mich verloren
sind.«


»Sie müssen mit ihr reden, es
ihr sagen!«


»Und was soll ich sagen? Sie
haben so viel durchgemacht, würde das nicht nur alle Aussichten auf ein
stabiles Leben zunichte machen, die sie jetzt noch haben?«


Kopfschüttelnd hielt sie ihm
das Glas für einen Nachschlag hin.


»Sie müssen es tun ... Es sind
ihre.«


Er schenkte ihr nach. »Sie sind
zufrieden und in Sicherheit. Die bloße Tatsache, dass sie noch leben, ist schon
so ein großer Gewinn für mich. Das ist wie ... wie ein Prüfstein für mich. Ein
Ausweg aus der Qual. Als ich es erfuhr, hat es mich völlig fertig gemacht, aber
jetzt scheint es ... scheint es mich befreit zu haben.«


Sie lehnte sich nachdenklich
zurück.


»Das bleibt natürlich unter
uns.«


»Ja, sicher. Ein vertrauliches
Gespräch zwischen Arzt und Patient. Ein Eckpfeiler meines Berufs.«


»Bitte erzählen Sie es nicht
einmal Dorden. Er ist ein wunderbarer Mensch, aber er gehört zu der Sorte Arzt,
die ... etwas unternehmen würde.«


»Meine Lippen sind versiegelt«,
begann sie, doch ein Kom-Signal unterbrach sie. Kolea lief nach draußen auf den
Platz und ließ Curth allein, die sich die Stiefel wieder anzog. Mkvenner, der
Kommandant der Späher in seiner Einheit, kam zu ihm gelaufen.


»Wir haben Bewegung auf dem
Auspex. Größere Bewegung. Eine gepanzerte Kolonne von über hundert Fahrzeugen
ist auf dem Weg hierher.«


»Gak! Wie weit weg?«


»Zwanzig Kilometer.«


»Und ... ich muss das fragen
... es sind nicht zufällig unsere?«


Mkvenner lächelte sein übliches
eiskaltes, lichtloses Lächeln.


»Ausgeschlossen.«


»Machen Sie alles bereit«,
sagte Kolea und schickte Mkvenner wieder los. Kolea schaltete sein Helmkom ein.
»Neun an alle Truppführer. Melden.«


»Sechs, neun«, erwiderte Varl.


»Achtzehn, neun.« Das war
Haller.


»Hier Woll, Sergeant.«


»Alle Stationen bereit machen
zum Gefecht. Abwehrvor-richtungen einschalten und Waffen scharf machen. Die
Panzer im Süden nach Plan Alpha-vier aufstellen. Die Infardi kommen. Ich
wiederhole, die Infardi kommen.«
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Ershul im Schnee





 


»An einem Tag fallen mehr
Schnee


flocken auf die Heiligen
Tiefen, als Sterne


für mich zu erobern übrig sind.«


 


— Die heilige Sabbat,
Biographica Hagia


 


 


Sie waren auf halbem Weg den
Pass hinauf, als der Feind das Ende ihrer Kolonne unter Beschuss nahm.


Es war zehn Uhr am Morgen des
siebten Tages, und die Ehrengarde war nur langsam in Gang gekommen. Es hatte die
ganze Nacht geschneit, und es lagen mindestens vierzig Zentimeter Schnee, die
im Freien vom Wind auch bis zu einer Höhe von einem Meter verweht wurden. Kurz vor
Morgengrauen, als die Geister und die Pardus noch in ihren Zelten zitterten,
hatte es aufgehört zu schneien, es war aufgeklart und die Temperatur war
gesunken. Bei minus neun Grad wurden Felsen und Metall zuerst mit Reif und dann
mit einer harten Eisschicht überzogen.


Die Sonne ging strahlend hell
auf, sorgte aber nicht für Wärme. Es hatte über eine Stunde gedauert, einige der
Lastwagen und die älteren Chimären anzulassen. Die Männer waren langsam und
fahrig und murrten bei jeder Bewegung. Widerstrebend luden sie ihre Rucksäcke
auf die Truppentransporter und sprangen auf, um ihre Plätze auf den eiskalten
Metallbänken einzunehmen.


Ein aufgewärmtes Gemisch aus
Wasser und Getreideflocken war verteilt worden, und Feygor braute bitteren Kaffein
für die Offiziere. Gaunt reicherte jede Tasse mit einem Schuss Amasec an, und
niemand, nicht einmal Hark, protestierte dagegen.


Thermokleidung und Fäustlinge
gehörten zur Standard-ausrüstung. Das Munitorium hatte die Kälte in dieser Höhe
nicht unterschätzt, aber der größte Segen für die Geister war ihr Wahrzeichen,
der Tarnumhang, der nun jedem Mann als Kaltwetterponcho diente. Die Pardus mit ihren
bis zum Hals geschlossenen vliesgefütterten Lederjacken bedachten die Geister
mit neidischen Blicken.


Sie hatten das Lager um acht
Uhr vierzig verlassen und die Fahrt über den verschneiten Pass fortgesetzt.
Gelegentlich fegten Schneewehen über sie hinweg. Die Landschaft war konturlos
und weiß, und der Schnee reflektierte das Sonnenlicht so grell, dass die
Schneebrillen schon ausgeteilt worden waren, bevor der Befehl dazu erging.


Auf dem Auspex war keine Spur
von den Phantomen der vergangenen Nacht zu sehen. Die Kolonne kam mit weniger
als zehn Kilometer pro Stunde voran, da die Fahrzeuge auf der Suche nach einer
Straße rutschten und schlitterten, die nicht mehr als solche zu erkennen war.


Die ersten Granaten
schleuderten Schneefontänen in die Höhe.


Nahe der Spitze der Kolonne hörte
Gaunt die unverkennbaren Detonationen und befahl seinem Fahrer zu wenden.


Es gab immer noch keinen
Sichtkontakt mit dem Feind und nichts auf dem Auspex, obwohl Rawne und Kleopas sich
einig waren, dass extreme Kälte die Sensorsysteme erheblich verlangsamte. Es
war auch möglich, dass die Signale von der Schneedecke hin- und hergeworfen
wurden und sie dadurch bei ihrer Rückkehr nicht mehr auswertbar waren.


Gaunts Salamander, der holpernd
und ruckelnd über die Schneedecke fuhr und dabei Eiskristalle aufwirbelte, näherte
sich dem Ende der Kolonne gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie eine
Salve hochexplosiver Granaten auf die Fahrzeuge niederging. Einer der schweren
Trojaner wurde getroffen und explodierte. Das weiße Schneefeld wurde mit
glühenden Splittern und brennenden Trümmerfetzen übersät.


»Eins, vier!«


»Vier, eins, ich höre.«


»Mkoll, führen Sie die Kolonne
weiter, und halten Sie das Tempo dabei so hoch, wie Sie können.«


Mkoll fuhr in einem Salamander
an der Spitze der Kolonne.


»Vier, eins, verstanden.«


Gaunt wechselte über Kom ein
paar Worte mit den Pardus, und vier Panzer kehrten zu seiner Unterstützung um: Herz
der Zerstörung, Parduas Löwe, Sprecht Eure Gebete und der
Scharfrichter Hader.


»Anhalten!«, befahl Gaunt
seinem Fahrer. Sein Atem bildete weiße Wölkchen in der eisigen Luft. Als der
leichte Panzer stand, wandte sich Gaunt an Ayatani Zweil, der gemeinsam mit
Kommissar Hark und dem tanithischen Späher Bonin mit ihm fuhr.


»Das ist nicht der rechte Ort
für Sie, Vater. Bringen Sie ihn nach unten und begleiten Sie ihn zu den
hinteren Lastwagen.«


»Machen Sie sich keine Sorgen,
Kommissar-Oberst Gaunt«, sagte der alte Mann lächelnd.


»Ich würde mein Glück lieber
hier versuchen.«


»Ich ...«


»Es wäre mir ehrlich lieber
so.«


»Schön. In Ordnung.«


Mehr Granaten krachten in die
Schneedecke. Ein Munitions-Chimäre ziemlich am Ende des Trosses wurde
gestreift, fuhr aber weiter.


»Auspex-Kontakt«, meldete Hark
aus der unteren Etage des Besatzungsraums.


»Größe? Anzahl?«


»Neun Echos, schnell näher
kommend.«


»Vorwärts!«, befahl Gaunt dem
Fahrer.


Der Kommando-Salamander fuhr
los und wühlte sich durch den jungfräulichen Schnee. Die drei Eroberer und der
alte Plasmapanzer hatten innerhalb der Kolonne gewendet und folgten ihm.


Der Feind kam in der Einmündung
des Passes in Sicht. Vier schnelle SteG4, die sechsrädrigen leichten Panzer, fuhren
in breiter Fächerformation vor drei AT70 und zwei Usurpatoren. Ihre leuchtend
grüne Lackierung ließ sie vor dem allgemeinen weißen Glanz deutlich
hervortreten.


Die SteGs, deren große Räder
mit Schneeketten überzogen waren, schossen mit ihren leichten 40-mm-Kanonen.


Hochgeschwindigkeitsgeschosse
pfiffen über den Kommando-Salamander hinweg.


Gaunt hörte das dumpfere
Krachen der 105-mm-Kanonen der Räuber und das noch tiefere, weniger häufige Donnern
der großen Usurpatoren. Überall rings um sie schlugen Explosionen Krater in den
Schnee.


»Werfer!«, rief Gaunt Bonin zu.
Seit Bhavnager hatte er einen Kettenschredder in seinem Kommando-Salamander.
Der Späher reichte ihn ihm, geladen.


»Bringen Sie uns näher«, befahl
Gaunt dem Fahrer.


Ein AT70 traf Sprecht Eure
Gebete, aber die schwere Panzerung des Eroberer hielt dem Treffer stand.


Herz der Zerstörung und Parduas Löwe schossen
fast gleichzeitig.


Herz hatte zu weit gezielt, aber Löwe
traf einen SteG direkt und schleuderte ihn in die Luft.


Als die Entfernung geringer
wurde, erhob sich Gaunt und zielte mit dem Werfer auf den nächsten SteG. Der flog
seinem bockenden Salamander mit blitzender Kanone förmlich entgegen.


»Flieg!«


Gaunt schoss.


Seine Rakete ging daneben.


»Sie sind ein noch schlechterer
Schütze als Bragg!«, fluchte Bonin.


Zweil fing schallend an zu
lachen.


»Laden!«, instruierte Gaunt.


»Geladen!«, rief Bonire, indem
er die scharfe Rakete in das Werferrohr rammte.


Himmel, Berge und Erdboden
wechselten plötzlich die Position.


Gaunt kollerte durch den Schnee
und blieb außer Atem liegen.


Der SteG hatte den Salamander
seitlich getroffen, und der Aufprall hatte die Maschine heftig
herumgeschleudert, die sich daraufhin fast überschlug. Der Salamander hatte
sich wieder aufgerichtet, doch Gaunt war herausgeflogen. Der angeschlagene
Salamander kam schlingernd zum Stillstand, eine Tontaube, die darauf wartete,
abgeschossen zu werden.


Der SteG kam angerauscht und
schwenkte seinen kleinen Geschützturm, um den Salamander aufs Kom zu nehmen,
der eine ziemliche Schlagseite hatte.


Schnee speiend, rappelte Gaunt
sich benommen auf. Er sah sich um. Das Ende des Raketenwerfers ragte zehn Meter
von ihm entfernt aus dem Schnee. Er lief hin, zog ihn heraus und klopfte
fieberhaft den gepressten Schnee aus der Mündung und den Entlüftungsschlitzen.
Dann schulterte er ihn und zielte in der Hoffnung, dass sich durch den Aufprall
das Rohr nicht verbeult oder die Rakete verkantet hatte. Falls doch, würde ihm
der Kettenschredder in den Händen explodieren.


Der SteG raste heran, um dem
Salamander den Gnadenschuss zu verpassen. Gaunt sah Hark im Besatzungsraum
stehen und mit seiner Plasmapistole verzweifelt auf das angreifende Fahrzeug
schießen. Gaunt wappnete sich und richtete das Fadenkreuz auf den SteG. Er
explodierte und wirbelte dabei eine enorme Wolke aus Schnee und Trümmern auf.


Gaunt hatte nicht geschossen.


Herz der Zerstörung preschte in einem Sprühregen
aus Schnee an ihm vorbei. Aus seinem Geschützrohr quoll Rauch.


»Alles in Ordnung, Kommissar?«,
fragte Kleopas über Kom an.


»Alles bestens!«, antwortete
Gaunt knapp, während er zum Salamander rannte. Hark zog ihn an Bord.


»Leben wir noch?«, fauchte
Gaunt Hark an.


»Ihr Späher ist außer Gefecht«,
sagte Hark. Bonin lag von dem Treffer erschüttert im Fußraum.


Zweil lächelte unter seinem
Bart und hob die runzligen Hände.


»Mir geht es ausgezeichnet!«,
verkündete er.


»Könnten Sie sich um Bonin
kümmern?«, fragte Gaunt, und der Ayatani sprang nach unten und richtete Bonin
in eine sichere sitzende Stellung auf.


»Weiterfahren!«, befahl Gaunt.


»K-Kommissar?« Der Fahrer
drehte sich in seiner Kanzel entsetzt zu ihnen um. Hark richtete seine
Plasmapistole auf den Pardus.


»Im Namen des Imperators,
fahren Sie!«, blaffte er.


Der Salamander setzte sich
wieder in Bewegung und rollte über den Schnee. Gaunt sah sich um und machte eine
Bestandsaufnahme.


Herz der Zerstörung und Parduas Löwe hatten
die letzten beiden SteG ausgeschaltet, und Hader hatte einen Räuber
abgeschossen.


Sprecht Eure Gebete war zweimal von Usurpator-Granaten
getroffen worden und zum Stillstand gekommen. Er sah intakt aus, aber aus den
Belüftungsklappen quoll ominöser schwarzer Rauch.


Während Gaunts Salamander
wieder Fahrt aufnahm, schoss Hader gerade auf den nächsten Usurpator und
brachte dessen Munition zur Explosion. Splitter pfiffen mehrere hundert Meter
weit.


Gaunt zielte auf den nächsten
AT70 und schoss. Die Rakete traf den Kettenschutz. Der Kampfpanzer bäumte sich
auf und schwang seinen Geschützturm zu dem Salamander herum. Eine
105-mm-Granate sprengte hinter ihnen einen Krater in den Schnee.


»Laden!«, verlangte Gaunt.


»Geladen!«, antwortete Hark,
und Gaunt spürte den Ruck, als die Rakete von hinten in den Werfer gerammt wurde.
Er zielte auf den Kampfpanzer der Infardi und schoss.


Einen Kondensstreifen hinter
sich herziehend, raste die Rakete über den Schnee und traf den Panzer an der Nahtstelle
zwischen Rumpf und Geschützturm. Explosionen im Innern sprengten die Luken
heraus und dann den Geschützlauf vom Turm.


Zweil johlte.


»Laden!«, sagte Gaunt.


»Geladen!«, sagte Hark.


Aber der Kampf war beendet. Parduas
Löwe und Herz der Zerstörung hatten den verbliebenen Usurpator
gleichzeitig aufs Korn genommen und abgeschossen, und Sprecht Eure Gebete,
der plötzlich wieder zum Leben erwacht war, beschädigte den letzten Räuber und
versetzte ihm dann den Gnadenstoß. Mechanische Wracks, aus denen schwarzer
Rauch quoll, verunstalteten die zuckerweiße Perfektion des Passes.


Kleopas' Eroberer schwenkte in
einem Wirbel von Schnee scharf herum und setzte sich neben Gaunts Salamander.
Kleopas erschien im Turmluk. Er hielt seine Feldmütze in den Händen, zog etwas
davon ab und warf es Gaunt zu.


Gaunt fing es auf. Es war das
Abzeichen des Pardus-Regiments in Silber.


»Tragen Sie das Abzeichen mit
Stolz, Panzermörder!«, lachte Kleopas, während seine Maschine davonpreschte.


 


Durch seinen Feldstecher sah
Kolea die Kolonne des Feindes, als sie durch das Obstwäldchen vor Bhavnager
rollte. So viele Fahrzeuge, so viele Soldaten. Trotz ihrer Abwehrstellungen und
sorgfältigen Vorbereitungen würden die Infardi sie überrennen. Es war eine
ganze Horde. Eine verfluchte Horde mit einer entsprechenden Menge von Panzern.


»Neun an alle Einheiten. Auf
mein Kommando warten. Warten.«


Die Legion der Infardi rückte
vor und schwärmte aus. Sie hatte sie fast erreicht. Kolea tröstete sich damit,
dass sie sich so teuer wie möglich verkaufen würden.


»Ruhig, immer mit der Ruhe ...«


Ohne auch nur einen Moment zu
zögern, fuhr der Feind an ihnen vorbei. Er umfuhr Bhavnager und schlug den Weg
in den Regenwald ein. Nach weniger als einer halben Stunde war die gesamte
Kolonne verschwunden.


»Warum so traurig?«, fragte
Curth.


»Sie haben uns in Ruhe
gelassen.«


»Sie sind hinter Gaunt her«,
sagte Kolea.


Sie wusste, dass er Recht hatte.


 


Alles war wieder genauso wie an
der verfluchten Nusera-Furt.


Der Weg vor ihnen war
versperrt. Durch seinen Feldstecher konnte Corbec eine lange Reihe grün
lackierter Panzer und Transportfahrzeuge sehen, die den breiten, trockenen Pass
unter ihm emporkrochen. Eine Streitmacht in Legionsstärke.


Er glitt vom Rand der Klippe
zurück und erhob sich. Schwindel erfasste ihn einen Moment. Es dauerte ein Weilchen,
bis man sich an diese kalte, dünne Luft gewähnte.


Corbec ging knirschend den
Erdrutsch hinunter bis zum Sooka, wo der Waldwunde Wagen stand. Seine
Männer warteten in Mäntel und Umhänge gehüllt, die Gesichter verhärmt.


»Das können wir vergessen«,
sagte Corbec.


»Eine riesige Kolonne
feindlicher Panzer und Truppen folgt dem Pass nach Norden.«


»Also was nun?«, jammerte
Greer.


Über die Sooka-Wege durch die
Hochweiden in den Bergausläufern waren sie gut vorangekommen. Der alte Chimäre
schien auf das kühlere Klima besser anzusprechen. Vor etwa einer Stunde hatten
sie die Baumgrenze passiert, und jetzt wurde Vegetation jeder Art dünn und rar.
Die Landschaft war eine kalte, mit Felsen übersäte geworden und erhob sich in
großen zerklüfteten Verti-Wüste aus rosa Basalt und blass orangefarbenem Halit kalen
und steilen Abgründen, sodass der alte Viehpfad längst in gewundenen
Serpentinen verlief. Der Wind ächzte und wehte böig. Weiter entfernt waren die
Ehrfurcht gebietenden Gipfel der Heiligen Berge dunkel und fleckig, und Sanian
erklärte ihnen, dies seien Schneestürme in den Bereichen großer Höhe.


Sie versammelten sich um die
Kartentafeln und diskutierten über ihre Möglichkeiten. Corbec spürte die
aufkeimende Frustration in seinem Trupp, besonders bei Daur und Dorden, die, so
kam es ihm vor, als Einzige die Dringlichkeit der Mission tief im Herzen
spürten.


»Diese hier«, sagte Daur, indem
er mit tauben Fingern auf den leuchtenden Schirm der Kartentafel zeigte. »Was ist
mit denen? Die biegen ungefähr sechs Kilometer weiter oben nach Osten ab.«


Sie studierten die Muster der
Sooka-Verzweigungen, die sich wie ein Geflecht von Adern über das Land
ausbreiteten.


»Vielleicht«, sagte Milo.


Sanian schüttelte den Kopf.
»Diese Karte ist nicht auf dem neuesten Stand. Diese Sooka sind alt und seit
Jahren gesperrt. Die Treiber bevorzugen die Weiden im Westen.«


»Könnten wir uns den Weg
freiräumen?«


»Das glaube ich nicht. Dieser
Abschnitt hier ist vollkommen weggebrochen.«


»Feth!«, murmelte Daut


»Vielleicht gibt es einen Weg,
aber der ist nichts für unser Fahrzeug.«


»Das haben Sie über die Sooka
auch gesagt.«


»Diesmal stimmt es aber. Hier.
Die Himmelsleiter.«


 


Fünftausend Meter höher und
sechzig Kilometer nordwestlich davon erklomm die Ehrengarde in dichtem Schneetreiben
die Hochgebirgspässe. Es war der Abend des siebten Tages, und die Dunkelheit
war bereits hereingebrochen, aber sie krochen dennoch verzweifelt weiter. Schneeflocken
wirbelten durch das Licht ihrer brennenden Scheinwerfer.


Der letzten zuverlässigen
Auspex-Anzeige zufolge war eine gewaltige Streitmacht des Feindes einen halben
Tag hinter ihnen.


Die Route, der sie folgten und
die unter dem Namen Pilgerpass bekannt war, wurde zunehmend trügerischer. Der eigentliche
Weg hatte eine Steigung von eins zu sechs also hundert Höhenmeter auf
sechshundert Weitenmeter und war nicht breiter als zwanzig Meter. Zu ihrer
Linken erhoben sich die steilen Bergklippen. Zu ihrer Rechten, unsichtbar im
Dunkeln und im Schneetreiben, fielen die Flanken des Berges nahezu senkrecht ab
bis auf den Grund einer sechshundert Meter tiefen Schlucht.


Es war schwer genug, die Straße
bei Tag zu erkennen. Alle waren angespannt und rechneten damit, dass jeden Augenblick
ein falsches Abbiegen ein Fahrzeug in die Tiefe stürzen lassen würde.


Und es bestand immer die Möglichkeit
eines Erdrutsches oder des Verlusts der Haftung auf dem Schnee. Jedes Mal, wenn
ein Rad eines Truppentransporters durchdrehte, erstarrten alle Geister auf der
Ladefläche und rechneten mit dem Schlimmsten ... einem langen, unausweichlichen
Fall ins Nichts.


»Wir müssen anhalten,
Kommissar-Oberst!«, forderte Kleopas über Kom.


»Zur Kenntnis genommen, aber
was passiert, wenn es die ganze Nacht schneit? Morgen früh sind wir dann
vielleicht so eingeschneit, dass wir uns gar nicht mehr in Bewegung setzen
können.«


Noch eine Stunde, vielleicht
zwei, dachte Gaunt. Das konnten sie riskieren. Bezogen auf die reine Entfernung
war die Schreinfeste jetzt ganz nahe. Die Dauer der Fahrt hing mehr von den
Umständen ab.


»Sabbat liebt es, ihre Pilger
auf dem Weg zu prüfen«, schmunzelte Zweit der in einen Schlafsack eingewickelt ganz
hinten im Mannschaftsraum des Salamander saß.


»Davon bin ich überzeugt«,
sagte Gaunt. »Von mir aus kann Feth ihre Heiligen Tiefen holen.«


Das ließ den alten Priester so
herzlich lachen, dass er zu husten anfing.


Wenn überhaupt etwas, schien
der Schneefall noch heftiger zu werden. Plötzlich kamen ein paar
unverständliche Signale über Kom. Vor ihnen leuchteten Bremslichter im
Schneegestöber auf und schlingerten hin und her.


»Alles anhalten!«, befahl Gaunt
und stieg aus. Er stapfte vorwärts in den Wind und das Schneetreiben, und seine
Stiefel sanken dreißig oder vierzig Zentimeter tief in die Wehen ein.


Erst im letzten Augenblick für
den Auspex und die Augen des Fahrers zu erkennen, schwang der Weg scharf um
eine Felsnadel, in einem Winkel von fast neunzig Grad. Selbst aus dieser Nähe konnte
Gaunt die Biegung kaum erkennen. Einer der beiden Späh-Salamander an der Spitze
der Kolonne hing fast mit einer ganzen Kette über dem Rand des Abgrunds im
Nichts. Gaunt eilte durch das Scheinwerferlicht der Fahrzeuge dahinter nach
vorne. Andere Geister und Fahrzeugbesatzungen folgten ihm. Die vier Insassen
des Späh-Salamander, der Pardus-Fahrer, Kom-Offizier Raglon und die Späher
Mklane und Baen, standen wie erstarrt im Mannschaftsraum der schwankenden
Maschine und wagten nicht, sich zu bewegen.


»Sachte! Sachte, Kommissar!«,
zischte Raglon, als Gaunt sich näherte. Sie hörten alle, wie Felsen und Eis
unter der Karosserie des Salamander bröckelten.


»Macht ein Kabel fest!
Vorwärts!«, brüllte Gaunt. Ein Pardus-Fahrer kam mit einem Abschlepphaken und
wickelte das dazugehörige Plastistahlkabel ab. Gaunt nahm den Haken und
befestigte ihn vorsichtig an der Karosserie des Salamander.


»Anziehen! Vorsichtig
anziehen!«, rief er, und die elektrische Trommel der Winde des Fahrzeugs hinter
ihnen drehte sich langsam und wickelte das Kabel auf, bis es straff gespannt
war. Der Salamander neigte sich ein wenig auf den Weg zurück.


»Raus! Sofort!«, befahl Gaunt,
und Raglons Leute stiegen aus auf den verschneiten Weg, wo sie vor
Erleichterung seufzend auf die Knie sanken.


Die Leute ringsumher machten
sich jetzt daran, das leere Vehikel wieder auf den Weg zu ziehen. Gaunt half Mklane
auf.


»Ich dachte schon, wir sind
tot, Kommissar. Die Straße war einfach nicht mehr da.«


»Wo ist Späher eins?«, fragte
Gaunt.


Sie blieben alle wie
angewurzelt stehen und schauten in die Finsternis. Sie waren alle so
beschäftigt mit der Rettung eines Fahrzeugs gewesen, dass niemandem das
Verschwinden des anderen aufgefallen war.


Er hatte die Fahrt fortsetzen
lassen, überlegte Gaunt, und die Späher hatten dafür büßen müssen.


»Gaunt an Kolonne. Wir halten
an. Heute Nacht fahren wir nicht mehr weiter.«


»Vielleicht doch«, sagte
Ayatani Zweil, der plötzlich neben Gaunt auftauchte. Er zeigte nach oben in die
Dunkelheit und das Schneetreiben. Ein Licht war zu sehen.


Stark, gelb und hell schien es
in der Nacht über ihnen.


»Die Schreinfeste«, sagte
Zweil.
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»Im Krieg muss man sich auf die
Niederlage


vorbereiten. Die Niederlage ist
der


heimtückischste unserer Feinde.
Sie


kommt niemals so, wie wir sie
erwarten.«


 


— Kriegsmeister Slaydo,


aus Eine Abhandlung über das


Wesen der Kriegführung


 


 


Die Ehrengarde näherte sich dem
Tempel der Schreinfeste der heiligen Sabbat Hagio im Licht des Morgengrauens.
Es hatte aufgehört zu schneien, und die Berglandschaft war perfekt, eine weiße
Skulptur unter einem goldenen Himmel.


Die Schreinfeste ragte aus dem
Basalt einer vorspringenden Felsnadel in die Höhe, die sich von dem
eisbedeckten Gipfel über ihnen abwärts zog. Die Straße verlief den Grat entlang
zu einem mächtigen Wächterhaus im niedrigeren von zwei konzentrischen Wällen. Innerhalb
dieser Wälle standen dicht gedrängt die Gebäude der Shrinus-Basilika, des
Klosters des Tempelum Ayatani Shrinus und eines großen quadratischen Turms mit
einem Krüppelwalmdach und nach oben gebogenen Traufen.


Gebetsfahnen und Votivbanner
flatterten an dem Turm. Die Gebäude und Wälle der Schreinfeste bestanden aus
rosa Basalt.


Fensterläden und Türen waren
leuchtend rot gestrichen, die Rahmen weiß. Jenseits der Wälle und des Turms am
Rande der vorspringenden Nadel stand eine massive Steinsäule aus schwarzem
Korund, auf der das ewige Licht des Signalfeuers brannte.


Gaunt ließ die Kolonne auf der
Straße vor dem Tor halten und näherte sich zu Fuß mit Kleopas, Hark, Zweil, Rawne
und einer Eskorte von sechs Geistern. Sergeant Mkolls Schätzung entsprechend
hatte die Fahrt acht Tage gedauert. Sie mussten sich hier sehr beeilen, wenn
sie es in den zehn bis zum Ende der Evakuierung noch verbleibenden Tagen zurück
nach Doctrinopolis schaffen wollten. Gaunt mochte gar nicht daran denken, wie
schwierig diese Rückfahrt würde. Die Infardi waren ihnen in großer Zahl auf den
Fersen, und soviel er wusste, gab es keinen anderen Weg, der von den Heiligen
Bergen zurück ins Tal führte.


Die gigantischen roten Türen
unter dem grimmigen, in das Wächterhaus gemeißelten Imperiumsadler schwangen
bei ihrer Ankunft lautlos auf, und sie schritten die Treppe empor. Sechs blau
gewandete Ayatani-Brüder verbeugten sich vor ihnen, sagten aber nichts. Sie
wurden über eine breite Steintreppe, die vom Schnee geräumt worden war, zum Tor
im Innenwall geführt und dann weiter in eine hohe Eingangshalle.


Die Halle war rauchbraun und
finster, das Licht, welches durch hohe Fenster fiel, kalt und rein. Gaunt hörte
Sprechgesänge und das sporadische Läuten von Glocken oder Gongs. Es roch nach
Räucherwerk.


Er nahm seine Mütze ab und sah
sich um. Die Wände waren mit bunten, leuchtenden Mosaiken verziert, welche die
Heilige an verschiedenen Stellen ihres geheiligten Lebens darstellten. Kleine
holografische Porträts in beleuchteten Nischen an einer Wand zeigten die großen
Generäle, Kommandanten und Astartes, die in ihrem Kreuzzug gedient hatten. Die
große Standarte der heiligen Sabbat, eine alte, abgenutzte Stoffbahn, hing von
der gewölbten Decke herab.


Ayatani aus dem Tempelum
Ayatani Shrinus betraten die Halle durch die Türen auf der anderen Seite,
näherten sich dem imperialen Gefolge und verbeugten sich. Es waren zwanzig,
allesamt alte Männer mit gelassener Miene und straffer, runzliger Haut, die von
Wind, Höhe und Kälte gezeichnet war.


Gaunt salutierte.
»Kommissar-Oberst Ibram Gaunt, Kommandant des Ersten Tanith, Imperiale
Kreuzzugs-Befreiungsarmee. Das sind meine ranghöchsten Offiziere, Major Rawne,
Major Kleopas und Kommissar Hark. Ich bin auf Befehl von Marschall Lugo hier.«


»Sie sind in der Schreinfeste
willkommen, Kommissar-Oberst Gaunt«, sagte der Anführer der Brüder, dessen blaue
Gewänder einen etwas violetteren Farbton hatten. Sein Gesicht war ebenso
wettergegerbt wie das seiner Mitbrüder, und er hatte künstliche Augen, sodass
sein Blick milchig und leer war, als habe er den grauen Star. »Ich heiße
Cortona. Ich bin der Ayatani-Ayt dieses Tempels und Klosters. Wir heißen Sie
alle im Schrein willkommen und preisen den Fleiß, da Sie die in dieser
Jahreszeit sehr anstrengende Reise hierher unternommen haben. Vielleicht
möchten Sie einige Erfrischungen mit uns zu sich nehmen? Natürlich steht es
Ihnen auch frei, dem Schrein die Ehre zu erweisen.«


»Vielen Dank, Ayatani-Ayt.
Erfrischungen wären uns will-kommen, aber ich will nicht verhehlen, dass ich
aufgrund der Dringlichkeit meines Auftrags keine Zeit zu verlieren habe, nicht
einmal für fromme Bräuche.«


Die Imperialen wurden in ein
Vorzimmer geführt, wo mit Natron gebackenes Fladenbrot, Trockenobst und Krüge
mit einem warmen, süßen Aufgussgetränk auf niedrigen bemalten Tischen warteten.
Sie setzten sich: Gaunt und seine Männer auf schlichte Hocker, die Ayatani
einschließlich Zweil auf Fußbodenmatten. Die Erfrischungen wurden von jungen
Esholi in weißen Gewändern herumgereicht.


»Ich bin gerührt, dass Ihr
Marschall es für nötig erachtet hat, sich um unser Wohlergehen zu sorgen«, fuhr
Cortona fort, »aber ich fürchte, Ihre Reise hierher war verschwendete Zeit und
Mühe. Wir wissen von den feindlichen Streitkräften, die diese Welt überrennen
wollen, aber wir brauchen uns nicht zu verteidigen. Wenn der Feind kommt, kommt
der Feind, und das ist dann der Lauf der Dinge. Unsere Heilige hat sehr an ein
natürliches Schicksal geglaubt. Wenn das Schicksal bestimmt hat, dass diese
Schreinfeste an den Feind fallen und unser Leben verwirkt sein soll, dann ist
es so bestimmt. Daran können auch noch so viele Panzer und Soldaten nichts ändern.«


»Sie würden die Chaos-Brut
einfach hereinlassen?«, fragte Rawne ungläubig.


»Achten Sie auf Ihre Worte,
Major!«, zischte Hark.


»Eine verständliche Frage«,
sagte Cortona.


»Unser Glaubenssystem mag für
einen im Krieg versierten und geschulten Geist nur schwer zu verstehen sein.«


»Die heilige Sabbat war eine
Kriegerin, Ayatani-Ayt«, stellte Gaunt glattzüngig fest.


»Das war sie. Vielleicht die
beste in der Galaxis. Doch nun ruht sie sich aus.«


»Bei allem Respekt, Vater, aber
Ihre Überlegungen sind ohnehin akademisch«, fuhr Gaunt fort. »Sie haben unsere Absichten
hier falsch eingeschätzt. Wir sind nicht geschickt worden, um Sie zu
verteidigen. Marschall Lugo hat mir befohlen, die Reliquien der Heiligen
sicherzustellen und sie vor dem Ende der Evakuierung Hagias mit vollen Ehren
nach Doctrinopolis zu bringen.«


Das gelassene Lächeln wich
nicht eine Sekunde von Cortonas Gesicht. »Ich fürchte, Kommissar-Oberst, das kann
ich nicht zulassen.«


 


»Sie haben mir den Atem
geraubt«, murmelte Zweil. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie deswegen zur
Schreinfeste fahren! Beatis Blut, Kommissar-Oberst! Was haben Sie sich nur
dabei gedacht?«


»Ich habe Befehlen gehorcht«,
sagte Gaunt. Sie standen gemeinsam auf der Terrasse des Innenwalls der
Schreinfeste und schauten über den grell leuchtenden Schnee auf den Pass.


»Ich dachte, man hätte Sie geschickt,
um diesen Ort zu schützen! Ich wusste, dass die Tempelum-Ayatani nicht allzu
erfreut über eine militärische Intervention sein würden, aber ich war der
Ansicht, das sei Ihr Problem.«


»Und wenn ich Ihnen von meinen
eigentlichen Absichten erzählt hätte, hätten Sie mir dann geraten umzukehren?«


»Ich hätte Ihnen gesagt, was
Ayatani-Ayt Ihnen gerade gesagt hat. Die Reliquien der Heiligen dürfen niemals
von Hagia entfernt werden. Das ist eine der ältesten Lehren, ihre
Totenbett-Prophezeiung. Auch Leute wie dieser Marschall Lugo oder Ihr
geschätzter Kriegsmeister Macaroth wären dumm, dagegen zu verstoßen!«


»Ich habe es gelesen. Sie
wissen ja, dass ich das Evangelium eingehend studiert habe. Ich habe einfach
angenommen, es sei ... eine Grille. Ein unbedeutendes Detail.«


Zweil schüttelte den Kopf. »Ich
glaube, das ist der Punkt, an dem Sie sich ständig irren. Wenn Sie die
Schriften lesen, suchen Sie mal nach einem absoluten, wörtlichen Sinn und dann
geben Sie sich wieder die größte Mühe, einen verborgenen Sinn dahinter zu
entdecken! Textinterpretation, tatsächlich! Sie brauchen Ausgewogenheit. Sie
müssen das fundamentale Gleichgewicht des Glaubens verstehen, wie wir es
begreifen. Wenn Sie von den Ayatani erwarten, dass sie sich ergeben und strikt
an die Sitten und Reliquien und Traditionen der lebenden Beati halten, dann
müssen Sie gleichermaßen von uns erwarten, dass wir den Anweisungen in ihren
Schriften mit unverbrüchlicher Überzeugung folgen.«


»Es steht geschrieben«, begann
Gaunt nachdenklich, »dass die gesamten Sabbatwelten auf ewig dem Chaos anheim
fallen, sollten die sterblichen Überreste der heiligen Sabbat jemals von Hagia
entfernt werden, sei es zufällig oder absichtlich.«


»Was ist daran unklar?«


»Es ist eine offene
Prophezeiung! Ein farbiger Mythos, um Anbetung und Verehrung zu intensivieren!
Es könnte nicht wirklich geschehen!«


»Nicht?« Zweil starrte auf die
Heiligen Berge. »Warum nicht? Sie glauben an die Heilige, an ihre Werke, an
ihre unkorrumpierbare Heiligkeit. Ihr Glaube an sie und alles, wofür sie steht,
strahlt förmlich von Ihnen aus. Er hat Sie hergebracht. Warum wollen Sie dann
nicht an ihre Totenbett-Prophezeiung glauben?«


Gaunt zuckte die Achseln. »Weil
sie zu ... verrückt ist! Zu gewaltig, zu weit hergeholt! Zu unwahrscheinlich
...«


»Vielleicht ist sie das. Sagen
Sie, wollen Sie die Probe aufs Exempel machen, indem Sie ihre Überreste von
dieser Welt entfernen?« Gaunt antwortete nicht.


»Nun, mein Junge? Wissen Sie es
besser als die am meisten verehrte Heilige des Sektors? Weiß Lugo es besser
oder der :Kriegsmeister? Wollen Sie riskieren, alles, tausend bewohnte Systeme,
für immer zu verlieren, nur um es herauszufinden? Ungeachtet Ihrer Befehle und
des höheren Ranges Ihrer Vorgesetzten, haben sie das Recht, dieses Risiko
einzugehen oder Ihnen den Befehl dazu zu geben?«


»Ich glaube nicht, dass sie es
haben. Ich glaube nicht, dass ich es habe«, erwiderte Gaunt nach einer langen Pause
leise.


»Ich glaube nicht, dass Sie
sich diese Frage überhaupt stellen müssen«, sagte Hark, der sich ihnen von
hinten näherte. »Sie haben vollkommen unzweideutige Befehle, Kommissar-Oberst.
Sie lassen keinen Raum für Interpretation. Lugo hat Ihnen Ihre Pflichten klar
dargelegt.«


»Lugo hat einen Fehler
gemacht«, sagte Gaunt, indem er Hark mit klarem, hartem Blick fixierte. »Und
ich habe nicht die Absicht, diesen Fehler noch zu vertiefen.«


»Verweigern Sie den Befehl,
Kommissar-Oberst?«, fragte Hark.


»Ja, das tue ich. Es spielt
kaum eine Rolle. Meine Laufbahn ist beendet, mein Regiment ist erledigt, und es
spricht einiges dafür, dass wir ohnehin nicht lebend von hier wegkommen. Ich
verweigere den Befehl reinen Gewissens, weil es höchste Zeit wird, dass ich ein
wenig Rückgrat beweise und aufhöre, Männern blind zu gehorchen, die eindeutig
und nachweislich im Irrtum sind!«


Zweils Blick huschte in
völliger Faszination zwischen den beiden Imperiumsoffizieren hin und her. Der
Ayatani klebte an jedem gesprochenen Wort. Hark setzte langsam seine silbern
betresste Mütze auf, seufzte schwer und knöpfte sein Pistolenhalfter auf.


»Ach, sparen Sie sich die Mühe,
Hark«, knurrte Gaunt verächtlich und ließ den anderen Kommissar stehen.


 


Sie waren hoch genug für den
Schneefall, vor dessen Realität Sanian sie gewarnt hatte. Er war leicht, aber
beständig und legte sich auf ihre Kleider und Augenlider. Weiter oben im Pass
reduzierten Schneewolken die Sichtweite so stark, dass sogar die großen Berge
vorübergehend unsichtbar waren.


Vor zwei Stunden hatten sie
sich endgültig vom Waidwunden Wagen verabschiedet und ihn an einer
Stelle auf dem Sooka zurückgelassen, wo ein alter Erdrutsch schon vor langer
Zeit den befahrbaren Weg hatte wegbrechen lassen. Sie hatten sich alles
aufgeladen, was sie tragen konnten, und waren zu Fuß weitergegangen.


Der Weg war so dünn und
trostlos wie die Luft. Zu ihrer Rechten ragten die steilen Südklippen der
innersten und höchsten Heiligen Berge auf. Zu ihrer Linken fiel ein großer Hang
aus Geröll und nacktem Fels in die mysteriösen Schatten von Schluchten und
tiefen Pässen weit unter ihnen ab. Alle paar Schritte trat jemand von ihnen auf
einen losen Stein, der dann den Hang herunterkollerte.


Die Himmelsleiter war von den
ersten Pilgern kurz nach der Errichtung der Schreinfeste vor sechs Millennien
in den Fels gehauen worden. Sie hatten die Arbeit mit fanatischem Eifer
betrieben und sie als heiliges Werk und Akt der Hingabe betrachtet. Eine
fünfzig Kilometer lange Treppe, die sich viertausend Meter hoch in die Berge
bis zur Schreinfeste schraubte.


Nur wenige benutzten sie jetzt
noch, hatte Sanian erklärt, weil der Aufstieg anstrengend war und selbst
abgehärtete Pilger den Marsch durch die Pässe bevorzugten. Aber diese weniger anstrengende
Möglichkeit stand ihnen jetzt nicht mehr offen.


Sanian führte sie zum Fuß der
Leiter, als der erste Schneefall einsetzte. Sie sah nicht nach viel aus. Eine schmale,
abgenutzte Reihe in den Berg gehauener Stufen, die Wetter und Alter erodiert
hatten. Flechten klebten wie Rost auf dem Gestein. Jede Stufe war etwa sechzehn
Zentimeter hoch, eine durchaus angenehme Höhe, und die Stufen waren einheitlich
zwei Meter tief, nur da nicht, wo sie schräg waren und Kurven beschrieben. Die
Leiter zog sich durch die Felsen und verschwand über ihnen.


»Das sieht ganz leicht aus«,
sagte Greer, während er die ersten Stufen mühelos erklomm.


»Das ist es nicht, das kann ich
Ihnen versichern. Vor allem nicht bei diesem Wetter. Die Pilger haben diesen
Weg immer als Akt der Selbstreinigung gewählt«, er klärte Sanian.


Sie machten sich an den
Aufstieg. Greer ging eifrig voran gefolgt von Daur, Corbec und Dorden, dann
Milo und Sanian, Nessa, Derin und schließlich Vamberfeld und Bragg.


»Er wird sich umbringen, wenn
er sich seine Kräfte nicht einteilt«, sagte Sanian zu Milo, indem sie auf Greer
zeigte, der ihnen schon weit voraus war.


Die Hauptgruppe verfiel in
einen Rhythmus. Nach etwa zwanzig Minuten fand Corbec die bloße Monotonie des
Aufstiegs bedrückend. Er versuchte sich abzulenken und seine Gedanken wandern
zu lassen. Er vergegenwärtigte sich Höhe und Tiefe der Stufen sowie Höhe und Entfernung
zum Ziel und stellte einige Berechnungen im Kopf an.


»Wie viele Stufen sollen es
sein?«, rief er Sanian zu.


»Es heißt, es sind
fünfundzwanzigtausend.«


Dorden stöhnte.


»Das habe ich auch gerade
ausgerechnet«, strahlte Corbec, ehrlich zufrieden mit sich.


Fünfzig Kilometer. Soldaten
konnten diese Entfernung an einem Tag zurücklegen. Leicht. Aber fünfzig
Kilometer Stufen ...


Das konnte Tage dauern. Harte,
schmerzhafte Tage voller Knochenarbeit.


»Vielleicht hätte ich Sie das
vor fünfhundert Metern fragen sollen, Sanian, aber wie lange dauert dieser
Aufstieg normalerweise?«


»Das hängt vom Pilger ab. Für
die entschlossenen ... und körperlich fitten ... fünf oder sechs Tage.«


»Ach du heiliger Feth!«,
stöhnte Dorden laut.


Corbec konzentrierte sich
wieder auf die Stufen. Schnee legte sich langsam auf sie. In fünf oder sechs
Tagen, wenn sie die Schreinfeste erreichten, würde Gaunt fast schon wieder
zurück in Doctrinopolis sein, wenn er die Evakuierung nicht verpassen wollte.
Sie verschwendeten ihre Zeit.


Andererseits war es vollkommen
unmöglich, dass Gaunts Ehrengarde auf dem Weg bergab an dem feindlichen Heer
vorbeikommen würde. Es stand zu vermuten, dass er die Schreinfeste als Basis
benutzen und es dort ausfechten würde.


Sie mussten einfach abwarten.
Es hatte keinen Sinn mehr, jetzt noch umzukehren. Es gab nichts mehr, wohin es
sich umzukehren lohnte.


 


Gaunt stand allein vor der
Grabstätte, zog den großen, alten Riegel zurück und stieß die Tür auf. Die
Stimmen männlicher Esholi drangen hinaus, die einen feierlichen, achtstimmigen
Choral angestimmt hatten. Kalter Wind heulte durch die tiefen Luftschächte des
Klosters.


Er wusste nicht, was er
erwarten sollte. Ihm ging auf, dass er sich nie vorgestellt hatte, hierher zu
kommen. Slaydo, der Imperator schenke ihm ewigen Frieden, wäre neidisch
gewesen.


Der Raum war überraschend klein
und sehr dunkel. Die Wände waren mit schwarzem Korund verkleidet, der nichts
von dem Licht der vielen Reihen brennender Kerzen reflektierte. Es roch nach
Rauch und muffiger Trockenheit, nach dem Staub von Jahrhunderten.


Er trat ein und schloss die Tür
hinter sich. Der Boden bestand aus seltsamen glänzenden Fliesen, die im
Kerzenschein schillerten und unter seinen Schritten merkwürdige
Plastikgeräusche von sich gaben. Ihm ging auf, dass es sich um entsprechend
zugeschnittene Stücke aus perlmuttartigem Chelonpanzer handelte, die im Lauf
der Zeit bräunlich angelaufen waren.


Beiderseits seines Standorts
befanden sich Nischen im Korund. In jeder Nische leuchtete das lebensgroße
Hologramm eines Space Marine vom Orden der Weißen Narben, die Energieklinge zu
einem traurig-triumphierenden Salut erhoben.


Gaunt trat vor. Direkt vor ihm
stand der Reliquienaltar. Ebenfalls mit Chelonpanzer verkleidet, erstrahlte er
in einem ätherischen Glanz. In die erhöhte Front war ein wunderschönes Mosaik
aus farbigen Panzerstücken eingearbeitet, das die Sabbatwelten darstellte.
Gaunt bezweifelte nicht, dass es kartographisch exakt war. Hinter dem Altar
erhob sich eine große, kuppelförmige Abdeckung, die wie eine Kapuze über dem
Altarblock hing. Sie war aus einem einzelnen Chelonpanzer geformt, einem
Panzer, der von einem unglaublich großen Tier stammen musste, weit größer als
alles, was Gaunt bisher auf Hagia gesehen hatte. Darunter, hinter dem Altar,
befand sich der eigentliche Reliquienschrein, eine von Kerzen erleuchtete
Höhlung unter dem Panzer. Davor standen zwei kleine Holzvitrinen mit geöffneten
Abdeckungen, in denen hinter Glas die Originalmanuskripte des Evangeliums
lagen.


Gaunt ging auf, dass sein Herz
schneller schlug. Dieser Ort hatte eine außerordentliche Wirkung auf ihn.


Er ging an den Vitrinen vorbei.
Links stand eine Schatulle, auf der verschiedene, halb in Satin geschlagene
Reliquien lagen: eine Trinkschale, eine Feder, ein vom Alter schwarzer
Jiddi-Stock und mehrere andere Fragmente, die er nicht identifizieren konnte.


Zu seiner Rechten, auf einer
anderen, gleichartigen Schatulle, lag die Imperator-Rüstung der Heiligen, die blau
und weiß lackiert war. Sie wies die Spuren uralter Beschädigungen auf,
schwärzliche Löcher und Furchen, gezackte Beulen, wo die Farbe abgeblättert
war. Die Male der neun Märtyrerwunden. Die Rüstung hatte etwas Merkwürdiges.
Gaunt ging auf, dass sie ... klein war. Sie war speziell für einen Leib
gefertigt worden, der kleiner war als der eines durchschnittlichen Space
Marine.


Vor ihm, ganz hinten in der
Panzerkuppel, lag der heilige Reliquienschrein, eine Totenbahre, abgedeckt, in
einem gläsernen Sarg.


Darin lag die heilige Sabbat.


Sie hatte kein Stasenfeld
gewollt, und dennoch war ihr Leichnam auch nach sechstausend Jahren noch
intakt.


Ihre Züge waren eingefallen,
das Fleisch war ausgetrocknet und ihre Haut dunkel und poliert. Rings um den Schädel
waren Spuren dünner Haare. Gaunt konnte die Ringe an ihren mumifizierten
Fingern sehen, die Medaillons mit dem Imperiumsadler, die sie über ihrem Busen in
den Händen hielt. Das Blau ihres Gewandes war nahezu vollständig verblasst, und
die getrockneten Überreste uralter Blumen lagen rings um sie auf dem
Samtpolster der Bahre.


Gaunt wusste nicht, was er tun
sollte. Er verweilte, unfähig, den Blick von der straffen, verwitterten, aber
unverwüstlichen Gestalt der Beati zu nehmen.


»Sabbat. Märtyrer«, hauchte er.


»Sie ist nicht verpflichtet,
Ihnen zu antworten.«


Er drehte sich um. Ayatani
Zweil stand hinter dem Altar und beobachtete ihn.


Gaunt machte eine würdevolle,
knappe Verbeugung vor der Heiligen und ging hinaus und am Altar vorbei zu Zweil.


»Ich bin nicht gekommen, um
Antworten zu erhalten«, flüsterte er.


»Doch, das sind Sie. Das haben
Sie mir selbst gesagt, als wir Mukret verlassen haben.«


»Das ist lange her. Jetzt habe
ich meine Entscheidung getroffen.«


»Entscheidungen und Antworten
sind nicht dasselbe. Aber, ja, das haben Sie. Eine gute Entscheidung, darf ich hinzufügen.
Eine mutige. Die richtige.«


»Ich weiß. Wenn ich je daran
gezweifelt habe, dann jetzt nicht mehr, nachdem ich das hier gesehen habe. Es steht
uns nicht an, sie wegzubringen. Sie bleibt hier. Sie bleibt so lange hier, wie
wir sie beschützen können.«


Zweil nickte und klopfte Gaunt
auf die Schulter. »Mit dieser Entscheidung werden Sie sich nicht beliebt
machen. Der arme Hark, ich dachte wirklich, er kriegt einen Koller, als Sie es
ihm gesagt haben.« Zweil hielt inne und schaute zum Reliquienschrein.


»Verzeih meine raue Sprache,
Beati. Ich bin nur ein armer Imhava-Ayatani, der es an diesem heiligen Ort
eigentlich besser wissen müsste.«


Sie verließen die Grabstätte
gemeinsam und gingen durch den zugigen Flur nach draußen.


»Wann werden Sie Ihre
Entscheidung bekannt geben?«


»Bald, wenn Hark es nicht schon
längst herumerzählt hat.«


»Er könnte Sie Ihres Kommando
entheben.«


»Er kann es versuchen. Wenn er
das tut, werden Sie erleben, wie ich noch mehr tue, als nur Befehle zu
verweigern.«


 


Die Nacht brach herein, und von
Nordwesten kam wieder ein Schneesturm. Ayatani-Ayt Cortona hatte den imperialen
Truppen gestattet, ihr Lager innerhalb des Außenwalls der Schreinfeste
aufzuschlagen, und der Raum zwischen den beiden Wällen war jetzt voller Zelte
und chemischer Brenner. Die Fahrzeuge der Kolonne standen vor dem Wall im
Windschatten bis auf die Kampfmaschinen, die sich draußen verschanzt hatten, um
den Pass unter Beobachtung zu halten. Im Schnee waren Gräben für die Soldaten
angelegt und die schweren Waffen in Stellung gebracht worden. Alles, was den
Pass heraufkam, würde auf massiven Widerstand stoßen.


Gaunt versammelte die Offiziere
und Sektionsleiter der Ehrengarde im Vorzimmer des Klosters. Die Esholi der
Schreinfeste brachten Essen und gesüßten Tee, und kein Mitglied der
Priesterschaft beschwerte sich über den Amasec und Sacra, der dazu
herumgereicht wurde. Ayatani-Ayt Cortona und einige seiner höchsten Priester hatten
sich ihnen angeschlossen. Die Lampen zuckten, und Schneesturmwinde ließen die
Fensterläden erbeben.


Hark stand hinten im Raum,
allein, brütend.


Bevor er zu ihnen hineinging,
nahm Gaunt draußen im kalten Flur Rawne auf die Seite.


»Ich will, dass Sie es als
Erster erfahren«, sagte Gaunt zu ihm. »Ich habe die Absicht, Lugos Befehle zu
verweigern. Wir werden die Heilige nicht fortschaffen.«


Rawne zog eine Augenbraue hoch.
»Wegen dieser dämlichen alten Prophezeiung?«


»Ganz genau wegen dieser
dämlichen alten Prophezeiung, Major.«


»Nicht, weil für Sie alles aus
ist?«, fragte Rawne.


»Erklären Sie das näher.«


Rawne zuckte die Achseln. »Wir
haben von Anfang an gewusst, dass Lugo Sie an den Eiern hat. Wenn Sie nach Doctrinopolis
zurückkehren, sei es mit leeren Händen oder mit den Knochen dieses alten
Mädchens, dann ist das das Ende. Das Ende Ihres Kommandos, das Ende von Ihnen,
das Ende der Geschichte. Wie ich es sehe, haben Sie also nichts zu verlieren,
oder? Jedenfalls nichts Nennenswertes. Lugo zu sagen, er kann Sie mal am Arsch
lecken und sich seine Befehle in sein ganz spezielles Schreckensauge schieben,
wird die Dinge für Sie nicht schlimmer machen. Tatsächlich würden Sie sich dann
vielleicht sogar besser fühlen, wenn man schließlich kommt, um Sie zu holen.«


»Sie glauben, ich tue das, weil
mir alles egal ist?«, fragte Gaunt.


»Ist es Ihnen egal? In dieser
letzten Woche waren Sie nicht mehr der Mann, unter dem ich zu dienen angefangen
habe. Das Trinken. Die Wutanfälle. Die Launen. Sie haben versagt. Sie haben
schwer versagt. In Doctrinopolis haben Sie's anständig verbockt. Seitdem sind
Sie ein Wrack. Ach ...«


»Was?«, knurrte Gaunt.


»Bitte um Erlaubnis, offen
reden zu dürfen, Kommissar. Im Prinzip rückwirkend.«


»Tun Sie das nicht immer,
Rawne?«


»Das will ich doch hoffen.
Trinken Sie noch?«


»Tja, ich ...«


»Sie wollen mich glauben
machen, dass Sie Recht haben, dass Sie das hier aus einem echten Grund tun und nicht
nur deswegen, weil Sie um nichts mehr einen Furz gegeben haben und jetzt
aufräumen wollen. Mit sich ins Reine kommen wollen. Ich habe Sie noch nie
leiden können, Gaunt.«


»Ich weiß.«


»Aber ich habe Sie immer
respektiert. Sie waren standhaft. Professionell. Ein Krieger, der einem Kodex
folgt. Sicher, aufgrund dieses Kodex ist Tanith verbrannt, aber Sie haben sich
daran gehalten, ganz egal, was andere gedacht haben. Ein Mann von Ehre.«


»Aus Ihrem Mund ist das fast
schon ein Kompliment, Major«, sagte Gaunt.


»Tut mir Leid, Kommissar, wird
nicht wieder vorkommen. Was ich wissen muss, ist Folgendes ... Ist das jetzt dieser
Kodex? Geht es um Ehre? Diese verfluchte Mission ist eine Ehrengarde ... Wollen
Sie, dass sie diese Bezeichnung verdient?«


»Ja.«


»Dann zeigen Sie es mir. Zeigen
Sie es uns allen. Zeigen Sie uns, dass es nicht nur Gehässigkeit und Galle und Frustration
ist, die aus Ihnen spricht, weil Sie es verbockt haben und man Sie deswegen
drankriegt. Zeigen Sie uns, dass Sie nicht nur ein betrunkenes Wrack sind, das schnell
untergeht und aus Verbitterung noch versucht, alles und jeden mit sich zu
reißen. Für Sie ist es vorbei, wie Sie es auch drehen und wenden, aber für uns
ist es das nicht. Wenn wir Ihnen folgen, bringt uns der Marschall alle vors Kriegsgericht
und lässt uns erschießen. Wir haben noch etwas zu verlieren.«


»Ich weiß«, sagte Gaunt. Er
hielt kurz inne und beobachtete, wie die Schneeflocken vor das Glas der
Flurfenster geweht wurden und kleine Häufchen bildeten.


»Nun?«


»Möchten Sie erfahren, warum es
mir wichtig ist, Rawne? Warum ich die Katastrophe in Doctrinopolis so schlecht verkraftet
habe?«


»Das würde mich faszinieren.«


»Ich bin jetzt fast zwei
Jahrzehnte bei diesem Kreuzzug. In dieser Zeit habe ich ständig schwerste
Kämpfe erlebt. Und hier auf Hagia hat die blinde Dummheit eines Mannes ...
unseres verehrten Marschalls ... mich in Zugzwang gebracht und die ganze Arbeit
ruiniert. Aber das ist noch nicht alles. Der Kreuzzug, dem ich diese Jahre
gewidmet habe, geschieht zu Ehren der heiligen Sabbat und soll die Planeten
befreien, die sie vor sechstausend Jahren zum ersten Mal zu Imperiumswelten
gemacht hat. Deswegen habe ich vor ihr eine ganz besondere Hochachtung und mich
ihrer Ehre verschrieben, und dieses Arschloch Lugo hat dafür gesorgt, dass ich
ausgerechnet auf ihrer heiligen Welt versagt habe. Ich habe nicht einfach nur
eine Schlacht innerhalb des Kreuzzugs verbockt, Major. Ich habe eine Schlacht
auf der geheiligten Schreinwelt der Heiligen verbockt. Aber das ist immer noch nicht
alles.«


Er hielt inne, um sich zu
räuspern. Rawne starrte ihn in der Düsternis an.


»Ich war einer von Slaydos
Auserwählten, von Hand verlesen, um diesen Krieg zu führen. Er war der größte Befehlshaber,
den ich je erlebt habe. Er hat diesen Kreuzzug sehr persönlich genommen, weil
er der Heiligen absolut und vollkommen ergeben war. Sie war sein Totem, seine
Inspiration, sein großes Vorbild, an dem er seine militärische Karriere
ausgerichtet hat. Er hat mir selbst erzählt, dass er diesen Kreuzzug als
Gelegenheit betrachtet hat, diese Schuld der Inspiration zu begleichen. Ich werde
sein Andenken nicht entehren, indem ich ihn hier enttäusche. Ausgerechnet
hier.«


»Lassen Sie mich raten«, sagte
Rawne. »Das ist aber auch noch nicht alles, oder?«


Gaunt schüttelte den Kopf. »In
den ersten Monaten des Kreuzzugs habe ich auf Formal Primus neben Slaydo in der
Schlacht um die Makropolen gekämpft. Es war einer der ersten großen Erfolge des
Kreuzzugs. Bei der Siegesfeier holte er seine Offiziere zusammen. Achtundvierzig
Männer, die Auserwählten. Wir haben gefeiert und gezecht. Schließlich waren wir
alle ziemlich betrunken, auch Slaydo. Dann wurde er ... er wurde ernst, ihn
befiel diese bittere Traurigkeit, die manche Männer überkommt, wenn sie ein
Glas zu viel getrunken haben. Wir fragten ihn, was los sei, und er sagte, er
habe Angst. Wir lachten! Der große Kriegsmeister Slaydo und Angst? Er erhob
sich unsicher. Damals war er hundertfünfzig Jahre alt, und die Jahre waren
nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er erzählte uns, er habe Angst zu sterben,
bevor er sein Werk vollenden könne. Angst, nicht lange genug zu leben, um für
die vollständige und endgültige Befreiung der Welten der Beati sorgen zu
können. Dies sei seine einzige verzehrende Ambition, und er habe Angst, es
nicht zu schaffen. Wir alle protestierten ... dass er uns alle überleben würde!
Er schüttelte den Kopf und beharrte darauf, dass es nur einen Weg gebe, wie er
den Erfolg seiner heiligen Mission gewährleisten könne, der einzige Weg,
Unsterblichkeit zu erreichen und seine Pflicht der Heiligen gegenüber zu
erfüllen, sei durch uns. Er verlangte einen Eid. Einen Bluteid. Wir benutzten
Bajonette und sogar Tischmesser, um uns in die Handballen zu schneiden, bis
Blut floss. Einer nach dem anderen schüttelten wir seine blutende Hand und
schworen. Bei unserem Leben, Rawne, bei unserem Leben. Wir würden seine Arbeit
beenden. Wir würden diesen Kreuzzug zu Ende führen. Und wir würden die Heilige
vor allen schützen, die ihr schaden wollten!«


Gaunt streckte die rechte Hand
aus, die Innenseite nach oben. Im bläulichen Dämmerlicht konnte Rawne immer
noch die alte blasse Narbe erkennen.


»Slaydo fiel auf Balhaut in der
Schlacht aller Schlachten, wie er befürchtet hatte. Aber sein Eid lebt fort und
in ihm auch Slaydo.«


»Lugo hat Sie dazu gebracht,
Ihren Eid zu brechen.«


»Lugo hat mich dazu gebracht,
rücksichtslos durch die Doctrinopolis der Heiligen zu fahren und ihre alten
Tempel in Schutt und Asche zu legen. Jetzt will Lugo, dass ich die letzte Ruhe
der Beati störe. Ich entschuldige mich, wenn es den Anschein hatte, als sei ich
damit nicht so gut zurechtgekommen, aber jetzt verstehen Sie vielleicht,
warum.«


Rawne nickte zögernd.


»Sie sollten es wohl besser den
anderen sagen.«


 


Gaunt schritt in die Mitte des
überfüllten Vorraums, lehnte ein Getränk ab, das ihm ein Esholi anbot, und
räusperte sich. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, und Stille kehrte ein.


»Im Licht der Entwicklungen im
Felde und im Hinblick auf ... andere Erwägungen setzte ich Sie hiermit davon in
Kenntnis, dass ich eine Änderung an unseren Befehlen vornehme.«


Es wurde gemurmelt.


»Wir werden nicht den
Anweisungen Marschall Lugos entsprechend verfahren. Wir werden die Reliquien
der Schreinfeste nicht mitnehmen. Mit sofortiger Wirkung lauten meine Befehle,
dass die Ehrengarde sich hier verschanzt und die Schreinfeste verteidigt, bis
eine Verbesserung unserer Lage eintritt.«


Im Raum wurde es laut. Hark
blieb stumm.


»Aber die Befehle des
Marschalls, Gaunt ...«, begann Kleopas, indem er sich erhob.


»Sind nicht mehr gültig und
auch nicht mehr angemessen. Als Feldkommandeur, der die Lage beurteilt, wie sie
sich vor Ort präsentiert, liegt das im Rahmen meiner Befugnisse.«


Intendant Elthan erhob sich
zornbebend. »Aber wir werden getötet! Wir müssen dem Zeitplan entsprechend zu
den Landefeldern von Doctrinopolis zurückkehren, sonst werden wir nicht
evakuiert! Sie wissen, was kommt, Kommissar-Oberst! Wie können Sie es wagen, so
einen Vorschlag zu machen!«


»Setzen Sie sich, Elthan. Wenn
es Ihnen hilft, sage ich Ihnen, es tut mir Leid, dass Zivilisten wie Sie und
Ihre Fahrer in diese Sache verwickelt wurden. Aber Sie sind Diener des
Imperators. Manchmal ist Ihre Pflicht ebenso schwer wie unsere. Sie werden
gehorchen. Der Imperator beschützt.«


Einige Offiziere und alle
Ayatani wiederholten die Litanei.


»Herr Kommissar-Oberst, Sie
können nicht einfach die Befehle missachten.« Leutnant Pauks Stimme war voll
tiefer Beunruhigung.


Kleopas nickte bei den Worten
seines jungen Offiziers nachdrücklich. »Uns allen droht strengste Bestrafung. Marschall
Lugos Befehle waren unmissverständlich und präzise. Wir können diese Befehle
nicht einfach verweigern!«


»Haben Sie gesehen, was hinter
uns durch den Pass kommt, Pauk?« Alle drehten sich um. Hauptmann LeGuin stand
ganz hinten im Raum an die Wand gelehnt. »Ich würde sagen, dass die
Entscheidung des Kommissars allein schon aus Gründen der Notwendigkeit
vernünftig ist. Wir könnten jetzt gar nicht nach Doctrinopolis zurück, selbst
wenn wir es wollten.«


»Vielen Dank, Hauptmann«,
nickte Gaunt.


»Verschonen Sie uns mit Ihren
Ansichten, LeGuin!«, rief Hauptmann Marchese, Kommandant des Eroberer P48J.


»Wir können es zumindest
versuchen! Das würden der Marschall und auch der Kriegsmeister von uns
erwarten! Wenn wir hier bleiben und es ausfechten, halten wir vielleicht die
nächste Woche stand. Aber sobald die Feindflotte eintrifft, sind wir auf jeden
Fall tot!«


Mehrere Offiziere, darunter
auch Geister, applaudierten Marcheses Worten.


»Wir führen unsere Befehle aus!
Wir nehmen die Reliquien und brechen aus! Lassen wir es auf eine Schlacht mit
den Infardi ankommen! Wenn wir scheitern, scheitern wie eben! Aber es ist
besser, so zu sterben, in Ruhm und Ehren, als auf unseren sicheren Tod zu
warten!«


Marchese bekam jetzt viel mehr
Unterstützung.


»Hauptmann Marchese, Sie hätten
Kommissar werden sollen. Sie schwingen gute, erhebende Reden.« Gaunt lächelte.
»Aber ich bin Kommissar. Und ich bin hier der Kommandant. Wir bleiben, wie ich
es befohlen habe. Wir bleiben und kämpfen.«


»Überlegen Sie es sich noch
einmal, Gaunt!«, rief Kleopas.


»Aber wir werden alle sterben,
Kommissar«, sagte Sergeant Meryn.


»Und ziemlich erbärmlich, wenn
wir schon dabei sind«, knurrte Feygor.


»Haben wir denn keine Chance
verdient, Kommissar?«, fragte Sergeant Soric, indem er sich mit der Mütze in
den Händen erhob.


»Jede Chance im Kosmos, Soric«,
sagte Gaunt. »Ich habe alle unsere Möglichkeiten sorgfältig abgewogen. Dies ist
der richtige Weg.«


»Sie sind wahnsinnig!«,
kreischte Elthan. Er drehte sich um und starrte Hark beschwörend an. »Kommissar!
Um des Imperators willen, tun Sie doch etwas!«


Hark trat vor. Im Raum wurde es
still. »Gaunt. Ich weiß, dass Sie mich die ganze Zeit als Feind betrachtet
haben. Ich kann zwar verstehen, warum, aber der Gott-Imperator weiß, dass ich
das nicht bin. Ich bewundere Sie seit Jahren. Ich habe genau studiert, wie Sie
schon oft Entscheidungen getroffen haben, auf die weniger fähige Männer niemals
gekommen wären. Sie hatten noch nie Angst, die Befehle des Oberkommandos in
Frage zu stellen.«


Hark ließ den Blick kurz durch
den stillen Raum wandern und wandte sich dann wieder an Gaunt.


»Ich habe Ihnen diese Mission
verschafft, Gaunt. Ich gehöre jetzt seit einem Jahr zum Stab des Marschalls und
weiß, was für ein Mensch er ist. Er will, dass Sie die Schuld für Doctrinopolis
übernehmen, damit sein Mangel an Führungsqualität nicht offenbar wird. Nach der
Katastrophe in der Zitadelle wollte er Sie auf der Stelle ausstoßen. Aber ich
wusste verdammt genau, dass Sie etwas Besseres verdient hatten. Also schlug ich
eine letzte Mission vor, diese Ehrengarde. Ich dachte, das würde Ihnen
Gelegenheit geben, sich zu rehabilitieren oder zumindest Ihre Laufbahn in
Anstand und Würden zu beenden. Ich dachte sogar, es könnte Lugo die Zeit geben,
es sich zu überlegen und seine Ansicht zu ändern. Wenn es gelänge, einer
überwältigenden Übermacht des Feindes die Reliquien der Schreinwelt vor der
Nase wegzuschnappen, könnte man das mit der richtigen Präsentation sogar noch
in einen glänzenden Sieg ummünzen. Lugo könnte wie ein Held aussehen, und
konsequenterweise würden auch Sie mit weißer Weste dastehen.«


Hark seufzte und glättete die
Front seiner Weste. »Wenn Sie jetzt den Befehl verweigern, gibt es kein Zurück
mehr. Sie stellen sich genau dahin, wo Lugo Sie haben will. Sie machen sich zu
dem Sündenbock, den er braucht. Außerdem kann ich es als Offizier seines
persönlichen Kommissariats nicht zulassen. Ich kann nicht zulassen, dass Sie
weiterhin das Kommando führen. Es tut mir Leid, Gaunt. Ich war die ganze Zeit
auf Ihrer Seite. Sie haben mich soeben in Zugzwang gebracht. Hiermit übernehme
ich in Übereinstimmung mit der allgemeinen Order 145.f das Kommando über die
Ehrengarde. Diese Mission wird ihre Befehle buchstabengetreu ausführen. Ich
wünschte, es wäre anders gekommen, Gaunt. Major Rawne, nehmen Sie
Kommissar-Oberst Gaunt die Waffen ab.«


Rawne erhob sich langsam. Er
ging durch den überfüllten Raum zu Gaunt, stellte sich neben ihn und sah Hark an.
»Ich glaube nicht, dass das passiert, Hark«, sagte er.


»Das ist Insubordination, Major«,
murmelte Hark. »Befolgen Sie meine Anordnungen, und nehmen Sie Gaunt jetzt die
Waffen ab, sonst lasse ich Sie internieren.«


»Ich habe mich wohl nicht klar
ausgedrückt«, sagte Rawne. »Sie können mich mal.«


Hark schloss die Augen, hielt
inne, öffnete sie wieder und zog seine Plasmapistole.


Er hob sie langsam und zielte
damit auf Rawne.


»Letzte Gelegenheit, Major.«


»Für wen, Hark? Sehen Sie sich
um.«


Hark tat es. Ein Dutzend
Handwaffen zeigte auf ihn. Die meisten gehörten Offizieren der Geister, einige
den Pardus, darunter auch LeGuin und Kleopas.


Hark halfterte seine Waffe.
»Wie ich sehe, lassen Sie mir keine Wahl. Wenn wir überleben, wird dieser
Vorfall in allen Einzelheiten vor das Kreuzzugs-Kommissariat gebracht.«


»Wenn wir überleben, freue ich
mich schon darauf«, sagte Gaunt.


»Und jetzt lassen Sie uns alles
vorbereiten.«


 


Draußen im nächtlichen
Schneesturm, bei Wegmarke 00.02, wo der Pass begann, hatten sich Späh-Soldat
Bonin und die Soldaten Larkin und Lillo in einem Eisbunker verschanzt. Ein
chemischer Ofen spendete Wärme, aber es war dennoch bitterkalt. Bonin hielt den
tragbaren Auspex im Auge, während Larkin die verschneite Dunkelheit mit dem
Nachtzielrohr seines Lasergewehrs ausspähte.


Lillo wartete an der Autokanone
auf ihrem Dreibein und rieb sich die Hände.


»Bewegung«, sagte Larkin leise.


»Nichts auf dem Schirm«,
erwiderte Bonin nach einem Blick auf die leuchtende Glastafel des Auspex.


»Sieh selbst«, sagte Larkin,
indem er beiseite rückte, so dass Bonin einen Blick durch das Zielrohr des fest
positionierten Lasergewehrs werfen konnte.


»Wo?«


»Ein wenig links.«


»Ach, Feth«, murmelte Bonin. Er
sah in geisterhaftes Grün getauchte Lichter weiter unten im Pass. Hunderte von
Lichtern, die sich ihnen auf dem abschüssigen Weg näherten. Scheinwerfer, die
im Schneegestöber leuchteten.


»Das sind viele«, sagte Bonin,
während er seinen Platz wieder für Larkin räumte.


»Du hast nicht mal die Hälfte
gesehen«, murmelte Lillo, der auf den Auspex-Schirm starrte. Leuchtend gelbe Sigillen
umwaberten die Konturlinien der Holokarte. Das taktische Zählwerk hatte
mindestens dreihundert Kontakte identifiziert, aber die Zahl stieg weiterhin
stetig an.


»Geh ans Kom«, sagte Larkin.
»Sag Gaunt, die ganze verfluchte Hölle kommt den Pass herauf.«
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Das Warten





 


»Der eigentliche Kampf ist ein
flüchtiger


Bestandteil des Krieges. Der
größte Teil


des Soldatenlebens besteht aus
Warten.«


 


— Kriegsmeister Slaydo,


aus Eine Abhandlung über das


Wesen der Kriegführung


 


 


Als der Schneefall kurz vor
Morgengrauen aufhörte, begann die Vorhut der Infardi mit ihrem ersten Angriff
auf die Passhöhe. Ihre Reservepanzer und Selbstfahrlafetten begannen mit einem
Bombardement, aber die meisten Granaten erreichten die Wälle der Schreinfeste
nicht. Sechs SteGs und acht Räuber fuhren durch den Schnee vorwärts, und eine
Reihe von vierhundert Soldaten folgte ihnen.


Pardus-Panzer und die
verschanzten Teile des Ersten und Einzigen Tanith traten ihnen entgegen. Grauer
Rächer schoss die ersten vier Panzer ab, noch bevor sie den Pass hinter
sich hatten.


Ihre brennenden Kadaver
verschmutzten die Schneewüste mit schwarzen Trümmern und Feuer.


Schwere Geschützstellungen
eröffneten das Feuer auf die Infanterie. Eine Viertelstunde später waren die
weißen Hänge mit grün gewandeten Leichen übersät.


Ein SteG und ein AT70
durchbrachen den äußeren Verteidigungsring und verließen den Schussbereich von Grauer
Rächer. Kleopas' Herz der Zerstörung und Marcheses P48J
traten ihnen entgegen und schossen sie ab.


Die Infardi ließen sich
zurückfallen.


 


Gaunt schritt in das Zelt, wo
Soldaten der Geister den in Bhavnager gefangen genommenen Infardi-Offizier
bewachten. Der elende Wicht zitterte und war gebrochen.


Gaunt befahl, ihn freizulassen,
und reichte ihm eine kleine Datentafel.


»Bring das zu deinen Brüdern«,
sagte er fest.


Der Infardi erhob sich, sah
Gaunt an und spie ihm ins Gesicht.


Gaunts Fausthieb brach ihm die
Nase und schickte ihn auf den verschneiten Boden. »Bring das zu deinen
Brüdern«, wiederholte er, indem er ihm die Datentafel hinhielt.


»Was ist das?«


»Die Aufforderung an sie, sich
zu ergeben.«


Der Infardi lachte.


»Letzte Gelegenheit ... Geh.«


Der Infardi stand auf und nahm
die Tafel, während ihm das Blut aus der Nase in den Schnee tropfte. Er ging durch
das Tor und verschwand im Pass.


Als ihn die Imperialen das
nächste Mal sahen, war er auf die Vorderseite eines AT70 gebunden, der ihnen durch
den Schnee der äußeren Verteidigungslinie entgegenfuhr. Der Panzer blieb stehen
und wartete, als fordere er die Imperialen heraus, ihn doch zu beschießen oder wenigstens
Notiz von ihm zu nehmen.


Dann schoss er mit dem
Hauptgeschütz. Der schreiende Infardi-Offizier war mit dem Rumpf vor die
Mündung der Panzerkanone gebunden worden.


Ein kegelförmiger Sprühregen
aus rotem Blut bedeckte den Schnee. Der AT70 wendete und kehrte zu seinen 


Linien zurück.


»Auch eine Antwort, nehme ich
an«, sagte Gaunt zu Rawne.


 


Nachdem sie kaum ein Viertel
des Weges geschafft hatten, erwachte Corbecs Trupp in der frühmorgendlichen Kälte
auf der Himmelsleiter halb im Schnee begraben, der in der Nacht gefallen war.
Jeder hatte auf einer Treppenstufe in seinem Schlafsack geschlafen. Zitternd
und langsam standen sie auf, kalt bis ins Mark.


Corbec blickte die gewundene
Treppe empor. Dies war Mord.


 


Fünf Tage hintereinander
unternahmen die Infardi keinen neuen Angriffsversuch. Gaunt glaubte allmählich,
sie würden einfach die Ankunft der Flotte abwarten. Für die Imperialen, die
sich hinter den Abwehranlagen der Schreinfeste verschanzt hatten, wurde das
Warten unerträglich.


Dann, gegen Mittag des vierzehnten
Tages ihrer Mission, versuchte der Feind es noch einmal.


Panzer preschten aus dem Pass
hervor, und Granaten flogen der Schreinfeste entgegen. In der Anfangsoffensive
gingen der Eroberer Sprecht Eure Gebete und zwei Chimären verloren.
Rauch aus dem Wrack des abgeschossenen Eroberer quoll träge ins Blau des
Himmels.


Der Rest der Pardus-Panzer
stellte sich dem Feind und kämpfte es aus. Geister unter Soric und Mkoll liefen
aus ihren Eisgräben und begegneten dem feindlichen Vorstoß zu Fuß im Pass.


In ihren Stellungen
wetteiferten die tanithischen Scharfschützen miteinander. Mehr Treffer als
Luhan zu erzielen bereitete Larkin keine Mühe, aber bei Banda sah die Sache
schon anders aus. Als er den Wettstreit bemerkte, setzte Cuu Geld auf den
Ausgang. Er hatte, wie Larkin wütend erfuhr, auf das ehemalige verghastitische
Weberei-Mädchen gewettet.


Die Imperialen brauchten zwei
Stunden, um den Angriff zurückzuschlagen. Am Ende waren sie vollkommen erschöpft.


 


Am sechzehnten Tag versuchten
die Infardi es erneut, diesmal in großer Zahl. Granaten trafen Wälle und Turm der
Schreinfeste. Ein Gewitter aus Laserstrahlen ging auf die imperialen Linien
nieder.


Als sie sahen, dass sie dem Feind
tatsächlich Schaden zufügten, gingen die Infardi zum Sturmangriff über, fünf oder
vielleicht sechstausend Kultisten, die durch die vorrückenden Reihen ihrer Kriegsmaschinen
rannten. Auf dem Wall sah Gaunt sie kommen.


Eine blutige Schlacht stand
bevor.


 


Hoch oben auf der zermürbenden
Himmelsleiter, die niemals zu enden schien, blieb Corbec stehen, um wieder zu Atem
zu kommen. Er hatte noch nie eine Erschöpfung wie diese erlebt, auch nicht
solche Schmerzen und so eine Atemlosigkeit. Er ging auf der schneebedeckten
Stufe in die Knie.


»Wagen Sie ... wagen Sie es
nicht, mich ... mich jetzt im Stich zu lassen!«, rief Dorden. Atemwolken
quollen stoßweise durch seine Lippen, während er versuchte, Corbec wieder
hochzuziehen. Der Stabsarzt war dünn und hager, seine Haut straff und bleich,
und er rang nach Luft.


»Ach, Doktor ... wir hätten es
nie ... hätten es nie probieren dürfen ...«


»Wagen Sie es nicht, Corbec!
Wagen Sie es nicht!«


»Hören Sie das? Hören Sie
doch!«, rief Daur ihnen zu. Er und Derin waren vielleicht vierzig Stufen über
ihnen, und ihre Silhouetten waren vor dem leuchtend weißen Himmel deutlich zu
sehen.


Sie hörten ein Donnergrollen,
das nicht der beständige Wind war.


Ein donnerndes Dröhnen,
vermischt mit etwas, das sie allmählich als die Stimmen unzähliger heulender,
brüllender Menschen identifizierten.


Corbec erhob sich. Er wollte
sich nur noch hinlegen und sterben.


Mittlerweile spürte er seine
Füße nicht mehr. Aber er stand auf und stützte sich auf Dorden.


»Ich glaube, alter Freund, wir
sind endlich da. Und ich glaube, wir treffen zu einem Zeitpunkt ein, wo es
besonders hoch hergeht.«


Ein paar Stufen hinter ihnen
hatten alle anderen jetzt aufgeschlossen, alle bis auf Greer, der weit hinter
ihnen zurücklag.


Bragg und Nessa setzten sich in
den Schnee, um zu Atem zu kommen. Vamberfeld stand keuchend da und hatte die
Augen geschlossen. Milo schaute Sanian an, deren müdes Gesicht etwas
ausdrückte, das er für Kummer hielt.


Aber es war kein Kummer. Es war
Verärgerung.


»Das sind die Geräusche des
Krieges«, japste sie, während sie gegen ihre verzweifelte Erschöpfung
ankämpfte. »Ich weiß es. Nicht genug, dass der Krieg auf meine Welt kommt, dass
er durch meine Heimatstadt fegt. Jetzt kommt er auch noch hierher, zum
heiligsten Ort von allen, wo nur Frieden herrschen sollte!«


Sie sah Dorden an. »Ich hatte
Recht, sehen Sie das jetzt ein, Doktor? Der Krieg verzehrt alles und jeden. Es
gibt nur Krieg. Alles andere spielt überhaupt keine Rolle.«


Sie machten sich an die letzten
paar hundert Meter der gewundenen Treppe, müde bis auf die Knochen und vor Kälte
und Hunger im Delirium. Aber das Wissen, dass das Ende nah war, erfüllte sie
noch einmal mit neuer Kraft für diese letzte Anstrengung.


Die Kampfgeräusche wurden
lauter und durch die Echos verstärkt, die von den Schluchten und Felswänden zurückgeworfen
wurden. Mit zitternden, unbeholfenen Händen machten sie ihre Waffen bereit und
rückten vor. Corbec und Bragg übernahmen den Feuerschutz und gingen abwechselnd
voran.


Die Stufen endeten auf einer
breiten, schneebedeckten Felsplattform, deren Klippe die uralten Spuren einer Staumauer
aufwies. Sie kletterten auf einen großen Felsvorsprung, ein flachkuppiger Berg,
der über einer riesigen Schlucht aus der Wand stach. Ein Bauwerk wie ein Bergfried,
noch dazu von Wällen umgeben, sodass es sich nur um die Schreinfeste handeln
konnte, lag links von ihnen und beherrschte den Vorsprung. Zwischen der Feste und
der Stelle, wo der herführende Pass in den Vorsprung überging, tobte eine
ausgewachsene Schlacht. Sie waren Zuschauer, einen halben Kilometer vom
Geschehen entfernt und vor den Blicken der Kämpfenden verborgen. Wolken aus
rußigem Rauch und grauer Asche wallten durch die eisige Bergluft.


Eine Flut von Kriegsmaschinen
und Soldaten der Infardi wogte so unaufhaltsam wie ein Gletscher den Pass entlang
und auf den Vorsprung. Auf der ansteigenden Schneewüste vor der Schreinfeste begegneten
die imperialen Verteidiger den Chaos-Truppen frontal.


Granatlöcher waren in den
Außenwall der Feste geschlagen, Fahrzeuge brannten. Die Kämpfe wogten so wild
und hektisch, dass sie kaum etwas erkennen konnten.


»Weiter«, sagte Corbec.


»Wir gehen dahin?«, ächzte
Greer. »Wir können kaum noch laufen, Sie verrücktes Arschloch!«


»Für Sie immer noch Oberst
Verrücktes Arschloch, Kumpel. Nein, wir gehen nicht dahin. Nicht direkt. Wir folgen
dem Rand des Vorsprungs. Aber dahin gehen wir, und wir müssen früher oder
später da rein. Vielleicht kann ich mich kaum noch auf den Beinen halten, aber
ich bin zu verdammt lange unterwegs gewesen, um mir das entgehen zu lassen.«


 


Gaunt war im dicksten Getümmel
am Fuß des Außenwalls. Seit Balhaut war er nicht mehr in derart heftige Kämpfe
verwickelt gewesen. Das Kampfgeschehen war so konzentriert, so direkt. Der Lärm
war verblüffend.


Nicht weit entfernt feuerte
Leutnant Pauks Scharfrichter einen Plasmastrahl nach dem anderen in die
anstürmenden Reihen und ließ ganze Scharen verstümmelter Leichen im halb
geschmolzenen Schnee zurück. Sowohl Herz der Zerstörung als auch Glücksschwein
hatten keine Granaten mehr für ihr Hauptgeschütz und konnten die Geister nur
noch mit ihren Sekundärwaffen und der Masse ihres Panzerfahrzeugs unterstützen.
Brostin, Neskon und die anderen Soldaten mit einem Flammenwerfer waren an der
rechten Flanke und spien gelbe Flammenzungen über das Feld, die den gestampften
Schnee in Matsch verwandelten und Infardi brennend und schreiend zurücktaumeln
ließen.


Die Imperialen hielten stand,
aber in dieser höllischen Konfusion war nicht auszuschließen, dass ihnen die
zusammenhängende Kommandostruktur abhanden kam, da eine Welle der Chaosbrut
nach der anderen vorwärts stürmte.


Gaunt sah die ersten Feindoffiziere,
jedoch nur als Energieblasen, die sich zwischen ihren Männern bewegten, da
jeder in die flimmernde Kugel eines persönlichen Schutzschirms gehüllt war.


Nichts unterhalb einer aus nächster
Nähe abgefeuerten Panzergranate konnte ihnen etwas anhaben. Er zählte fünf von
ihnen inmitten der dichten Reihen des vorrückenden Feindes. Jeder von ihnen
mochte der berüchtigte Pater Sünde sein, der vielleicht gekommen war, um den
endgültigen Triumph zu erringen.


»Mir nach!«, rief Gaunt der
Geschützmannschaft hinter sich zu, und sie gingen zum Angriff über und stürzten
sich auf die Infardi.


Gaunts Boltpistole feuerte
Schuss um Schuss, und das Energieschwert Heironymo Sondars wisperte in seiner
Faust.


Zwei Geister neben ihm wurden
niedergemäht. Ein dritter stolperte und fiel mit am Ellbogen abgetrenntem Arm.


»Für Tanith! Für Verghast! Für
Sabbat!«, brüllte Gaunt, dessen Atem weiße Wolken vor seinem Mund bildete. »Erstes
und Einziges! Erstes und Einziges!«


Zu seiner unmittelbaren Linken
fand er gute Unterstützung.


Caffran, Criid,
Beltayn, Adare, Memmo und Mkillian. Sie
wurden von Sergeant Brays Abschnitt und von den Überresten einer von Korporal
Maroy geführten Geschützmannschaft flankiert.


Während er das Schwert wie eine
Sense kreisen ließ, machte Gaunt sich Sorgen um die rechte Flanke. Er war ziemlich
sicher, dass Korporal Mkteeg tot war, und von Obel war ebenso wenig zu sehen
wie von Soric, der gemeinsam mit Mkoll das Kommando über den Abschnitt hatte.


Einer der Infardi-Offiziere war
jetzt ganz nah, der unsichtbar in seiner Energiekugel laut gackerte, da die imperialen
Laserstrahlen harmlos abprallten, ohne Schaden anzurichten. Mit ihm als mobiler
Deckung setzten die Ershul den Geistern zu. Memmo stolperte und ging mit einem
Kopfschuss zu Boden. Eine Sekunde später fiel Mkillian mit Treffern in Hüfte
und Oberschenkel.


»Caffran! Beschießen Sie ihn
mit dem Werfer!«, brüllte Gaunt.


»Die Rakete wird den Schirm
auch nicht durchschlagen, Kommissar!«


»Dann zielen Sie auf seine
Füße! Holen Sie den Wichser von den Beinen!«


Caffran feuerte eine Rakete ab.
Sie traf die dicke Schneedecke zu Füßen des Infardi-Offiziers und ging in einer
grellen Entladung hoch. Die Explosion schadete dem Ershul-Offizier nicht,
sprengte ihm im Endeffekt aber den Boden unter den Füßen weg, und er fiel.


Sein Refraktorschirm zischte
bei der Berührung mit dem Schnee.


Gaunt war sofort hei ihm und
stach aufbrüllend mit dem nun beidhändig geführten Energieschwert zu. Criid, Beltayn
und Adare waren direkt hinter ihm und schossen die Leibwache des
Ershul-Offiziers nieder.


Energieschwert traf auf
Refraktorschirm. Der Schirm war ein Modell, das von den vom Chaos vergifteten Mechanicus-Fabriken
auf der besetzten Waffenschmiede Ermune hergestellt wurde. Er war stark und
wirkungsvoll. Das Energieschwert war so alt, dass niemand mehr wusste, wo es
hergestellt worden war. Es stach den Schirm auf wie eine Nadel eine Blase. Der
knisternde Energiemantel verschwand, und Gaunts Schwertklinge spießte den nun
sichtbar gewordenen, schreienden Infardi auf.


Gaunt riss das Schwert wieder
heraus. Die Infardi in der Nähe, welche noch nicht von seinen Geistern getötet
worden waren, wichen zurück und ergriffen voller Furcht die Flucht. Dadurch,
dass er den Offizier vor ihren Augen getötet hatte, war ihre irrsinnige
Siegeszuversicht ins Wanken geraten.


 


Aber es war ein winziges Detail
des Triumphs in einem viel größeren Schlachtgewitter. Major Rawne, der
Einheiten näher am Haupttor kommandierte, konnte keine Atempause in dem Ansturm
erkennen. Die Infardi warfen sich so schnell auf seine Stellungen, wie seine
Männer in den Eisgräben und auf den Wehrgängen des Walls sie erschießen
konnten. Eine Reihe von Selbstfahrlafetten tat hinter den feindlichen Linien
ihr Werk, und deren Granaten gingen jetzt pfeifend auf sie nieder und
schleuderten Fontänen aus Eis und Feuer in die Höhe. Zwei Granaten fielen
innerhalb des Walls zu Boden, und eine traf den Wall direkt und sprengte ein
zehn Meter breites Stück heraus.


Rawne sah Grauer Rächer
über den Schnee rollen, der die Usurpatoren mit einem Hagel gewaltiger
Laserstrahlen eindeckte.


Einer wurde getroffen und
sandte eine feurige Pilzwolke in die Höhe. Raketen prallten vom Rumpf des Rächer
ab. Parduas Löwe fuhr direkt mit gesenkter Räumschaufel durch ein Rudel
zögernder Infardi. Der Eroberer gab sich alle Mühe, die schweren Geschütze ebenfalls
ins Visier zu bekommen. Nur der Imperator wusste, woher die Panzergranate kam,
die im nächsten Augenblick seine Steuerbordkette traf. Löwe kam ruckend
zum Stehen. Die kreischenden Infardi fielen förmlich über ihn her und überzogen
den bewegungsunfähigen Panzer wie Insekten. Rawne versuchte einen Teil des Feuers
seiner Männer umzuleiten, um dem Eroberer zu helfen, aber die Entfernung war zu
groß, und sie waren zudem eingekeilt. Die Luken des Panzers wurden
aufgesprengt, und das Rudel der Infardi zerrte die schreiende Besatzung des Löwe
nach draußen.


»Feth, nein!«, keuchte Rawne,
dessen warmer Atem sofort zu weißem Dampf gefror.


Ohne Vorwarnung wurde Löwe
von einer weiteren Panzergranate getroffen und in die Luft gesprengt. Bei der
Explosion starben auch mehrere Dutzend Infardi. Den Feind schien lediglich zu
interessieren, die imperialen Panzer abzuschießen.


In einem Eisgraben zehn Meter
links von Rawne fluchte Larkin und brüllte, »Gebt mir Deckung!«, während er sich
aus seiner Feuerposition wälzte. Die Soldaten Cuu und Tokar schwangen sich
neben die schießende Banda und eröffneten das Feuer.


Der Lauf von Larkins
Präzisionsgewehr hatte sich verzogen. Er schraubte den Blitzdämpfer ab und
anschließend den verbogenen Lauf. Larkin war so geübt darin, dass er einen
langen, verstärkten Lauf des Typs XC52/3 in unter einer Minute wechseln konnte.
Aber seine Tasche mit Reserveläufen war leer.


»Feth!« Er kroch zu Banda,
während Laserstrahlen dicht über seinen Kopf hinwegzischten. »Verghastitin! Wo
sind deine Reserveläufe?«


Banda gab noch einen Schuss ab,
dann streckte sie die Hand aus und öffnete den Verschluss ihres Rucksacks. »Da
drinnen! An der Seite!«


Larkin griff hinein und holte
ein Rolle weiches Tuch heraus. Darin waren drei XC52/3 eingewickelt.


»Mehr hast du nicht?«


»Mehr hatte Twenish nicht bei
sich!«


Larkin schraubte einen fest,
überprüfte den Sitz und schraubte dann den Blitzdämpfer auf. »Bei dem Tempo werden
die nicht lange reichen!«, grunzte er.


»Bei den Munitionsvorräten
müssten noch welche sein, Tanither«, sagte Cuu, während er ein frisches Magazin
in seine Waffe einrastete.


»Ja, schon, aber wer geht
zurück in die Schreinfeste und holt sie?«


»Ist was dran«, murmelte Cuu.


Larkin blies auf seine
Handschuhe und fing wieder an zu schießen.


»Wie ist der Stand?«, zischte
er Banda zu.


»Dreiundzwanzig«, sagte sie,
ohne sich umzudrehen.


Nur zwei weniger als er. Feth,
sie war gut.


Aber wie konnte man andererseits
auch nicht punkten, wenn es so verdammt viele Ziele gab, auf die man schießen
konnte?


 


Rawne schickte eine
Geschützmannschaft so weit nach vorn, wie es die Deckung einer ihrer eigenen
brennenden Chimären gestattete. Lillo, Gutes, Cocoer und Baen fielen neben ihm
in den schmutzigen Schnee und schossen durch den wallenden Rauch, der von dem
Fahrzeug aufstieg. Einen Moment später rückten Luhan, Filain, Caill und Mazzedo
vor und sorgten unter Feygors Führung für ein anständiges Kreuzfeuer.


Rawne winkte einen dritten
Trupp vorwärts Orul, Sangul, Dorro, Raess und Muril und auf die andere Seite
des Chimäre. Sie erreichten gerade die angewiesene Stellung, als ein
Gegenangriff der Infardi begann. Zwei Granaten von einem AT70 explodierten wie
kleine Vulkane in ihrer Mitte. Filain und Mazzedo wurden augenblicklich
ausgelöscht. Cocoer wurde von umherfliegenden Metallsplittern verletzt und fiel
schreiend zu Boden. In der eisigen Luft stieg Dampf von seinem heißen Blut auf.
Gutes und Baen liefen los, um den schreienden, blutenden Tanither in Deckung zu
ziehen, aber Gutes wurde sofort von einem Laserstrahl ins Bein getroffen. Baen
fuhr überrascht herum und bekam zwei Treffer tief unten in den Rücken. Er warf
die Arme in die Höhe und fiel aufs Gesicht.


Von links kamen Infardi mit
blitzenden Waffen angestürmt. In dem anschließenden brutalen Feuergefecht wurden
zuerst Orul und dann Sangul durch Rumpftreffer getötet. Dorro gelang es, Baen
und Cocoer in Deckung zu schaffen, und wurde dann mit solcher zerstörerischer Wucht
am Kinn getroffen, dass ihm buchstäblich der Kopf abgerissen wurde.


Rawne sah sich mit Luhan,
Lillo, Feygor und Caill festgenagelt.


Im Moment gaben sie Raess und
Muril Feuerschutz, die dem Trio verwundeter Geister näher waren.


»Drei! Hier ist drei! Wir sind
festgenagelt!«


Das schwärzliche Wrack eines
Munitorium-Lasters fünfzig Meter entfernt splitterte und bewegte sich, als es von
etwas Großem weggeschoben wurde. Einen Moment empfand Rawne Erleichterung in
der Überzeugung, es müsse sich um einen Eroberer der Pardus handeln.


Doch es war keiner. Es war ein
SteG 4, dessen sechs Reifen mit Matsch, Öl und Blut verkrustet waren.


»Feth! Zurück! Zurück!«


»Wohin, Major?«, jammerte
Lillo.


Der SteG schoss, und die
jaulende Granate durchschlug das Wrack des Chimäre.


Hinter Rawne ertönte plötzlich
ein markerschütterndes Heulen.


Teils animalisches Kreischen,
teils pneumatisches Zischen, ein Geräusch, das von schrill auf tief wechselte.
Der Strahl einer kraftvollen Energiewaffe traf die Front des SteG 4, und einen
Moment später machte sich der Überdruck der Flammen durch die Seitenwände Luft.
Der SteG kam als rauchender Schrotthaufen zum Stillstand.


»Zurückfallen lassen! Machen
Sie, dass Sie da wegkommen!«, brüllte Kommissar Hark Rawne und seinen Soldaten
zu, während er auf den anstürmenden Infardi-Trupp schoss. Sie schleiften Gutes,
Cocoer und Baen die zwanzig Meter bis zur nächsten Deckung zurück.


»Es überrascht mich, Sie zu
sehen«, sagte Rawne ganz direkt zu Hark.


»Davon bin ich überzeugt,
Major. Aber es war klar, dass ich nicht einfach in der Schreinfeste sitzen und
auf das Ende warten würde.«


»Darauf brauchen Sie nicht mehr
lange zu warten, Kommissar«, sagte Rawne, während er das Magazin seines
Lasergewehrs auswechselte. »Ich bin sicher, es wird Sie freuen zu hören, dass
es das war. Das letzte Gefecht von Gaunt und seinen Geistern.«


»Ich ...«, begann Hark und
verstummte dann. Als Kommissar, auch als unbeliebter und unwillkommener, bestand
seine vordringlichste Aufgabe darin, die Männer zu inspirieren und genau diese
Art defätistisches Gerede zu unterbinden. Doch er konnte nicht. Wenn er einen Blick
auf die Feindmassen warf, die heranfluteten, um sie zu überrennen und
abzuschlachten, ließ es sich nicht bestreiten.


Der kaltblütige Major hatte
Recht.


 


In der schwierigsten Phase der
Schlacht wusste es auch Gaunt.


Überall fielen Soldaten. Er
sah, wie Caffran am Bein verwundet und von Criid in Deckung geschleift wurde.
Er sah, wie Adare zweimal getroffen wurde, zuckte und fiel. Er sah, wie zwei
verghastitische Geister von einer Granatexplosion in die Luft geschleudert
wurden. Er wäre beinahe über die bereits steif werdende Leiche von Soldat Brehl
gestolpert, bei dem die aus seinen Wunden geflossenen Blutstropfen gefroren
waren und wie Edelsteine aussahen.


Ein Laserstrahl traf Gaunt in
den linken Arm und riss ihn halb herum. Ein zweiter durchbohrte die Schöße
seines langen Ledermantels.


»Erstes und Einziges!«, brüllte
er, während sein Atem in der Kälte Wölkchen bildete. »Erstes und Einziges!«


 


Etwas passierte mit dem Himmel.
Er wechselte abrupt von einem gefrorenen Kalkweiß zu einem Gewittergelb mit
wirbelnden Wolken. Ein jäher, heißer Wind wehte durch die Schlucht.


»Was ist das denn jetzt?«,
murmelte Banda.


»O nein«, murmelte Larkin.


»Chaos-Wahnsinn. Verfluchter Chaos-Wahnsinn.«


Violette und scharlachfarbene
Verfärbungen zogen lautlos am Himmel auf wie Morgenröte. Leuchtend rote Blüten
öffneten sich und befleckten den Himmel wie Tintenkleckse einen See.
Violett-weiße Blitze knisterten und zuckten zu Boden, von Donnerschlägen
begleitet, die so laut waren, dass die Berge erbebten.


Die grausamen Kämpfe gerieten
ins Stocken und kamen zum Erliegen. Unter dem fremdartigen Naturschauspiel
flohen die Infardi wieder in den Pass und ließen ihre Verwundeten und
bewegungsunfähigen Panzerfahrzeuge zurück.


Der Massenrückzug erfolgte so
jäh und rasch, dass sie das freie Feld vor der Schreinfeste in weniger als zehn
Minuten geräumt hatten.


Die Imperialen duckten sich
voller Entsetzen angesichts des chaotischen Schauspiels. Fahrzeugmotoren
versagten. Kom-Signale spielten verrückt, und die Frequenzen wurden mit
Rückkopplungen und statischem Rauschen und Knistern überflutet. Viele Soldaten
rissen sich den Ohrhörer heraus. Als es Kom-Offizier Raglon endlich gelungen
war, seinen Kopfhörer abzunehmen, blutete er aus den Ohren. Statische
Elektrizität lag in der Luft und entlud sich an den Waffen und ließ Haare zu
Berge stehen. Grüne Elmsfeuer und Kugelblitze umspielten Dächer und Traufen der
Schreinfeste.


Im Angesicht der endgültigen
Niederlage hatte etwas Gaunts Ehrengarde gerettet oder ihr zumindest eine
vorübergehende Atempause verschafft. Ironischerweise war dieses Etwas das
Chaos.


 


»Ich habe mit den Sensitiven
und Psioniker-Adepten des Klosters gesprochen«, sagte Ayatani-Ayt Cortona. »Es
ist ein Warpgewitter, ein Ausfluss des Immateriums. Es beeinflusst den gesamten
Weltraum in der näheren Umgebung Hagias.«


Gaunt saß mit nacktem
Oberkörper auf einem Hocker im Hauptkorridor der Schreinfeste, während
Sanitäter Lesp seinen Arm nähte und verband. »Die Ursache?«


»Die Flotte des Erzfeinds«,
erwiderte Cortona.


Gaunt hob eine Augenbraue.
»Aber die soll uns doch erst in fünf Tagen erreichen.«


»Ich glaube nicht, dass sie uns
schon erreicht hat. Aber eine Flotte dieser Größe, die sich durch den Äther
bewegt, würde eine gewaltige Störfront erzeugen, etwa wie die Bugwelle eines
großen Schiffes, und die Wirbel und Strömungen des Warpraums vor sich
herschieben.«


»Und diese Bugwelle hat sich
gerade über Hagia gebrochen? Ich verstehe.« Gaunt stand auf und beugte und spannte
seinen verbundenen Arm. »Danke, Lesp. Wie immer ist Ihre Arbeit mit der Nadel
untadelig.«


»Kommissar. Ich nehme an, es
hat keinen Sinn, Ihnen zu raten, den Arm möglichst ruhig zu halten?«


»Überhaupt keinen. Wenn wir das
hier überstehen sollten, halte ich ihn so lange so ruhig, wie Sie wollen.«


»Kommissar.«


»Jetzt gehen Sie zur
Sichtungsstation, und helfen Sie den Verwundeten. Es gibt viele, die Ihrer
Hilfe weitaus mehr bedürfen als ich.«


Lesp salutierte, packte seinen Sanitätskoffer
zusammen und eilte nach draußen. Gaunt zog sein Hemd an und ging dabei mit
Cortona zu einem der geöffneten Fensterläden, wo sie den brodelnden,
böswilligen Zorn am Himmel über den Heiligen Bergen beobachteten.


»Jetzt kann niemand mehr den Planeten
verlassen.«


»Kommissar-Oberst?«


Gaunt wandte sich dem greisen
Hohepriester zu. »Dieses Gewitter hat nichts Gutes an sich, Ayatani-Ayt, aber wenigstens
lassen sich einige befriedigende Erkenntnisse daraus ableiten. Hätte ich meine
Befehle befolgt und wäre nach Doctrinopolis zurückgekehrt, wäre ich dort auch
unter den allerbesten Voraussetzungen frühestens morgen eingetroffen. Also
hätten wir selbst dann in der Falle gesessen, wenn ich vor dem Verstreichen der
Evakuierungsfrist angekommen wäre.«


»Wie es zweifellos auf Lugo und
die letzten paar hundert Schiffe zutrifft«, sagte Hark, der plötzlich da war und
sich in das Gespräch einmischte. Ein für Hark typischer Auftritt ohne jede
Vorwarnung.


»Sie klingen fast erfreut,
Hark.«


»Hagia wird demnächst aus dem
All radiert, Kommissar-Oberst. Erfreut ist nicht das richtige Wort. Aber wie Sie,
möchte ich wetten, erfüllt mich die Vorstellung, dass Marschall Lugo mit uns
leiden muss, mit einem gewissen grausamen Entzücken.«


Gaunt knöpfte sich die
Uniformjacke zu. »Major Rawne, ein anderes Ihrer Schreckgespenster, hat mir
erzählt, dass Sie uns heute alle Ehre gemacht und ihn und viele andere gerettet
haben.«


»Das war kein Dienst an Ihnen.
Es war Dienst am Goldenen Thron Terras. Ich bin Soldat des Imperiums und werde mich
bis zum Tod so gut wie möglich verkaufen, der Imperator beschützt.«


»Der Imperator beschützt«,
nickte Gaunt. »Hören Sie, Kommissar ... was es auch wert sein mag, ich habe
nicht die geringsten Zweifel an Ihrer Tapferkeit, Loyalität und Fähigkeit. Sie
haben die ganze Zeit hervorragend gekämpft. Sie haben versucht, Ihre Pflicht zu
tun, auch wenn es mir nicht gefallen hat. Ich muss zugeben, dass eine ziemliche
Menge Mumm nötig war, um sich in dem Raum zu erheben und zu versuchen, mir das
Kommando zu entziehen.«


»Mumm hatte nichts damit zu
tun.«


»Es hatte ausschließlich
mit Mumm zu tun. Sie sollen wissen, dass Sie von mir keine negative Beurteilung
erhalten werden ... sollte ich je dazu kommen, eine zu schreiben. Unabhängig
davon, was für einen Bericht Sie schreiben. Ich will Ihnen nichts Böses. Ich
habe meine Pflicht gegenüber dem Imperator immer verdammt ernst genommen.
Vollkommen ernst. Wie könnte ich einen Mann ablehnen, der dasselbe tut?«


»Ich ... danke Ihnen für Ihre
Höflichkeit und Offenheit. Ich wünschte, die Dinge hätten sich zwischen uns
anders entwickelt ... oder könnten es noch tun. Es wäre ein Vergnügen gewesen,
bei Ihnen und dem Ersten und Einzigen ohne diese Wolke der Ablehnung zu dienen,
die über mir hängt.«


Gaunt streckte die Hand aus,
und Hark schüttelte sie.


»Das glaube ich auch.«


Die Türen zum Korridor öffneten
sich, und kalte Luft wehte herein. Mit ihr kamen Major Kleopas, Hauptmann LeGuin,
Hauptmann Marchese und die Geister-Offiziere Soric, Mkoll, Bray, Meryn, Theiss
und Obel. Sie stampften mit den Füßen und wischten sich Schneeflocken von den Ärmeln.


»Leisten Sie mir Gesellschaft«,
sagte Gaunt zu Hark. Sie gingen zu den anderen Offizieren.


»Meine Herren. Wo ist Rawne?«


»Es hat einen Alarm gegeben. Er
ist nachsehen gegangen«, sagte Meryn.


Gaunt nickte. »Gibt es etwas
Neues von Korporal Mkteeg?«


»Er wurde lebend geborgen,
wurde aber ziemlich zusammengeschossen. Sie haben seinen Trupp bis auf zwei andere
Männer abgeschlachtet«, sagte Soric.


»Was ist das, Kommissar?«,
fragte Korporal Obel. »Was hat die Infardi vertrieben? Ich dachte, sie hätten
uns, ich habe es wirklich geglaubt.«


»Sie hatten uns auch, Korporal.
Wirklich und wahrhaftig. Wir haben einfach nur unglaubliches Glück gehabt.« Gaunt
erklärte rasch das Wesen der Gewittereffekte, wie er sie verstand.


»Ich glaube, dieses plötzliche
Warpgewitter hat die Ershul schockiert. Ich glaube, sie haben es für ein apokalyptisches
Zeichen ihrer finsteren Götter gehalten und sind einfach ... durchgedreht.
Natürlich ist es tatsächlich ein apokalyptisches Zeichen ihrer finsteren
Götter. Das ist die Kehrseite der Medaille. Sobald sie sich neu formiert haben,
werden sie zurückkehren, und das noch stärker, würde ich meinen. Schließlich
werden sie dann wissen, dass ihnen die allmächtige Hölle zu Hilfe kommt.«


»Also werden sie wieder
angreifen?«, fragte Marchese.


»Vor Einbruch der Dunkelheit,
würde ich sagen, Hauptmann. Wir müssen unsere Truppeneinteilung und Aufstellung
neu strukturieren, um dem nächsten Angriff der Ershul begegnen zu können.«


»Nennen wir sie jetzt so,
Kommissar?«, fragte Soric.


»Nennen Sie sie, wie Sie
wollen, Soric.«


»Schweinehunde?«, schlug
Kleopas vor.


»Dreck lutschende
Warpraumhuren?«, sagte Theiss.


»Zielscheiben?«, sagte Mkoll
ruhig.


Die Männer lachten.


»Was Ihnen am liebsten ist«, sagte
Gaunt. Gut zu sehen, dass noch Moral in den Männern steckte.


»Bray? Obel? Ziehen Sie den
Tisch da heran. Hauptmann LeGuin, ich sehe, Sie haben Karten mitgebracht Lassen
Sie uns an die Arbeit gehen.«


Sie hatten gerade die Karten
des Jagdpanzerkommandanten ausgebreitet, als Gaunts Kom summte.


»Eins, ich höre.«


Es war Kom-Offizier Beltayn.
»Major Rawne lässt ausrichten, Sie möchten nach draußen kommen, Kommissar. Etwas
ist faul.«


Faul! Immer dieses nervöse,
untertriebene faul!


»Was ist denn diesmal faul, Beltayn?«


»Kommissar ... es ist der
Oberst, Kommissar!«


 


Gaunt stürmte die Treppe
herunter und durch den Schnee zwischen dem inneren und dem äußeren Wall zum
Tor.


Rawne und eine Abteilung
Geister kamen gerade an und brachten zehn ausgemergelte, stolpernde Gestalten mit,
die mit Schmutz und Dreck verkrustet, halb verhungert und vollkommen erschöpft
waren.


Gaunts Augen weiteten sich. Er
blieb stehen.


Soldat Derin. Gleich noch mal
Bragg. Die verghastitischen Geister Vamberfeld und Nessa. Hauptmann Daur, der
einen halb toten Pardus-Offizier stützte, den Gaunt nicht kannte. Dorden ...
Großer Gott-Imperator! Dorden!


Und Milo, der Imperator
beschütze ihn, der ein hagiatisches Mädchen trug.


Und da, an der Spitze von
ihnen, Oberst Colm Corbec.


»Colm? Colm, was, zur Hölle,
machen Sie hier?«, fragte Gaunt.


»Haben ... haben wir den ganzen
Spaß verpasst, Kommissar?«, flüsterte Corbec und fiel vornüber in den Schnee.
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»Das war immer ihre mächtigste
Waffe. Überraschung,


würde man sie wohl nennen. Das Ausmaß
ihrer Fähig-


keit, das Unerwartete
herbeizuführen. Den Verlauf einer


Schlacht auf den Kopf zu
stellen, selbst die schlimmste


aller Niederlagen. Ich habe es
oft erlebt. Wie aus nichts


etwas erwuchs, aus der
Katastrophe der Triumph.


Bis zum Ende, als sie ihre Wunder
schließlich nicht


mehr wirken konnte. Und da ist
sie gefallen.«


 


— Kriegsmeister Kiodrus, aus


Der Weg zu den Neun Wunden:
Eine


Geschichte des Dienstes bei der
Heiligen


 


 


Die Nacht des sechzehnten Tages
brach herein, aber es war keine richtige Nacht. Der wogende Mahlstrom des
Warpgewitters erleuchtete den Himmel über der Schreinfeste mit Impulsen und
Wirbelstürmen aus kaleidoskopischem Licht und elektromag-netischen
Schreckgespenstern. Der Schneefall hatte aufgehört, und unter dem stummen,
flackernden Schauspiel standen die Imperialen bereits wieder in Schlachtordnung
da und starrten auf die Reflexionen der sich rapide verändernden Farbmuster auf
den Schneefeldern und Eiswüsten der Heiligen Berge.


Es war eine Zeit fast heiterer
Ruhe. Am gesamten Himmel wogten und wallten lebhafte Farben, brachen und ebbten
ab. Kaum ein Lüftchen regte sich. Vielleicht als Ergebnis der Warpströmungen
war die Temperatur auf knapp über null Grad angestiegen.


In einem Vorzimmer des Klosters
zündeten Ayatani die Öllampen an und gingen dann wortlos hinaus.


Gaunt legte Mütze und
Handschuhe auf einen Nebentisch.


»Ich ... ich bin sehr erfreut,
dass Sie hier sind, aber der Kommissar in mir will wissen, warum. Feth, Colm! Sie
waren verwundet und hatten Befehl, sich evakuieren zu lassen!«


Corbec lehnte sich auf einer
Bettcouch zurück, die unter den geschlossenen, glänzend roten Fensterläden stand.
Er hatte seinen Tarnumhang wie einen Schal umgelegt und hielt eine Tasse heiße
Suppe in den Händen.


»Beides richtig, Kommissar. Ich
fürchte, ich kann es im Grunde nicht erklären.«


»Sie können es nicht erklären?«


»Nein, Kommissar. Nicht ohne so
wahnsinnig zu klingen, dass Sie mich sofort in Ketten legen und in eine Gummizelle
sperren lassen würden.«


»Gehen wir dieses Risiko ein«,
sagte Gaunt. Er hatte sich ein Glas Sacra eingeschenkt, aber ihm ging auf, dass
er es eigentlich gar nicht wollte. Er bot es Rawne an, der den Kopf schüttelte,
und dann Dorden, der es nahm und einen Schluck davon trank. Der tanithische
Oberstabsarzt saß nahe bei der Feuergrube in der Mitte.


Gaunt fand, dass er noch nie so
alt und müde ausgesehen hatte.


»Sagen Sie es ihm, Colm«,
forderte Dorden ihn auf. »Sagen Sie es ihm, verdammt. Ich habe Ihnen zuerst
auch nicht geglaubt, wissen Sie noch?«


»Nein, das haben Sie nicht.«
Corbec schlürfte ein wenig Brühe, stellte die Tasse ab und holte eine kleine
Kiste mit Zigarren aus der Hüfttasche. Er bot sie an.


»Wenn ich darf«, sagte Ayatani
Zweil, der sich von seiner Bodenmatte erhob und eine nahm. Mit einem überraschten
Grinsen gab Corbec ihm Feuer.


»Habe schon seit Jahren keine
mehr geraucht«, lächelte Zweil, der die ersten Züge ganz offensichtlich genoss.
»Was ist das Schlimmste, was sie mir antun könnte? Mich umbringen?«


»Das ist jetzt Ihre geringste
Sorge, Vater«, sagte Rawne.


»Sehr wahr.«


»Ich warte, Colm«, drängte
Gaunt.


»Ich ... äh ... mal sehen ...
wie soll ich es am besten formulieren ... ich ... na ja, die Sache war die ...
zuerst ...«


»Die Heilige hat zu ihm
gesprochen«, sagte Dorden abrupt.


Zweil bekam einen Hustenanfall.
Corbec beugte sich vor, um dem alten Priester auf den Rücken zu klopfen.


»Corbec?«, knurrte Gaunt.


»Na, das hat sie doch, oder
etwa nicht?«, sagte Dorden. Er wandte sich an Gaunt und Rawne. »Sehen Sie mich
nicht so an, Sie beide. Ich weiß, wie verrückt das klingt. So habe ich auch
empfunden, als Colm es mir erzählt hat. Aber beantworten Sie mir doch eine
Frage ... Was, im Namen des gütigen Gott-Imperators, könnte einen alten Mann
wie mich wohl dazu bringen, diesen ganzen Weg hierher auch zurückzulegen? Hm?
Es hätte mich beinahe umgebracht. Diese verfluchte Himmelsleiter! Sie hätte uns
beinahe alle umgebracht. Aber keiner von uns ist verrückt. Keiner von uns. Nicht
einmal Colm.«


»Recht vielen Dank dafür«,
sagte Corbec.


»Ich muss mehr wissen«, begann
Gaunt.


»Eine ganze verdammte Menge
mehr«, stimmte Rawne zu, der sich jetzt doch ein ordentliches Glas Sacra
einschenkte.


»Ich hatte diese Träume. Über
meinen alten Vater. Noch auf Tanith, in Pryze«, sagte Corbec.


»Aha. Jetzt kommt's ...«, sagte
Rawne.


»Gehen Sie doch einfach raus,
wenn Sie nicht zuhören wollen!«, fauchte Dorden. Rawne zuckte die Achseln und setzte
sich. So hatte der sanftmütige alte Arzt noch nie mit ihm geredet.


»Er wollte mir irgendwas
sagen«, fuhr Corbec fort. »Das ist passiert, gleich nachdem ich aus den Fängen
dieses Pater Sünde befreit worden war.«


»Dann also ein Trauma?«,
mutmaßte Gaunt.


»Oh, sehr wahrscheinlich. Wenn
es das leichter für Sie macht, können wir gerne so tun, als hätte ich
dreihundert verdammte Kilometer zurückgelegt, nur weil ich beim letzten Gefecht
der Geister gerne bei Ihnen sein wollte. Und dass diese Leute so dämlich waren,
mir zu folgen.«


»Das ist leichter zu glauben«,
sagte Rawne.


»Ganz Ihrer Meinung, Major«,
sagte Gaunt. »Aber tun Sie uns einfach den Gefallen und erzählen Sie uns den Rest
auch noch.«


»Durch meinen Vater rief mich
die Heilige in meinen Träumen. Ich kann es nicht beweisen, aber es ist eine
Tatsache. Sie hat mich gerufen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich
dachte, ich würde verrückt. Dann habe ich herausgefunden, dass Daur genauso
empfand. Vom Augenblick seiner Verwundung an hatte er dieses Kribbeln, dieses
Jucken, das nicht weggehen wollte, wie sehr er sich auch zu kratzen versuchte.«


»Hauptmann?«, fragte Gaunt.
Daur saß in einer Ecke und hatte bisher noch gar nichts gesagt. Die Kälte und
Erschöpfung durch die schwere Reise hatten ihn in seinem durch die Verwundung
ohnehin geschwächten Zustand schwer mitgenommen.


»Es ist so, wie der Oberst es
beschreibt. Ich hatte ein ... ein Gefühl.«


»Aha«, sagte Gaunt. Er wandte
sich wieder an Corbec. »Und was dann? Dieses Gefühl war also so stark, dass Sie
und Daur Ihre Befehle missachteten, desertierten und die anderen mitnahmen?«


»Ungefähr, ja«, räumte Corbec
ein.


»Die Befehle missachteten ...
Wo habe ich das nur kürzlich schon mal gehört?«, murmelte Zweil, während er
seine Zigarre neu anzündete.


»Seien Sie still, Vater«,
blaffte Gaunt.


»Corbec hat mir erzählt, was
los ist«, fuhr Dorden ruhig fort. 


»Er hat mir gesagt, was in
seinem Kopf vorging und was er vorhatte. Ich wusste, dass er versuchte,
einigermaßen gesunde Soldaten zu überreden, ihn zu begleiten. Ich habe
versucht, es ihm auszureden. Aber ...«


»Aber?«


»Aber mittlerweile hatte die
Heilige auch zu mir gesprochen.«


»Feth!«, stieß Rawne hervor.


»Sie hatte auch zu Ihnen
gesprochen, Tolin?«, fragte Gaunt ruhig.


Dorden nickte. »Ich weiß, wie
sich das anhört. Aber ich hatte diese Träume. Über meinen Sohn Mikal.«


»Das ist nur verständlich,
Doktor. Das war ein furchtbarer Verlust für die Geister und für Sie.«


»Vielen Dank, Kommissar. Aber
je mehr Corbec mir über seine Träume erzählte, desto klarer wurde mir, wie ähnlich
sie meinen waren. Sein toter Vater. Mein toter Sohn. Die beide mit einer
Botschaft zu uns kamen. Bei Hauptmann Daur war es dasselbe, nur auf eine andere
Art. Jemand ... etwas ... hat versucht, mit uns zu kommunizieren.«


»Also sind Sie drei
desertiert?«


»Ja, Kommissar«, sagte Daur.


»Es tut mir wirklich sehr Leid,
Kommissar«, sagte Corbec.


Gaunt seufzte tief, während er
überlegte. »Und die anderen? Hat zu denen auch die Heilige gesprochen?«


»Meines Wissens nach nicht«,
sagte Corbec. »Wir haben sie einfach rekrutiert. Milo war mit den Verwundeten
zurückgekommen und wollte unbedingt wieder zur Truppe, also war er leicht zu
überzeugen. Er hat die junge Esholi mitgebracht, Sanian. Wir wussten, dass wir
einen Einheimischen mit guten Ortskenntnissen brauchten. Ohne sie wären wir
mittlerweile schon ein paarmal gestorben. Erschossen oder im Berg erfroren.«


»Sie hat unseren Weg für uns
gefunden«, witzelte Dorden finster.


»Ich bete zum Goldenen Thron,
dass sie jetzt auch ihren eigenen findet.«


»Bragg, na ja, Sie kennen ja
Gleich noch mal«, seufzte Corbec.


»Er würde alles tun, was ich
ihm sage. Er wollte unbedingt helfen. Derin auch. Vamberfeld, Nessa. Wenn ein
Oberst, ein Hauptmann und ein Stabsarzt Sie fragen, ob er die Regeln brechen
und ihnen bei einer Sache auf Leben und Tod helfen will, dann tun Sie es.
Keiner von ihnen hat Schuld. Keiner sollte bestraft werden. Sie haben alles
gegeben. Eigentlich für Sie.«


»Für mich?«, fragte Gaunt.


»Deswegen haben sie es getan.
Wir haben sie davon überzeugt, dass es eine Mission auf Leben und Tod ist, die
wichtiger ist als alle Befehle. Dass Sie einverstanden wären. Dass Sie es sogar
wollten. Dass es gut für die Geister und gut für das Imperium sei.«


»Sie sagen, Sie mussten sie
überzeugen, Corbec«, sagte Rawne.


»Das impliziert, dass Sie lügen
mussten.«


»Keiner von uns hat gelogen,
Major«, sagte Dorden frei heraus.


»Wir wussten, was wir tun
mussten, und haben ihnen davon erzählt. Sie sind uns gefolgt, weil sie loyale Geister
sind.«


»Was ist mit dem Pardus
Sergeant Greer, nicht wahr?«


»Wir brauchten einen Fahrer,
Kommissar«, sagte Daur »Ich hatte Greer vor einer Weile kennen gelernt. Es war nicht
viel nötig, um ihn zu überzeugen.«


»Sie haben ihm von der Heiligen
und ihren Botschaften erzählt?«


»Ja, Kommissar. Er hat es ganz
offensichtlich nicht geglaubt.«


»Ganz offensichtlich«,
wiederholte Rawne.


»Also habe ich ...« Daur hielt
inne, zutiefst beschämt. »Ich habe ihm erzählt, wir würden desertieren, um uns einen
Goldschatz der Ayatani aus den Heiligen Bergen zu holen. Da war er dann sofort
bereit mitzukommen, einfach so.« Daur schnippte mit den Fingern.


»Endlich!«, sagte Rawne,
während er sich sein Glas erneut füllte.


»Eine Motivation, die ich
glauben kann.«


»Gibt es einen Goldschatz der
Ayatani in den Heiligen Bergen?«, fragte Zweil, der beiläufig, aber perfekt
Rauchringe blies.


»Das glaube ich nicht, Vater«,
sagte Daur kläglich.


»Oh, gut. Es hätte mir gar
nicht gefallen, der Letzte zu sein, der es erfährt.«


Gaunt setzte sich auf einen
Hocker neben der Tür, grübelte ein wenig und stand dann fast sofort wieder auf.
Corbec sah, dass er nervös und gereizt war.


»Es tut mir Leid, Ibram ...«, begann
er.


Gaunt hob gebieterisch eine
Hand. »Sparen Sie sich das, Colm. Sagen Sie mir eines ... Mal angenommen, ich
würde diese wunderbare Geschichte halbwegs glauben ... Was passiert jetzt?
Warum sind Sie alle hier?«


Corbec sah Dorden an, der die
Achseln zuckte. Daur vergrub den Kopf in den Händen.


»An dieser Stelle verlieren wir
irgendwie an Glaubwürdigkeit, Kommissar«, sagte Corbec.


»Ach, an dieser Stelle?«,
gluckste Rawne. »Verzeihen Sie, Gaunt, aber ich dachte, der Augenblick wäre
schon vor langer Zeit gekommen!«


»Vielleicht, Major. Also ...
keiner von Ihnen hat irgendeine Ahnung, was Sie tun sollen, jetzt, da Sie hier
sind?«


»Nein, Kommissar«, sagte Daur.


»Nicht die Spur«, sagte Corbec.


»Es tut mir Leid«, sagte
Dorden.


»Also schön«, schnaubte Gaunt.
»Sie sollten jetzt in Ihr Quartier gehen und sich schlafen legen.«


Die drei Mitglieder der Truppe
aus dem Waidwunden Wagen nickten und erhoben sich.


»O nein, nein, nein!«, sagte
Zweil plötzlich. »Das ist doch keine Art, die Sache zu beenden! überhaupt keine!«


»Vater«, begann Gaunt. »Es ist
spät, und morgen früh werden wir alle sterben. Lassen Sie es auf sich beruhen.«


»Das werde ich nicht tun«,
sagte Zweil. Er drückte seinen Zigarrenstummel auf einer Untertasse aus. »Eine gute
Zigarre, Oberst. Vielen Dank. Jetzt setzen Sie sich hin und erzählen mir mehr.«


»Das ist jetzt nicht der
richtige Zeitpunkt, Vater«, sagte Gaunt.


»Es ist der richtige Zeitpunkt.
Wenn jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, dann weiß ich es auch nicht! Die
Heilige hat zu diesen Männern gesprochen und sie uns in einer heiligen
Angelegenheit hinterhergeschickt!«


»Bitte«, sagte Rawne
verdrossen.


»In einer heiligen
Angelegenheit! Ob es Ihnen gefällt oder nicht, ob Sie es glauben oder nicht,
diese Männer sind Infardi!«


»Sie sind was?«, rief Rawne,
indem er nach seiner Laserpistole griff und aufsprang.


»Infardi! Infardi! Wie lautet
Ihr Wort dafür ...? Pilger! Sie sind Pilger, verflucht! Sie sind den ganzen Weg
hierher im Namen der geheiligten Beati gekommen! Weisen Sie sie jetzt nicht
zurück!«


»Setzen Sie sich, Rawne, und
stecken Sie die Waffe weg. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, Vater Zweil?«


»Ihnen die offensichtliche
Frage stellen, Kommissar-Oberst.«


»Und die wäre?«


»Was hat die Heilige zu ihnen
gesagt?«


Gaunt fuhr sich mit gespreizten
Händen durch die kurzen blonden Haare. Sein linker Arm schmerzte.


»Schön. Fürs Protokoll ... Was
hat die Heilige zu Ihnen gesagt?«


»Sabbatmärtyrer«, erwiderten
Dorden, Corbec und Daur einhellig.


Gaunt setzte sich abrupt.


»Ach du heiliger Feth«,
murmelte er.


»Kommissar?«, fragte Rawne,
während er sich erhob.


»Was soll das heißen?«


»Das soll heißen, dass sie
wahrscheinlich auch zu mir gesprochen hat.«


 


»Sanian?«, rief Milo ihren
Namen, während er durch die düsteren Korridore der Schreinfeste schlich.


Der Wind draußen heulte durch
die Essen der Luftschächte.


Bizarre Lichtreflexionen vom
Warpgewitter draußen fielen durch die Fenster und spielten auf dem
Fliesenboden. Er sah eine Gestalt auf einer der Bänke im Flur sitzen.


»Sanian?«


»Hallo, Milo.«


»Was machen Sie da?«


Er konnte sehen, was sie
machte. Unbeholfen und unerfahren, nahm sie ein imperiales Lasergewehr
auseinander und reinigte es.


Sie sah ihn an, als er sich
näherte, legte den Kammerblock und das schmutzige Putztuch aus der Hand und küsste
ihn impulsiv auf die Wange. Ihre Finger hinterließen einen Ölfleck auf seinem
Kinn.


»Wofür war das?«


»Dafür, dass du mir geholfen
hast.«


»Wobei habe ich dir geholfen?«


Sie antwortete nicht sofort.
Sie versuchte gerade, den Lauf auf das Gewehr zu schrauben, drehte aber falsch herum.


»Lass mich«, sagte Milo und
griff nach der Waffe. »Also, wobei habe ich dir geholfen?«


Sie sah zu, wie seine flinken,
erfahrenen Hände das Gewehr zusammensetzten.


»Gelobt sei die Heilige für
dich. Und gelobt seist du.«


»Warum? Was habe ich getan?«,
fragte er, während sie ihm die Waffe aus den Händen nahm.


»Du«, lächelte sie. »Du und
deine Geister. Durch euch habe ich meinen Weg gefunden. Ich bin keine Esholi mehr.
Ich sehe die Zukunft. Ich sehe endlich meinen Weg.«


»Deinen Weg? Na ... welcher ist
es denn?«


Draußen zuckte das Warpgewitter
über den Nachthimmel.


»Es ist der einzige Weg, den es
gibt«, sagte sie.


 


»Es tut mir Leid, aber das ist
verrückt!«, rief Rawne, der sich beeilte, um mit Gaunt, Dorden, Corbec, Zweil
und Daur Schritt zu halten, die durch die langen Flure der Schreinfeste zur
heiligen Grabstätte unterwegs waren.


»Was ist das für ein Tumult?«,
fragte ein Ayatani, der durch eine Innentür kam.


»Geh wieder zu Bett«, sagte
Zweil zu ihm, als sie vorbeieilten.


Gaunt blieb plötzlich wie
angewurzelt stehen, und die anderen liefen auf ihn auf.


Er drehte sich um. »Rawne hat
Recht! Das ist doch vollkommen verrückt! Das kann nichts bringen!«


»Sie haben selbst gesagt, eine
Stimme hätte Ihnen mehrfach >Sabbatmärtyrer< zugemurmelt«, erinnerte ihn Dorden.


»Das ist richtig! Ich glaube,
dass es stimmt! Feth! Das ist doch Wahnsinn!«


»Wie lange denken wir das
schon?« Dorden sah Corbec an.


»Es spielt keine Rolle, wie
albern es Ihnen vorkommt«, sagte Zweil. »Gehen Sie da rein. In die Grabstätte!
Probieren Sie es aus!«


»Ich war bereits da! Das wissen
Sie doch!«, sagte Gaunt.


»Alleine vielleicht. Nicht mit
diesen anderen Infardi.«


»Ich wünschte, Sie würden
aufhören, dieses Wort zu benutzen«, sagte Rawne.


»Und ich wünschte, Sie würden
sich verpissen«, sagte Zweil zu ihm.


»Schluss damit! Sie alle!«,
rief Gaunt. »Gehen wir einfach rein und sehen, was passiert ...«


 


»Vambs?«, flüsterte Bragg, als
er die schwere rote Tür der Grabstätte aufstieß. Er wusste nicht genau, wo er
war, aber es sah verdammt nach einem Ort aus, an dem er nichts zu suchen hatte.


In der Kammer war es dunkel,
die Luft war verräuchert, der Boden knarrte. Bragg schlich vorsichtig über die
glänzenden Fliesen. Sie sahen wertvoll aus. Zu wertvoll für seine großen
Stiefel.


»Vambs? Kumpel?«


Unheimliche Holos von Space
Marines leuchteten in Nischen in den schwarzen Mauern.


»Um Feths willen! Vambs?«


Hinter dem polierten Altar und
unter einer großen Haube, die aus Knochen zu bestehen schien, sah er
Vamberfeld, der sich gerade über eine kleine Holzschatulle beugte.


»Vambs?« Bragg näherte sich dem
Altar. »Was machst du hier drinnen?«


»Sieh mal, Bragg!« Vamberfeld
hielt einen Gegenstand hoch, den er aus der Schatulle genommen hatte. »Das ist ihr
Jiddi-Stock! Der Stock, mit dem Sabbat ihre Chelon zum Markt getrieben hat.«


»Toll. Äh ... ich schätze, du
solltest ihn wieder zurücklegen ...«, sagte Bragg.


»Sollte ich? Vielleicht. Aber
sieh dir das mal an, Bragg! Erinnerst du dich noch an den zerbrochenen
Hirtenstab, den ich gefunden habe? Siehst du? Der passt genau zu dem
abgebrochenen Stück, was sie hier haben! Ist das zu glauben? Ganz genau! Ich
glaube, ich habe ein Stück vom Hirtenstab der Heiligen gefunden!«


»Ich glaube, ich sollte dich
zum Doktor bringen, Kumpel«, sagte Bragg vorsichtig. »Wir sollten gar nicht
hier sein.«


»Ich glaube, wir sollten. Ich
glaube, ich sollte.«


Hinter ihnen öffnete sich die
Tür der Grabstätte.


»Feth! Jemand kommt herein«,
sagte Bragg besorgt. »Bleib hier. Fass nichts an, ja? Gar nichts.« Er ging
zurück in den Hauptraum der Grabstätte.


»Was wollen Sie denn hier?«,
hörte Vamberfeld Bragg ein paar Sekunden später fragen.


Er drehte sich um und starrte
aus dem dunklen Reliquienschrein.


Sein Freund Bragg redete mit
jemandem.


»Dasselbe wie Sie, Tanither.
Ich bin wegen dem Gold hier.«


»Wegen dem Gold? Was für
Gold?«, hörte Vamberfeld Bragg antworten.


»Leg dich bloß nicht mit mir
an, Großer!«, sagte die andere Stimme.


»Ich habe nicht die Absicht,
mich mit Ihnen anzulegen. Nehmen Sie die Automatik runter, Greer. Das ist nicht
mehr witzig.«


Nicht. Nicht hier drinnen,
dachte Vamberfeld. Bitte nicht hier drinnen. Seine Hände fingen an zu zittern.


Er erhob sich und verließ den
Reliquienschrein. Greer stand vor der großen roten Tür, die er hinter sich
geschlossen hatte. Er sah krank und verzweifelt und nervös aus. Seine Haut war
fleckig und abgezehrt von der Tortur, die sie alle hinter sich hatten. Er hatte
eine normale Dienstpistole der Garde auf Bragg gerichtet.


In dem Augenblick, als
Vamberfeld auftauchte, ruckte die Mündung von Greers Waffe ein wenig herum, um
ihn ebenfalls abzudecken.


»Zu zweit, was? Das habe ich
mir schon gedacht, deshalb bin ich ja gekommen. Ihr wollt mich um meinen Anteil
betrügen, was? Hat Daur euch darauf angesetzt, oder hintergeht ihr ihn auch?«


»Wovon reden Sie eigentlich?«,
fragte Bragg.


»Von dem Gold! Dem verfluchten
Gold! Hört auf, die Unschuldigen zu spielen!«


»Es gibt kein Gold«, sagte
Vamberfeld, wobei er versuchte, sein Händezittern zu beherrschen. »Das habe ich
Ihnen doch gesagt.«


»Halt die Klappe! Du bist doch
nicht ganz richtig im Kopf, du Psycho! Du hast nichts zu sagen, was ich hören will!«


»Warum nehmen Sie nicht die
Kanone runter, Greer?«, fragte Bragg, indem er einen halben Schritt nach vorn machte.
Die Kanone ruckte wieder herum zu ihm.


»Keine Bewegung. Versuch diesen
Scheiß gar nicht erst. Zeigt mir das Gold! Sofort! Ihr wart vor mir hier, ihr müsst
es gefunden haben!«


»Es gibt kein Gold«,
wiederholte Vamberfeld.


»Halt endlich die Schnauze!«,
fauchte Greer, indem er die Pistole wieder auf den Verghastiten richtete.


»Das gerät langsam außer
Kontrolle«, sagte Bragg. »Wir müssen uns beruhigen ...«


»Schon gut, schon gut«, lenkte
Greer scheinbar ein. »Passt auf, wir teilen es unter uns auf. Gold ist schwer.
Ich kann sowieso nicht alles tragen, und ich bleibe auf gar keinen Fall über
Nacht hier. Das Chaos kann dieses Loch jeden Augenblick überrennen. Drei Teile.
So viel, wie wir tragen können. Ihr helft mir dabei, es die Leiter herunter zum
Chimäre zu tragen. Was sagt ihr dazu?«


»Ich sage ... Erstens, Sie
wissen genau, dass wir es niemals den ganzen Weg zurück schaffen würden, vor
allem nicht beladen ... Zweitens, der ganze Planet fällt an das Chaos, also
gibt es keinen Ort, wohin wir fliehen können ... Und drittens gibt es kein
verfluchtes Gold.«


»Dann schert euch zur Hölle!
Ich nehme mir selbst, was ich kann! So viel Gold, wie ich tragen kann!«


»Es gibt kein Gold«, sagte
Vamberfeld.


»Halt das Maul, du
Schwachkopf!«, schrie Greer und richtete seine Waffe wieder auf Vamberfeld. »Er
soll das Maul halten, Tanither! Er soll aufhören, das zu sagen!«


»Aber es stimmt«, sagte
Vamberfeld. Seine Hand zitterte so stark.


In dem Versuch, das Zittern zu
unterdrücken, schob er sie in die Tasche.


»He! Du willst wohl eine Waffe
ziehen?« Greer zielte auf Vamberfeld und drückte ab.


»Nein!« Bragg warf sich auf
Greer und griff hektisch nach der Pistole.


Der Schuss löste sich. Die
Kugel traf Vamberfeld in die Brust und warf ihn auf den Rücken.


»Vambs!«, tobte Bragg entsetzt.
»Gott-Imperator, ich mach dich fertig, du Schwein!« Seine gewaltige Faust krachte
in Greers Gesicht und schleuderte den Pardus durch die Grabstätte. Blut
spritzte aus Greers gebrochener Nase und aus dem Mund. Die Pistole krachte
zweimal und feuerte eine Kugel durch Braggs rechten Oberschenkel und die andere
explosionsartig und in einem Sprühregen glänzender Scherben in die Vorderseite
des Chelonpanzer-Altars.


Bragg ging wieder auf Greer
los, die großen Hände zu Klauen gekrümmt.


Der erste Schuss des
Pardus-Sergeanten bremste Bragg nicht im Geringsten, obwohl er ihn in die Brust
traf. Auch der zweite nicht.


Erst der dritte ließ Bragg vor
Greers Füßen zusammenbrechen.


»Ihr zwei dämlichen
Arschlöcher!«, knurrte Greer die daliegenden Männer verächtlich an, während er
die Blutungen in seinem zerschlagenen Gesicht zu stoppen versuchte.


Der Verghastit lag mit dem
Gesicht nach oben neben Bragg auf dem Boden und starrte mit blicklosen Augen in
die Schatten unter dem Dach. Bragg lag mit dem Gesicht nach unten. Eine
Blutlache breitete sich von jedem der beiden auf den alten, kostbaren Fliesen
aus. Der Pardus-Sergeant ging zum Reliquienschrein.


 


»Was war das? Haben Sie das
gehört?«, fragte Corbec.


»Schüsse! Aus der Grabstätte«,
sagte Gaunt. Er zog seine Boltpistole und fing an zu rennen. Die anderen liefen
ihm hinterher, wobei Dorden zurückfiel, dessen müde Beine bleischwer waren.


Gaunts Stiefel trat die Tür
weit auf, und sie platzten in die Grabstätte.


»Ach, verdammt noch mal,
Doktor, schnell!«, brüllte Corbec, als er die beiden am Boden liegenden Geister
und das Blut sah.


»Wer kann das getan haben?«,
keuchte Zweil.


»Da! Da hinten!«, rief Rawne,
der seine Laserpistole bereits gezogen hatte.


Im eigentlichen
Reliquienschrein warf Greer sich hinter dem Altar in Deckung. Bei seiner
hektischen Suche hatte er die Reliquienschatulle umgeworfen und die uralten
heiligen Stücke über den Boden verstreut. Die Glasabdeckungen der
Evangeliumsmanuskripte waren zerschmettert. Die verehrte Imperator-Rüstung war
halb von ihrem Palankin gesunken.


»Wo ist es? Wo ist das Gold,
ihr Schweine?«, kreischte er, indem er mehrere Schüsse abgab. Rawne schrie vor Schmerzen
auf, als er von den Beinen geholt wurde. Gaunt packte Zweil und warf sich als
Schutzschild auf den alten Mann. Corbec und Daur duckten sich tief. Dorden, der
eben erst die Tür erreichte, suchte hinter dem Rahmen Deckung.


»Greer! Greer! Was machen Sie
eigentlich?«, blaffte Corbec.


»Zurück mit euch! Macht, dass
ihr rauskommt, sonst leg ich euch alle um!«, brüllte Greer und gab noch drei Schüsse
ab, welche die Tür trafen und den schwarzen Korund der Wände ankratzten.


»Greer!«, rief Daur. »Ich
bin's, Daur! Was machen Sie denn?«


Noch ein paar Schüsse zischten
über seinen Kopf hinweg.


Daur hatte seine Laserpistole
gezogen. Er warf einen Blick auf Corbec, der neben ihm auf den polierten Fliesen
kauerte.


Einen vielsagenden Blick.


»Greer! Sie verbocken es! Sie
versauen uns alles!«


»Wo ist es, Daur?«, schrie
Greer, während er ein neues Magazin in seine Pistole rammte. »Es ist nicht
hier!«


»Es ist hier! Gak, Greer! Sie
ruinieren alle Pläne!«


»Pläne?«, murmelte Rawne durch
zusammengebissene Zähne.


Dorden zog ihn hastig zurück in
die Deckung der Tür. Die Kugel hatte Rawnes Unterarm durchbohrt.


»Wir waren uns doch einig, dass
Sie erst was unternehmen, wenn ich es Ihnen sage!«, rief Daur, während er sich langsam
voranzutasten versuchte. Greer schoss wieder und kratzte mehrere sechstausend
Jahre alte Chelonpanzer-Fliesen an.


»Pläne ändern sich! Ihr Geister
wolltet mich loswerden!«


»Nein! Wir können es immer noch
schaffen! Haben Sie mich verstanden? Wollen Sie es schaffen? Ich kann Ihnen das
Gold zeigen! Hören Sie auf mich!«


»Ich weiß nicht.«


»Was gibt es da zu überlegen!«,
rief Daur, indem er aufsprang und seine Laserpistole auf Corbec, Gaunt und die anderen
richtete.


»Lassen Sie die Waffen fallen!
Fallen lassen, sage ich!«


»Was?«, stammelte Gaunt.


»Ich schätze, Sie haben uns
kalt erwischt, Daur«, sagte Corbec, indem er seine Laserpistole wegwarf und
Gaunt so beschwörend anstarrte, wie er konnte.


»Ich habe alles unter
Kontrolle, Greer! Kommen Sie! Wir setzen uns ab! Nun machen Sie schon! Ich
bringe Sie zum Gold, und dann lassen wir diese Arschlöcher einfach hier zum
Sterben zurück! Greer!«


Greer erhob sich hinter dem
Altar, die Waffe in der Hand. »Sie wissen, wo das Gold ist?«


Daur drehte sich um, und seine
Waffe schwang von den Geistern zu Greer herum.


»Es gibt kein Gold, du
dämliches Arschloch«, sagte er und schoss Greer zwischen die Augen.


Dorden lief in den Raum und
kniete neben Bragg und Vamberfeld nieder. »Sie sind ziemlich übel zugerichtet, aber
ich fühle bei beiden noch einen Puls. Dem Imperator sei Dank, hatte dieser Irre
keine Laserwaffe. Wir brauchen hier sofort eine Sanitätsmannschaft.«


Rawne stand in der Tür und
sprach in sein Kom, während er seinen Unterarm umklammerte. »Drei, in der Grabstätte.
Ich brauche hier sofort eine Sanitätsmannschaft!«


Gaunt erhob sich und half dem
atemlosen Zweil auf.


»Hauptmann Daur, vielleicht
lassen Sie mir beim nächsten Mal eine Warnung zukommen, wenn Sie wieder so ein
Theater veranstalten. Ich hätte Sie um ein Haar erschossen.«


Daur drehte sich zu Gaunt um
und hielt ihm seine Laserpistole hin, den Kolben voran. »Ich bezweifle, dass es
ein nächstes Mal geben wird. Das ist meine Schuld. Ich habe Greer hergebracht.
Ich wusste, dass er gefährlich ist, mir war nur nicht klar, wie weit er
tatsächlich gehen würde.«


»Was machen Sie da, Daur?«,
fragte Gaunt mit Blick auf die Waffe.


»Das ist ein Fall fürs
Kriegsgericht, Kommissar«, sagte Daur.


»Ja, sicher, mindestens«, sagte
Corbec mit breitem Grinsen. »Ihren kommandierenden Offizieren einfach so das Leben
zu retten.«


»Nett«, nickte Rawne Daur zu.
»Mir war überhaupt nicht klar, dass Sie so ein hinterhältiger Hund sind, Hauptmann.«


»Darüber reden wir später noch,
Daur«, sagte Gaunt und ging am Altar vorbei und zu Greers Leichnam. Er starrte
voller Bestürzung auf Greers mutwillige Schändung.


»Nur, um ganz sicherzugehen«,
flüsterte Zweil Daur zu.


»In Wirklichkeit gibt es hier
keinen Ayatani-Goldschatz, oder?«


Daur schüttelte den Kopf. »Ich
wollte mich nur noch mal vergewissern.«


Gaunt drehte die Schatulle
wieder um und legte ehrfürchtig die verstreuten Reliquien hinein.


»Wo bleibt Lesp?«, fauchte
Dorden. Er versuchte die Blutung von Braggs schlimmster Wunde zu stillen. »Ich brauche
eine Sanitätsausrüstung. Beide verbluten! Colm! Üben Sie Druck auf Vamberfelds
Brust aus. Nein, höher. Ordentlich Druck geben!«


Von draußen waren eilige
Schritte zu hören. Milo und Sanian kamen in die Grabstätte gelaufen und blieben
wie angewurzelt stehen.


»Ich habe Schüsse gehört«,
sagte Milo außer Atem.


»Ach du großer Gott-Imperator!
Was ist passiert? Bragg!«


»Alles unter Kontrolle, mein
Junge«, sagte Corbec, dessen Hände mit Vamberfelds Blut verschmiert waren. Er war
nicht davon überzeugt. Im Reliquienschrein schien Gaunt fast außer sich vor
Schmerz zu sein und versuchte alles wieder zu richten.


»Was war das?«, fragte Rawne
scharf, während er sich ziellos umsah.


»Was war was?«, sagte Corbec.


»Dieses Geräusch. Das Summen.«


»Ich habe nichts ... Doch,
jetzt höre ich es auch. Das ist irgendwie unheimlich.«


»Ein Vibrieren!«, sagte Rawne.
»Die ganze Schreinfeste bebt!«


»Das muss der neue Angriff der
Infardi sein!«, sagte Milo.


»Nein«, widersprach Zweil mit
bemerkenswerter Ruhe.


»Ich glaube, es müssen die
Infardi sein, die die Grabstätte erreicht haben.«


Die Kerzen flackerten und
erloschen alle zugleich. Blasses Unterwasserlicht erfüllte plötzlich die alte
Grabstätte, grün und kalt. Die Hologramme der Adeptus Astartes lösten sich auf
und verschwanden, und an ihrer Stelle erstreckten sich unversehens Säulen aus
grellweißem hololithischem Licht vom Boden zur Decke. Die schwarzen Steinmauern
schwitzten, und ein Muster aus zuvor unsichtbaren geometrischen blauen Balken
trat überall in der Kammer auf dem Korund hervor. Alles erbebte in dem tiefen
Ultraschall-Summen.


»Was passiert da?«, stammelte
Rawne.


»Ich kann etwas hören ...«,
begann Daur.


»Ich auch«, sagte Dorden, der
verwundert aufblickte. Lautlose Phantomlichter wie Kugelblitze flimmerten und kreisten
um ihre Köpfe.


»Ich kann Gesang hören«, sagte
Corbec. »Ich kann meinen alten Vater singen hören.« Tränen standen ihm in den Augen.


Im Reliquienschrein erhob Gaunt
sich langsam und starrte auf die Bahre, auf der die heilige Sabbat lag.


Er konnte den süßlichen,
unverderblichen Duft von Gewürzen riechen, Acestus und Islumbine. Der Leichnam
der Heiligen fing an zu leuchten, immer heller und heller, bis der weiße Schein
zu grell war, um ihn noch anschauen zu können.


»Beati ...«, murmelte Gaunt.


Das von der Bahre strömende
Licht war so grell, dass alle Menschen in der Grabstätte die Augen schließen mussten.
Das Letzte, was Corbec sah, war die Silhouette Ibram Gaunts, der vor der Bahre
der Heiligen kniete und in das glühende Weiß eines Sonnenkerns gehüllt war.


 


Das Licht verblasste, und in
der Gruft wurde alles wieder so, wie es gewesen war. Blinzelnd und sprachlos
sahen sie einander an.


So lange, wie es gedauert hatte
kaum mehr als ein paar Sekunden —, war eine friedliche, aber unaufhaltsame psionische
Kraft von monumentaler Gewalt in ihren Verstand eingedrungen.


»Ein Wunder«, murmelte Zweil,
der auf dem Boden saß. »Ein richtiges Wunder. Ein übernatürliches Wunder. Sie
haben das alle gespürt, oder nicht?«


»Ja«, schluchzte Sanian, der
die Tränen über die Wangen liefen.


Dorden nickte.


»Natürlich haben wir das«,
sagte Corbec ruhig.


»Ich weiß nicht, was es war,
aber ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst«, sagte Rawne.


»Ich sage Ihnen, Major Rawne,
es war ein Wunder«, insistierte Zweil.


»Nein«, sagte Gaunt, der aus
dem Reliquienschrein trat.


»Es war keins.«







 





 




SIEBZEHN


 


Sabbats Märtyrer





 


»Es gibt keine Wunder.


Es gibt nur Menschen.«


 


— Die heilige Sabbat, Episteln


 


 


Der letzte Angriff der Ershul
begann um zwei Uhr am Morgen des siebzehnten Tages. In der Stille einer
schneelosen klaren Nacht unter den zuckenden Farbwirbeln des Warpgewitters
griffen sie die Schreinfeste mit allem an, was sie hatten. Den ganzen Tag und
die ganze Nacht waren Verstärkungskolonnen durch den Pass gefahren. Die Ershul
hatten eine ganze Legion aufgeboten.


Neuntausend fanatische Krieger.


Fünfhundertsiebzig Panzer-fahrzeuge.
Etwas unter zweitausend gesunde Imperiumssoldaten verteidigten die Schreinfeste
mit der Unterstützung von den letzten vier Eroberern, einem Scharfrichter,
einem Zerstörer sowie einer Hand voll Chimären, Salamander und Hydra-Batterien.
Für sie sprach nur die strategische Stärke ihrer ummauerten Festung und die
vergleichsweise Enge des Zugangs zum Felsvorsprung.


Die erschütternde Gewalt des
Ershul-Bombardements regnete auf die imperialen Linien herab. Die Ehrengarde
schoss nicht zurück.


Ihre Vorräte an Munition und
Granaten waren mittlerweile so geschmolzen, dass sie nur noch gezielte Schüsse
abgeben konnten.


Das Heer der Ershul rückte
gegen sie vor.


Gaunt stand auf dem Innenwall
und betrachtete durch den Feldstecher das sich nähernde Verhängnis. Auch nach seiner
optimistischsten Schätzung würden sie sich nicht länger als zwanzig bis dreißig
Minuten halten können.


Er drehte sich um und wandte
sich an Rawne und Hark. Rawnes Arm war dick verbunden.


»Eigentlich glaube ich nicht,
dass es jetzt noch eine Rolle spielt, wie wir kämpfen, aber ich will, dass Sie
beide nach unten gehen und die Männer so lange wie möglich zusammenhalten. Tun
Sie alles in Ihrer Macht Stehende, um Zeit zu gewinnen.«


Die Männer nickten.


»Der Imperator beschützt«,
sagte Gaunt und schüttelte ihnen beiden die Hand.


»Wir sind noch nicht erledigt,
Kommissar-Oberst«, sagte Hark.


»Ich weiß, Kommissar. Aber
vergessen Sie nicht ... manchmal erwischt das Carniv dich.«


Die Offiziere gingen gemeinsam
die Walltreppe hinunter.


Sie gehen in den Tod, dachte
Gaunt mit einem letzten Blick auf den Major und den Kommissar. Und ich müsste bei
ihnen sein.


Er drehte sich um und eilte in
die Grabstätte zurück, wo die anderen warteten.


 


»Ein Wunder!«, verkündete
Ayatani-Ayt Cortona erneut.


Seine Brüder hatten sich um ihn
versammelt.


»Ich sage euch doch, dass es
keins war«, fauchte Zweil, »und ich weiß es aus erster Hand.«


»Du bist nur ein Imhava! Was
weißt du schon?«, schnauzte Cortona.


»Verdammt viel mehr als du,
Tempelum«, erwiderte Zweil.


»Sie haben zu viel Zeit mit den
falschen Leuten verbracht und dabei zu viele unflätige Wendungen
aufgeschnappt«, sagte Corbec zu Zweil.


»Das ist die Geschichte meines
jammervollen Lebens, Oberst«, seufzte Zweil.


Gaunt betrat die Grabstätte,
und alle wandten sich ihm zu.


»Wir haben kaum noch Zeit, und
ich muss Sie einweisen. Es war kein Wunder.«


»Aber wir haben es alle
gespürt! In der ganzen Schreinfeste! Die gesegnete Kraft, die in unserem
Bewusstsein gesungen hat!«, rief Cortona.


»Es war ein psionisches
Testmuster. Die Aktivierungssignatur einer alten Vorrichtung, die meiner
Ansicht nach unter dem Schrein vergraben ist.«


»Eine was?«, fragte ein
Ayatani.


»Die Adeptus Mechanicus haben
diesen Ort als letzte Ruhestätte für die Heilige angelegt. Ich glaube, sie
haben den gesamten Fels unter uns mit untätiger psionischer Technologie
durchwirkt, deren Macht und Zweck wir nur erahnen können. War ich der Einzige,
der das der psionischen Welle entnehmen konnte? Es schien vollkommen klar zu
sein.«


»Technologie, um was zu tun?«,
höhnte Cortona.


»Um die Beati zu beschützen. Im
Fall einer echten Katastrophe, wie dieses Vordringen des Warpraums eine ist.
Als Sicherheitsmaßnahme im Angesicht der letzten Prophezeiung der Beati.«


»Lächerlich! Warum haben wir
dann nichts davon gewusst?«, fragte ein anderer Priester der Schreinfeste. »Wir
sind ihre Auserwählten, ihre Söhne.«


»Sechstausend Jahre sind eine
lange Zeit«, sagte Corbec. »Zeit genug, um zu vergessen. Zeit genug, um aus Fakten
Mythen zu machen.«


»Aber warum jetzt? Warum
manifestiert sie sich jetzt?«, fragte Cortona.


»Weil wir gekommen sind. Ihre
Infardi. Als wir uns in ihrer Grabstätte versammelt haben, hat das den
Mechanismus ausgelöst.«


»Warum?«


»Weil unser Bewusstsein auf den
Ruf reagiert hat. Weil wir gekommen sind. Weil der Mechanismus durch uns
erkannt hat, dass die Zeit des Erwachens gekommen war.«


»Das ist Unsinn! Sogar
Blasphemie!«, rief der Ayatani-Ayt.


»Das setzt voraus, dass Sie und
Ihre Soldaten heiliger sind als die geheiligte Bruderschaft! Warum sollte der Mechanismus
Ihretwegen erwachen, wenn er es unseretwegen noch nie getan hat?«


»Weil ihr nicht erleuchtet
seid. Jedenfalls nicht so«, sagte Zweil, was Fassungslosigkeit bei den Ayatani
hervorrief. »Ihr kümmert euch um alles und haltet Vigilien und lest die Texte.
Aber ihr tut das, weil ihr diese Pflicht geerbt habt, nicht aus reinstem
Glauben. Diese Männer hier glauben wirklich.« Er zeigte auf Corbec, Daur und
Gaunt.


Es gab viel wütendes Geschrei.


»Wir haben keine Zeit, darüber
zu diskutieren! Hören Sie das? Die Truppen des Chaos stehen vor den Toren! Wir
haben die Möglichkeit, die Technologie zu benutzen, die uns die Heilige
zurückgelassen hat. Uns bleibt kaum genug Zeit, um herauszufinden, wie.«


»Sanian und ich haben die
Hologramme studiert, Kommissar«, sagte Milo. Er zeigte auf die leuchtenden
Lichtstreifen auf den Korundwänden des Schreins, Lichter, die noch nicht
verblasst waren.


»Das sind Darstellungen ihres
heiligen Kreuzzugs«, sagte Sanian, während sie gewisse Runen nachzeichnete. »Die
Triumphe von Frenghold, Aeskaria und Harkalon. Eine Erwähnung ihrer obersten
Kommandeure. Hier ist zum Beispiel der Name von Marschall Kiodrus ...«


»Kommen Sie zum Punkt«, warf
Gaunt ein.


»Uns bleiben nur noch ein paar
Minuten.«


Sanian nickte.


»Der Aktivierungsmechanismus
für die Technologie scheint hier zu sein.« Sie zeigte auf eine kleine runische
Karte, die auf der Wand leuchtete.


»In der Säule der ewigen Flamme
an der Spitze des Vorsprungs.«


»Wie sollen wir ihn betätigen?«


»Etwas muss darin eingesetzt
werden«, sagte Sanian stirnrunzelnd. »Irgendein Auslöser. Ich weiß nicht genau,
was dieses Piktogramm darstellt.«


»Ich schon«, sagte Daur. Er
erhob sich von seinem Stuhl und zog die Silberfigur aus der Tasche. »Ich
glaube, wir brauchen das hier.«


»Sie scheinen bemerkenswert
sicher zu sein, Ban«, sagte Gaunt.


»Ich war mir noch nie einer
Sache so sicher, Kommissar.«


»Gut. Keine Zeit mehr für
Worte. Geben Sie mir das, dann werde ich ...«


»Kommissar«, sagte Daur. »Man
hat es mir gegeben. Ich glaube, ich soll das machen.«


Gaunt nickte. »In Ordnung, Ban.
Aber ich begleite Sie.«


 


»Sammelt euch! Haltet stand,
meine tapferen Jungs und Mädels!«, überschrie Soric das Donnern der
Explosionen. Infardi-Granaten hatten das Tor zerfetzt und den vorderen Teil der
Innenmauer weggesprengt. »Dafür sind wir geboren worden! Wehret dem Erzfeind
der Menschheit! Wehret ihm jetzt!«


 


Gaunt, Corbec, Milo, Sanian und
Daur näherten sich dem hinteren Tor des äußeren Walls der Schreinfeste. Der
Schlachtenlärm hinter ihnen war ohrenbetäubend. Sie machten ihre Waffen bereit.
Sanian hatte ihr Lasergewehr dabei.


»Wir werden da draußen
sterben«, sagte Milo zu ihr. »Willst du das wirklich tun?«


»Mein Weg, weißt du noch?
Krieg. Krieg ist der einzig wahre Weg, und ich habe ihn gefunden.«


»Für Sabbat!«, rief Gaunt und
stieß das Tor auf.


 


»Die Batterien reagieren nicht
mehr!«, teilte Pauks Kanonier ihm mit. »Neu starten! Neu starten!«, schrie der
Leutnant.


»Die Spulen sind durchgebrannt!
Wir haben sie überlastet!«


»Verdammt, es muss doch einen
Weg geben, wie ...«, begann Pauk.


Er sollte den Satz nie beenden.
Usurpator-Granaten atomisierten den alten Scharfrichter Hader.


 


»Ziehen Sie die Männer zurück!
Feygor, nehmen Sie die Männer zurück!«, brüllte Rawne. Die Ershul oder wie die Schweine
hießen, hatten jetzt ihre Stellungen erreicht.


 


Die Säule schien hundert
Kilometer entfernt zu sein, jenseits der leuchtenden Schneewüste am äußersten
Ende des zerklüfteten Vorsprungs. Gaunt und sein Trupp liefen durch den Schnee,
während Laserstrahlen der um Einkreisung bemühten feindlichen Flanke über sie
hinweg und zwischen ihnen durchzischten.


»Vorwärts!«, brüllte Gaunt, der
mit seiner Boltpistole unablässig auf die grün gekleideten Ershul schoss, die vorstürmten,
um ihnen den Weg abzuschneiden.


»Nein! Nein!«, rief Corbec, als
ein Laserstrahl sein Bein traf und ihn zu Fall brachte.


Sanian drehte sich um, stellte
ihr Lasergewehr auf Dauerfeuer und nahm den Feind unter Beschuss. Sie war nicht
an den Rückschlag gewöhnt, und prompt wurde sie nach hinten in den Schnee
geschleudert.


»Sanian! Sanian!« Milo blieb
stehen, um sie hochzuziehen, während Gaunt und Daur weiterliefen. »Komm hoch!
Ich bringe dich zurück in ...«


Der Kolben ihrer Waffe traf
Milo seitlich am Kopf, und er fiel benommen zu Boden.


»Der Imperator segne dich,
Milo, aber das wirst du mir nicht nehmen«, murmelte sie. »Das ist mein Weg, und
ich werde ihn im Namen der Heiligen gehen. Versuch nicht, mich daran zu
hindern. Verzeih mir.«


Sie lief den anderen hinterher
und ließ Milo zusammengekrümmt im Schnee liegen.


Zwanzig Meter vor ihr wurde
Daur getroffen. Er fiel seitwärts in den Schnee und schrie vor Wut.


Gaunt blieb stehen und lief zu
ihm zurück. Die Wunde war in seiner Seite. Er schrie.


Mit seiner Wunde konnte er unmöglich
weiterlaufen.


»Ban! Geben Sie mir den
Auslöser! Ban!«


Daur hielt ihm die Silberfigur
hin, die von seinen blutigen Fingern umschlossen war. »Wer es tut, wird
sterben«, sagte er.


»Ich weiß.«


»Die psionische Welle hat mir
das verraten. Ein Opfer ist nötig. Ein Märtyrer.«


»Ich weiß.«


»Sabbats Märtyrer.«


»Ich weiß, Ban.«


»Der Imperator beschützt,
Ibram.«


»Der Imperator beschützt.«
Gaunt nahm die Silberfigur und lief der Säule entgegen. Ban Daur versuchte sich
zu erheben, um etwas sehen zu können. Der Laserbeschuss des Feindes war zu
hell.


 


Der Donner des Krieges, ihres
Armageddon, ließ die Mauern erbeben. Mit blutigen Händen kämpfte Dorden im
Vorzimmer der Grabstätte um Braggs Leben, das Lesp in ein provisorisches
Lazarett verwandelt hatte.


»Klammern! Hier!« Lesp
gehorchte.


Es war sinnlos, das war Dorden
klar. Selbst wenn er Braggs Leben retten konnte, waren sie alle tot.


»Foskin!«, rief Dorden, während
er arbeitete.


»Wie geht es Vamberfeld?«


»Ich dachte, Sie haben ihn«,
sagte Foskin, während er seine Arbeit an einem der anderen Verwundeten
unterbrach.


»Er ist nicht hier«, sagte
Chayker.


»Wo ist er geblieben?«, rief
Dorden.


 


Durch sein Periskop sah LeGuin,
wie Hauptmann Marcheses P48J in einem Funkenwirbel explodierte.


Kaum eine Sekunde später jagte
derselbe AT70, der Marchese und seine Mannschaft getötet hatte, eine Granate
durch die Seite von Grauer Rächer. LeGuins Lader und Kanonier wurden
beide sofort getötet. Der Zerstörer kam ruckartig zum Stillstand, als seine
Turbinen zum allerletzten Mal ausfielen. Feuer loderte unter LeGuins Füßen
durch den Innenraum. Seine Haare wurden versengt.


Er versuchte das Turmluk. Es
war verklemmt. Schicksalsergeben lehnte Hauptmann LeGuin sich in seinen Kommandosessel
zurück und wartete auf das Ende. Eiskalte Luft umwehte ihn plötzlich, als die
Luke von draußen geöffnet wurde.


»Kommen Sie! Schnell!«, rief
Späher-Sergeant Mkoll zu ihm herunter, während er ihm die Arme
entgegenstreckte. LeGuin sah sich noch einmal in seinem geliebten Panzer um.
»Leb wohl«, sagte er, dann reichte er nach oben und ließ sich von Mkoll aus der
Luke ziehen.


Mkoll und LeGuin hatten sich
zwanzig Meter von Grauer Rächer entfernt, als der Jagdpanzer explodierte
und sie beide zu Boden schleuderte.


 


»Zu viele! Zu viele!«, rief
Larkin. Er feuerte mit dem letzten Lauf, der ihm noch geblieben war. Neben ihm
traf ein Laserstrahl Soldat Cuu in die Schulter und schleuderte ihn rückwärts
in den Schnee.


»Ach, Feth! Zu viele!«,
murmelte Larkin.


»Nein, Tanither«, grinste Banda
neben ihm, die wieder und wieder schoss. »Nicht annähernd genug.«


»Ich glaube, ich gewinne meine
Wette«, krächzte Cuu, der zum Warpgewitter am Himmel emporstarrte.


»So sicher wie sicher.«


 


Gaunt war nur noch dreißig
Meter von der Säule entfernt und lief durch einen Hagel von Laserstrahlen.
Infardi waren ihm auf den Fersen. Er spürte nicht, wie der Laserstrahl sein
Schienbein durchbohrte, aber sein Bein wurde plötzlich taub, und er fiel und
überschlug sich in den Schneewehen.


»Nein«, rief er. »Nein, bitte
...«


Eine Gestalt beugte sich über
ihn. Es war Sanian, die das Lasergewehr auf den anrückenden Feind gerichtet hatte.
Sie gab einen Feuerstoß ab und wandte sich dann an Gaunt.


»Ich übernehme. Lassen Sie
mich.«


Gaunt wusste, er konnte sich
nicht mehr ohne Hilfe bewegen.


»Hilf mir nur auf, Mädchen. Ich
kann es schaffen.«


»Geben Sie es mir! Ich komme
alleine schneller voran! Genau das will sie!«


Zögernd streckte Gaunt die Hand
mit dem Auslöser darin aus.


»Mach es richtig, Mädchen«,
presste er durch vor Schmerz zusammengebissene Zähne.


Sie nahm die Silberfigur.


»Keine Sorge, ich ...«


Heftiges Laserfeuer bohrte sich
rings um sie in den Schnee.


Drei Ershul waren nur ein paar
Meter von ihnen entfernt. Sanian fuhr herum, um zu schießen, das unvertraute Lasergewehr
ein wenig unbeholfen in den Händen.


Der nächste Ershul zielte auf
sie. Verzweifelt warf sie sich zu Boden. Drei exakt gezielte Schüsse fällten
den Ershul und die beiden anderen hinter ihm.


Während er auf den Feind
schoss, kam Milo zu ihnen gelaufen.


Blut lief ihm aus einer
Kopfwunde.


»Gute Arbeit, Milo«, sagte
Gaunt, der nach Luft rang und sich auf einen Ellbogen stützte, um mit seiner
Boltpistole schießen zu können. »Die Figur! Wo ist sie?«, rief Milo, während er
sich hektisch umsah.


»Ich kann es schaffen! Es ist
nicht weit! Wo ist sie, verflucht?«


»Sie war hier! Ich hatte sie in
der Hand!«, erwiderte Sanian, während sie im Schnee herumtastete und der Feindbeschuss
wieder stärker wurde.


»Wo ist sie? Ach,
Gott-Imperator! Wo ist sie nur?«


 


Major Kleopas lächelte. Er
brauchte sein Implantat nicht, um es zu sehen. Die Sicht durch das Periskop war
klar. Die letzte Granate, die von Herz der Zerstörung abgeschossen
worden war, hatte einen Räuber wie eine Feuerblume aufgehen lassen und
zerstört.


Aber es war die letzte Granate.
Die letzte Granate überhaupt.


Seine tapfere Besatzung war
tot. Flammen loderten in seinen Turm empor und entzündeten seine Kleidung. Er konnte
sich nicht bewegen, um ihnen zu entkommen. Splitter hatten ihm die Beine
zertrümmert und die Wirbelsäule durchtrennt.


»Fahrt ... alle ... zur ...
Hölle«, keuchte er Wort für Wort, während das Inferno rings um ihn immer höher
loderte und ihn verzehrte.


 


Die Geister rings um ihn fielen
im Angesicht des überwältigenden Feindheers voller Panik zurück.


»Wir können nirgendwohin
fliehen«, murmelte Kommissar Hark, während er auf den Feind schoss. Aus einer Kopfwunde
lief ihm Blut über die Wange, und er hatte seine Mütze verloren.


Ein Ershul-Offizier, eine
weitere wirbelnde Kugel aus Schirmenergie, tauchte vor ihm auf. Bisher hatte er
drei von ihnen getötet. Hark hoffte, dass dies Pater Sünde war.


»Für die Heilige! Für die
Geister! Für Gaunt!«, brüllte er aus Leibeskräften.


Er schoss mit seiner
Plasmapistole, und der Schirm explodierte.


 


Halb im Schnee begraben und vom
Feind bedrängt, schrie Sanian plötzlich auf. »Lieber Gott-Imperator! Sehen Sie!
Sehen Sie doch!«


Gaunt und Milo schossen weiter
auf den Feind, als sie sich beide umdrehten.


»Feth!«, stammelte Gaunt nur.


 


Es war kalt hier draußen, am
Ende des Vorsprungs. Aus der Tiefe der Schlucht heulten Winde, die wie Messer schnitten.
Über ihm warf das Warpgewitter bunte Blasen am Himmel.


Die Säule stand genau vor ihm,
ein gewaltiger Finger aus Korund, auf dessen Spitze ein Feuer brannte.


Er war jetzt ganz nah.


Es ging schwer. Er hatte
schlimme Wunden erlitten. Einschließlich der Brustwunde, die Greer ihm zugefügt
hatte, waren es sieben.


Laserstrahlen der Ershul hatten
ihn auf diesen letzten zehn Metern mehrfach getroffen.


Er hielt Daurs Silberfigur ganz
fest in den Händen. Sie hatte einfach dagelegen, im Schnee, als warte sie auf
ihn.


Ein Laserstrahl streifte seine
Wade. Acht.


Fast da.


Er konnte die durchdringenden
Augen des kleinen Mädchens sehen, der Viehtreiberin. Er konnte den feuchten
Geruch der Chelonnester riechen und den kalten Wind der Hochweiden. Es roch
würzig nach Acestus und wilder Islumbine.


Vamberfeld sank gegen den
kalten, harten Fels der Flammensäule. Er löste die Finger von der Silberfigur und
legte sie in die Höhlung, wie es ihm während des Wunders gezeigt worden war.


Seine Hand zitterte nicht mehr.


Das war gut.


Eine Boltpatrone der Ershul
sprengte ihm den Hinterkopf weg.


Vamberfeld fiel mit einem
traurigen Lächeln auf den Lippen in den Schnee.


Neun.







 





 




ACHTZEHN


 


Ehrengarde





 


»Bei Licht betrachtet, waren
wir ganz


eindeutig verrückt. Im Grunde
glaube ich,


dass wir meistens eindeutig
verrückt sind,


also macht euch selbst einen
Reim darauf.«


 


— Colm Corbec, auf Hagia


 


 


Tief im Innern des Planeten
gehorchten die Mechanismen der Heiligen uralten Anweisungen und erwachten zum Leben.


Gigantische psionische
Verstärker knisterten und sendeten ihr Signal.


Nur für einen Augenblick.


Für einen Augenblick, der
ausreichte, um die Seelen der Chaosbrut, die den Planeten überschwemmt hatte, mit
äußerster Furcht zu erfüllen.


Für einen Augenblick, der
ausreichte, um die Bewusstseine des Ershul-Heers zu verbrennen, die den
Vorsprung emporstürmten.


Für einen Augenblick, der
ausreichte, um das Warpgewitter mit solcher Gewalt zurückzuwerfen, dass die
vorrückende Flotte weggefegt wurde.


Für einen Augenblick, der
ausreichte, um Tolin Dorden seinen lächelnden Sohn zu zeigen, Colm Corbec einen
letzten Blick auf seinen Vater werfen zu lassen und Ban Daur noch eine letzte
Vision der alten Frau mit den schockierend weißen Haaren in der
Flüchtlingsmenge vor Augen zu führen.


Und um Soldat Niceg Vamberfeld
im letzten Augenblick seines Lebens in die harten, durchdringenden Augen des
Chelon-mädchens schauen zu lassen.


 


Draußen vor der Schreinfeste
hinkte Ibram Gaunt unter einem kalten blauen Himmel über eine aufgewühlte Masse
aus Schnee und Felsgestein, die früher einmal eine Treppe gewesen war. Er trug
volle Galauniform.


Die Überreste der Kolonne
warteten unten.


Ringsumher lagen überall die
verbrannten, zum Teil geschmolzenen Skelette von neuntausend vom Chaos berührten
Menschen und die geschwärzten Wracks von über fünfhundert Kriegsmaschinen.


»Hark?«


Hark trat vor und salutierte
vor Gaunt. »Alle Einheiten vollzählig versammelt, Kommissar-Oberst.«


»Sehr gut.« Gaunt hielt inne
und ließ den Blick über den Felsvorsprung und zu dem einsamen Pfahl-Grabmal
wandern, das die Tempelum-Ayatani im Schnee und im Fels neben der Korundsäule
des ewigen Wachfeuers errichtet hatten, und stieg dann in seinen wartenden
Salamander.


»Ehrengarde, aufsitzen!«


»Auf Befehl des Kommandanten,
aufsitzen und bereit machen!«, gab Hark weiter. Bestätigungen kamen zurück.


»Kolonne bereit zum Abrücken,
Kommissar-Oberst«, meldete Hark.


Gaunt dachte einen Moment an
Slaydo und den alten Blutpakt. Er berührte die Narbe auf seinem Handballen. Dann
warf er noch einen letzten Blick auf Vamberfelds einsames Grabmal.


»Ehrengarde, vorwärts,
marsch!«, rief er und winkte mit der Hand.


Unter einem makellosen Himmel
aus gefrorenem Blau rollten die Einheiten vorwärts zur Einmündung des Passes.


 


 


 


 


 


—    Ende —
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